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S ollen unſere Zeitgenoffen auf dem ruhigen 
Wege gruͤndlicher Belehrung von einer 
Stuffe ſittlich religioſer Aufklärung zur andern 
in leichten Uebergaͤngen fortgeführt. werden, — 
eine Wahrheit, die wol kein Vernuͤnftiger in 
unſern Tagen in Anſpruch aa wird — fo 
leidet es keinen Zweifel, daß auch Predigten 
mit dazu beytragen muͤſſen, dieſes von der 
Vorſehung unleugbar beabſichtigte Wachs⸗ 
thum an achter Vernunftcultur zu befördern, 
Predigten find ja, ihres ſonſtigen Zweckes un⸗ 
beſchadet, recht eigentlich dazu beſtimmt, den 
erwachſenen Chriſten, freilich in einer andern 
Form, das zu werden, was der Unterricht in den 
Schulen dem juͤngern Theile unſerer Bruͤder 
ſeyn follte: ein wohlthaͤtiges Mittel der Bes 
lehrung uͤber ihre Rechte, Pflichten und Hoff⸗ 
nungen. Es ift daher kaum abzuſehen, wie 
ſolche Predigten ihrer Beſtimmung ganz ent⸗ 
ſprechen konnen, welche dem Zuhörer vielleicht 
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in einerlängft veralteten Manier und Ordnung, 
immer nur ſolche Gemeinplaͤtze wieder ins Ge⸗ 
daͤchtniß zuruͤckrufen, mit welchen er laͤngſt 
ſchon vertraut war. Bey allem Beyfalle, den 
dergleichen Vorträge oft unter denkſcheuen Zu⸗ 
hoͤrern erhalten; bey allem Nutzen, den ſie in 
andern Hinſichten wirklich ſtiften mögen; bleibt 
die ſittlichreligidſe Aufklärung unſerer Zeitge⸗ 
noſſen doch im Ganzen auf einem und demſel⸗ 
ben Puncte ſtehen, ſo weit dieſe naͤmlich von 
unſern kirchlichen Anſtalten abhaͤngt. Die 
natürliche, nur leder! noch immer zu ſehr 
verkannte Folge davon iſt augenſcheinlich die⸗ 
(die Aa, ver Chin, ee fh Lund 
mgang, Nachdenken und Lectuͤre ein größe: 
tes Maaß von Religionseinſichten zu verſchaf⸗ 
fen wußten, als ihnen in den öffentlichen ae 
dachtsuͤbungen dargeboten wird, laßt dleſe 
nach und nach ganz unbeſucht, und legt 
durch ihr vielvermögendes Beyſpiel den Grund 
zu einer allgemeinen Geringſchaͤtzung gemein⸗ 
chaftlicher Gottesverehrungen. Denn man 
thut wahrlich Unrecht, wenn man alle diejeni⸗ 
n, die dem äußern Eultus in der Religion 
entweder ganz oder doch groͤßtentheils abge⸗ 
n find, fur Feinde und Verächter der 
Religion und des Ehriſtenthums erklaͤret. Dies 
ſind ſie vielmals ſo wenig, daß ſie es von gan⸗ 
En Herzen bedauern, von unſern kirchlichen 
inrichtüngen oft nicht den Nutzen ziehen zu 
konnen, den fie mit Recht davon zu erwarten 
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chen Stuͤcken uͤberſpannt ſeyn; mögen fie ſich 
darin vergehen, daß ſie durch ihre Abſonde⸗ 
rung von den oͤffentlichen Verſammlungen 
auch andere, denen jene doch ſehr wohlthaͤtig 
werden konnten, davon entfernen, fo ſcheinen 
ſie mir gleichwol keinesweges das harte Urtheil 
zu verdienen, welches Einfalt, Froͤmmeley und 
Leidenſchaft nicht ſelten uͤber ſie ausſprechen. 
Verurtheile ſie, wer will und kann: ich finde 
ſie bedauernswerth: denn ihnen bleiht 
oft keine andere Wahl uͤbrig, als 
durch ihre Verabſaͤumung des öffent 
lichen Gottesdienſtes ihren ſchwaͤ⸗ 
chern Bruͤdern ein nicht geringes Aer⸗ 
ger niß geben, oder an dem Orte, dem 
ſich am wenigſten Verſtellung nähern 
ſollte, bey dem Gehör geiſt- und ge⸗ 
ſchmackloſer Religions vorträge ei⸗ 
ne e eine Andacht 
eucheln, die ſie nicht haben, nicht 
aben können — ; i 
So gerecht indeß die Forderung zu ſeyn 
ſcheint, daß der Prediger von den Fortſchrit⸗ 
ten ſeiner Wiſſenſchaft, — ſo weit dieſe auf 
ätiges Chriſtenthum, und aͤchte Keligiofität 
einen vortheilhaften Einfluß haben koͤnnen — 
in feinen Religions vortragen einen zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch mache; ſo wuͤrde man doch zu 
viel von ihm erwarten, wenn man verlangen 
wollte, daß feine Reden fich durch eigentliche 
Neuheit des Inhalts empfehlen, oder gar die 
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theologiſchen Wiſſenſchaften ſelbſt, als Exegeſe, 
Dogmatick und Moral weiter bringen ſollten. 
Neu konnen und dürfen feine Predigten nur 
in ſoferne ſeyn, als er feine Zuhörer nach 
und nach, ohne jedoch die Miene des Gelehr⸗ 
ten anzunehmen, auch mit dem bekannt machen 
muß, was der Fleiß redlicher Forſcher Neues 
und allgemein Anwendbares von Zeit zu Zeit 
in feiner Wiſſenſchaft hervorbringt. — Dem 
eigentlichen Gelehrten wird der Volkslehrer 
als ſolcher nie etwas Neues ſagen wollen 
und dürfen, um dem beyweiten groͤßern Thei⸗ 
le ſeiner Gemeine nicht unverſtaͤndlich, und 
mithin unnuͤtz zu werden. Dieſem wird er 
aber ſtets neu bleiben koͤnnen, wenn er an ſich 
ſchon bekannte Wahrheiten von neuen Seiten 
betrachtet, ſie genauer beſtimmt, ſchaͤrfer be⸗ 
weiſet und richtiger auf das handelnde Leben 
anwendet, als es bisher geſchah. Er wird 
ihm aber auch immer neu zu bleiben ſuchen 
muͤßen, will er die herrſchende Gleichguͤltigkeit 
unſerer Zeitgenoßen gegen oͤffentliche Reli⸗ 
gionsvortraͤge nicht noch vergroͤßern; nicht 
daran zu gedenken, daß alles gelehrte Wißen, 
alles tiefſinnige Nachdenken nur alsdenn nutz⸗ 
bar wird, wenn die gemeinnuͤtzigen Reſultate 
deſſelben ſich durch alle Volksklaſſen hindurch 
verbreiten. Dieſe Verbeitung gemeinwichti⸗ 
ger Kenntniße durch eine faßliche, und ſo weit 
eß der Ernſt religidſer Wahrheiten verſtattet, 
zugleich gefällige Einkleidung befördern zu hel⸗ 
fen, iſt, wo ich nicht ſehr irre, eine 15 2 
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beſtimmung (ich ſagẽ nicht, die einzige und hoͤch⸗ 
ſte) des Predigerſtandes. — Be t e 

Von dieſen Gtundſatzen geleitet giengen 
die Verfaßer gegenwärtiger Predigten an ihre 
Arbeit. Die Abſicht und den Umfang derſel⸗ 
ben wird der geneigte Leſer aus der ſonſt ſchon 
gedruckten Ankuͤndigung erfehen, die hier wort 
lich eingeruͤckt werden mag, weil fie nicht ſehr 
bekannt geworden zu ſeyn ſcheint, Er 4 
Predigten über die Moral nach den 
Srundſigen der Dernunſt and des 

Ehriſtenthum s. 


Die Moral iſt eine Wiſſenſchaft, welche 
die ganze Menſchheit, und zwar naͤher wie ir⸗ 
gend eine andere angeht. Ueber ſie kann alſo 
— was Froͤmmeley auf der einen und Lichtſinn 
auf der ander Seite auch dagegen ſagen moͤ⸗ 
gen — nie zu viel gedacht und geſchrieben wer⸗ 
den. Dieſer einzige Umſtand allein konnte eis 
nen abermaligen Verſuch, die ganze Pflich⸗ 
tenlehre in Predigten herauszugeben, hinlaͤng⸗ 
lich entſchuldigen, geſetzt auch, daß die be⸗ 
kannten moraliſchen Predigten in je 
der Abſicht das waͤren und leiſteten, was ſie 
ſeyn und leiſten ſollten. Daß man fortfährt, 
Predigten drucken zu laſſen, wird auch durch 
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den ſtets ſich aͤndernden Geſchmak, durch die 
fortgeſezten Bemuhungen um die Berichtigung 
1 e 17 — Sprache und durch den 
15 10 1% daß die beſten gedruck⸗ 
e doch I, 90 einem gewiſſen 
ur leſen Vorzuͤglich 
in e Aa hen als = e 1 
11 0 rſcheinung jener in Gießen her⸗ 
Ei 7 5 ih Predigten ſo gluͤck⸗ 
for 5 92 ‚möglichen Doll 

Ma, gema ae aß es dem Volksleh⸗ 
rer wol kaum mehr verziehen werden kann, — 5 
er die Reſultate der 1 Unterſuchungen 
in . ſeinen öffentlichen Vortraͤ⸗ 
ad weit zu benutzen ſucht, als die 
atur Bi chriſtlichen und der Be 
griff eines populären Vortrages ihm 
dieſes zu thun verſtatten. Daß dieſes allge⸗ 
mein geſchehen möge, ſcheint um fo viel wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdiger zu ſeyn, je mehr der Vortrag 
einer reinen, allen Eigennutz verſchmaͤhenden 
Pflichtenlehre, vorzüglich dazu beytragen kann, 
den in unſern Zeiten nur zu oft ſichtbaren Man⸗ 
gel an feſten, rich richtigen moraliſchen Grundſaͤ⸗ 
gen, den immer allgemeiner werdenden feinern 
und groͤbern Egoismus, ſo wie die aus dem⸗ 
ken nothwendig entſtehende Irreligioſitaͤt zu 
entfernen, wenigſtens doch zu vermindern. 
Warum gleichwol die Zahl der rein morali⸗ 
ſchen Religionsvortraͤge noch immer kleiner iſt, 
als man bey der Menge der jahrlich erſcheinen⸗ 
55 Predigten erwarten ſollte; konnen und ” 
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fen wir hier nicht unterſuchen. Nur ſo viel 
ſcheint uns gewiß zu ſeyn, daß die Urſache 
davon weder in der Neuheit der reinen Sitten⸗ 
lehre ſelbſt, noch in ihrer Nichtuͤbereinſtim⸗ 
mung mit dem neuen Teſtamente liege. Je⸗ 
nes kann nicht ſeyn, weil die Grundſatze der 
reinen Sittenlehre ſo alt ſind, als die Ver⸗ 
nunft ſelbſt iſt. Daß man ſie nicht immer in 
ihrer Allgemeinheit und Nothwendigkeit aner⸗ 
kannt hat, ruͤhrt wol beſonders daher, weil 
man ſich ihrer nicht deutlich bewußt war, wenn 
17 darnach urtheilete; und weil man 
ich nicht ſelten gezwungen ſah, ſie zu verfal⸗ 
chen, wollte man nicht gegen herrſchende kirch⸗ 
iche Meinungen verſtoßen. — Eben ſo wenig 
kann die bisher noch ſo ſeltene Anwendung der 
reinen Moral in Vortragen an das Volk aus 
dem Widerſpruche derſelben mit dem Inhalte 
des Chriſtenthums erklaͤrt werden. Finden 
ſich doch in den heiligen Urkunden deſſelben, 
vorzuͤglich in den Reden Jeſu Stellen genug, 
welche auf ein urſpruͤngliches Sittengeſetz in 
der menſchlichen Natur hinweiſen, und dieje⸗ 
nige Lauterkeit des Herzens und Lebens zur 
Pflicht machen, in welcher die von ſinnlichen 
Gefuͤhlen und metaphyſiſchen Gruͤbeleyen nicht 
verſchrobene, unbeſtochene Vernunft allein ih⸗ 
re Wuͤrde und Hoheit anerkennet. — Hierzu 
kommt noch, daß die neueſten Predigtſamm⸗ 
lungen, — fe weit ſie uns bekannt geworden 
ſind — meiſtens nur ſolche Materien enthal⸗ 
ten, die man vorhin gar nicht, oder doch nur 
= felten 


x 


felten auf der Kanzel erörtert.) So ndthi 
und verdienſtlich die geſchickte Behandlung MH 
cher ſpeciellen Materien iſt; fo bedürfen wir 
doch auch immer noch ſolcher Predigten, wel⸗ 
che die allgemeinen Wahrheiten der Religion 
und Moral im Andenken erhalten, aufs neue 
einſchaͤrfen, richtiger erklären, buͤndiger be 
weiſen, von fremden, dem Minderunterrich⸗ 
teten wenigſtens noch unbekannten Seiten dar⸗ 
ſtellen, zweckmaͤßiger anwenden, und anwen⸗ 
den lehren. — Wir wagen es daher, dem 
Publicum eine Predigtſammlung anzubieten, 
welche die ganze chriſtliche Moral zu umfaſſen, 
und in der Reinheit vorzutragen beſtimmt iſt, 
wie ſie in unſern Tagen gelehrt werden kann, 
und ſo viel wir einſehen, 8 werden muß. 
— Schulſpeculationen und Kunſtwoͤrter, die 
man in den bisherigen ſogenannten Kantiſchen 
Predigten ſo laut getadelt hat, wird man in 
unſern Vortraͤgen vergeblich ſuchen. Den 
Schmuck der Beredſamkeit werden wir nicht 
zuruͤckweiſen, wenn er ſich ungeſucht uns dar⸗ 
bietet; wir werden aber nicht aͤngſtlich nach 
demſelben haſchen. Richtigkeit und Deutlich⸗ 
keit der vorzutragenden moraliſchen Begriffe 
iſt das Hauptziel, nach welchem wir ſtreben 
werden, feſt uͤberzeugt, daß da, wo dieſes er⸗ 
reicht wird, der gute Vorſatz, dem Gebote 
1 der 
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der Pflicht zu gehorchen, nicht ausbleibt, vor⸗ 
ausgeſezt, daß man in der redlichen Abſicht, 
belehrt und gebeſſert zu werden, lieſet oder hö⸗ 
ret. — Gelingt es uns nach dem Urtheile ger 
rechter und billiger Kunſtrichter nicht, die 
Grundſaͤtze der reinen Sittenlehre ſo vorzutra⸗ 
gen, wie der gemeine Menſchenverſtand ſich 
dieſelben denkt, wie jeder gute Menſch ſie, oh⸗ 
ne es vielleicht zu wiſſen, im handelnden Le⸗ 
ben anwendet, wie die Reden Jeſu und die 
Schriften der Apoſtel ſie zwar nicht ſyſtema⸗ 
tiſch geordnet aber doch fragmentariſch auf⸗ 
ſtellen, und wie ſie fuͤr jeden zum Denken nicht 
ganz unfaͤhigen Leſer verſtaͤndlich find; oder ver⸗ 
ſchmaͤht das Publicum dieſe Ardeit auch wenn 
ſie geräth: ſo werden wir dies nach der Er⸗ 
ſcheinung und Beurtheilung der beyden erſten 
Bände fuͤr einen Wink anſehen, une Vor⸗ 
haben geſchickteren Händen zur Ausführung 
zu uͤberlaſſen. — 4 


So weit dis Ankuͤndigung. Jezt noch ei: 
nige Worte über die Ausfuhrung des angefan⸗ 
genen Werkes. In acht Bänden, wovon fe⸗ 
der achtzehn bis zwanzig Predigten enthalten 
wird, hoffen die 5 die Hauptwahrheiten 
der chriſtlichen Moral ſo vorzutragen, wie es 
der gegenwärtige Zuſtand dieſer Wißenſchaft, 
ſo wie das Beduͤrfniß unſers Zeitalters zu er⸗ 
fordern ſcheint. Der erſte Band beſchäftigt 
ſich mit der Darſtellung der nothwendigſten 
Vorbegriffe der chriſtlichen Moral. Ihm wird 
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Michaelis 98 der zweite Band, welcher die 
Pflichten gegen Gott abhandelt, unfehlbar 
nachfolgen. Findet der Anfang dieſes Werks 
gegen die Zeit den gewuͤnſchten Beyfall, fo wird 
ſodann in jeder Meſſe, — falls nicht beſondere 
Hinderniße eintreten — ein neuer Band her⸗ 
auskommen. Um indeß keinem Lofer alle Baͤn⸗ 
de wider ſeinen Willen aufzudringen, erhalt 
jeder einzelne Theil einen allgemeinen und 
einen beſondern Titel, ſo daß jeder Band 
für ſich ein Ganzes ausmacht. — Die Arbeit 
iſt ſo unter die Verfaßer vertheilt, daß jeder 
zu jedem Bande ungefähr 6 bis 7 Predigten 
liefert. Auf dieſe Weiſe wird Keiner mit Ges 
ſchaͤften überjäuft, und der Leſer erhält in je⸗ 
dem Bande Abwechſelung im Vortrage. Je⸗ 
de Predigt wird, ehe ſie in den Druck kommt, 
mit aller der Strenge nachgeſehn, und beur⸗ 
theilt, welche die Wichtigkeit der Sache er⸗ 
heiſcht, und das freundſchaftliche Verhaͤltniß 
der Verfaßer erlaubt. Jedoch iſt, wie billig, 
Keiner verpflichtet, die vorgeſchlagenen Ab⸗ 
aͤnderungen des Andern aufzunehmen, wenn 
er fie nach reifer Ueberlegung nicht felbft für 
Verbeßerungen hält. Sollten daher in die⸗ 
ſen Vortraͤgen einzelne Behauptungen vor⸗ 
kommen, die nicht jedes Leſers Beyſtimmung 
erhalten, ſo wird derſelbe hoffentlich ſo billig 
ſeyn, dieſe vermeinten oder wirklichen Irrthuͤ⸗ 
mer nur dem beyzulegen, der ſie vortrug / und 
nicht vorſchnell zu glauben, daß die Ueberzeu⸗ 
gung des Einen gerade auch die cbergrugung 
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der beyden andern Mitarbeiter, in jedem ein⸗ 
zelnen Puncte, beſonders in dogmatiſcher 
Hinſicht, ſey. Man kann ja in der Hauptſa⸗ 
che mit andern einſtimmig denken, und doch 
in einzelnen Vorſtellungen von ihnen abwei⸗ 
chen. — Daſſelbe gilt auch von der Darſtel⸗ 
lung einzelner Gedanken. Auch hier konnte 
es nicht fehlen, daß der Eine nicht oft ge⸗ 


wuͤnſcht haͤtte, das vom Andern Geſagte moch⸗ 


te bald faßlicher, bald kuͤrzer, bald ausfuͤhr⸗ 
licher, bald herzlicher vorgetragen ſeyn, als 
er es vorgetragen fand. Waͤre es auch moͤg⸗ 
lich, dieſe Unvollkommenheiten, — wenn es 
anders ſolche ſind, — kuͤnftig ganz zu vermei⸗ 
den, ſo wuͤrde das ganze Werk freilich mehr 
Einformigkeit erhalten, im Ganzen aber doch 
ſchwerlich gewinnen. Denn dadurch wuͤrde 
ja das Eigenthuͤmliche, welches ein Jeder in 
ſeiner Manier und Schreibart haben mag, 
gaͤnzlich verwiſcht werden. 5 
Was die Wahl der Hauptſaͤtze betrifft, 
welche in dieſem das ganze Werk einleitenden 
Bande vorkommen; ſo ſehen es die Heraus⸗ 
geber vorher, daß dieſelbe ſchwerlich von Al⸗ 
len gebilligt werden wird. Mancher wird hier 
Wahrheiten abgehandelt finden, die er nicht 
ſuchte, indeß Andere vielleicht gewiße Sätze 
ungerne vermiſſen, die entweder gar nicht, 
oder doch nur beylaͤufig erörtert wurden. Jess 
der hat ſeinen eigenen Geſichtspunct, aus 
welchem er arbeitet, und die Arbeiten or a 
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beurtheilt. Kann man indeß den hier vorge⸗ 
tragenen Hauptſaͤtzen nur nicht ar practi⸗ 
ſchen Gehalt abſprechen, und ſtehen fie in ei⸗ 
ner ſolchen Sammlung von Predigten nur 
nicht ganz am unrechten Orte; ſo wird hof⸗ 
fentlich kein Vernuͤnftiger mit den Vea 
darüber rechten, daß fie nicht gerade alle die 
Materien in dieſem Bande abhandelten, die 
ſeiner Meinung nach in demſelben haͤtten ab⸗ 
gehandelt werden muͤſſen. g 


Die Herausgeber haben ſich freilich alle 
Muͤhe gegeben, fuͤr jeden im Denken nicht 
ganz ungeuͤbten Leſer faßlich zu ſchreiben. 
Wenn ſie aber bedenken, wie ſchwer dieſe Kunſt 
an ſich ſelbſt iſt, und wie verſchieden die An⸗ 
ſpruͤche der Leſer in dieſem Betrachte zu ſeyn 
pflegen, fo zweifeln ſie mit Recht daran, dies 
Ziel in allen Stuͤcken erreicht zu haben. Viel⸗ 
leicht ſchraͤnkt man aber ſeine Forderungen 
in dieſer Hinſicht ein, wenn man erwaͤgt, 
daß gedruckte Predigten, — falls ſie nicht 
zum Vorleſen in Landkirchen beſtimmt find — 
nicht den Grad der Faßlichkeit haben duͤr⸗ 
fen, der jedem muͤndlichen Vortrage zu wuͤn⸗ 
ſchen iſt; daß hier zum Theil Materien ab⸗ 
gehandelt ſind, die nicht blos mit dem Ge⸗ 
daͤchtniße gefaßt, ſondern mit dem Verſtan⸗ 
de begriffen ſeyn wollen, um klar und deut⸗ 
lich zu werden; daß jeder Schriftſteller eben 
ſo ſehr verpflichtet iſt, ſeine Leſer zu ſich var 
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auf zu heben, als fich zu ihnen herabzulaſſen, 
und daß dieſe Predigten ſchwerlich in die 
Hände ſolcher Leſer kommen werden, denen 
weder mündlich noch ſchriftlich gepredigt wer⸗ 
den ſollte, weil ſie uͤberall nicht im Stande 
ſind, einen zuſammenhaͤngenden Vortrag mit 
Nutzen zu leſen und zu hoͤren. Sind dieſe 
Vortraͤge nur jedem nachdenkenden Leſer faß⸗ 
lich; machen he die Ueberzeugung, daß die 
Grundſaͤtze der reinen Moral das Eigenthum 
aller Menſchen werden koͤnnen, nur all⸗ 
gemeiner, als ſie es bisher war; ſetzen ſie 
nur Prediger und Schullehrer in den Stand, 
auf dem angewieſenen Wege weiter fortzu⸗ 
gehn, ſo iſt die Hauptabſicht ihrer Heraus⸗ 
geber erreicht, und ſie werden nicht fuͤrch⸗ 
kon duͤrfen, ganz umſonſt gearbeitet zu ha⸗ 

en. 5 


Moͤglich iſt es, daß Männer, welche das 
Weſen einer ſo genannten chriſtlichen Predigt 
allein oder doch zunaͤchſt in dem haͤufigen Ge⸗ 
brauche der Bibel⸗ und Syſtemſprache finden, 
dieſen Vortraͤgen das Praͤdicat bibliſch 
und chriftlich abſprechen. Die Herausge⸗ 
ber dieſer Predigten ſind weit entfernt, die 
Einſicht und noch mehr die Gewiſſenhaftig⸗ 
keit fo urtheilender Perſonen in Anſpruch zu 
nehmen: Sie trauen ihnen vielmehr gern die 
lauterſten Abſichten bey Bemerkungen dieſer 
5 Art 
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Art zu, die freilich, wie fie ſelbſt wiſſen wer⸗ 
den, keinem öffentlichen Lehrer der Reli⸗ 
gion gleichgültig ſeyn koͤnnen, und daher 
auch nie ohne 1 Gruͤnde vorge⸗ 
bracht werden ſollten — Es wird aber erlaubt 
ſeyn, bey dieſer Gelegenheit zwey laͤngſt 
ſchon geſagte Wahrheiten ins Andenken zus 
ruͤckzurufen. Jede Wahrheit, welche den 
Menſchen uͤber das, was ihm als Menſchen 
zu wiſſen noͤthig iſt, belehrt, und ihm tref⸗ 
fende Gruͤnde zu ſeiner Beſſerung und Be⸗ 
ruhigung vorhaͤlt, iſt eine chriſtlich bibliſche 
Wahrheit. Sollte ſie auch nicht mit aus⸗ 
druͤcklichen Worten in den heiligen Urkun⸗ 
den des Chriſtenthums enthalten ſeyn, (ein 
Fall, der wirklich dann und wann eintreten 
kann, weil die Bibel vieles als bekannt vor⸗ 
ausſetzt, vieles nur kurz andeutet) ſo muß 
fie doch aus derſelben gefolgert werden koͤn⸗ 
nen. Wer das Gegentheil behaupten woll⸗ 
te, wuͤrde dieſem einzigen Buche in ſeiner 
Art ſchwerlich einen Lobſpruch ſagen. — 


Die zweyte Wahrheit giebt der Erſteren an 


Gewisheit und Klarheit nichts nach: fie iſt 
dieſe. Das Weſen, der Werth des Chri⸗ 
ſtenthums gruͤndet ſich nicht auf den Wor⸗ 
ten, womit es Juden und Heiden verkuͤn⸗ 
digt ward, und noch weniger auf der Schul⸗ 
ſprache gelehrter Theologen, ſondern auf der 
Wahrheit und Vortrefflichkeit feines Inhal⸗ 
tes ſelbſt. Wollen wir Jeſu und u 

po⸗ 


XVII 


Apoſteln nicht allen geſunden Menſchenver⸗ 
ſtand abſprechenz ſo muͤſſen wir zugeben, 
daß ſie, falls ſie zu uns redeten, ſich ganz 
anders ausdruͤcken würden, als ſie ſich damals 
ausdruͤckten, und um verſtanden zu werden, 
und Eingang bey ihren Zuhörern zu finden, 
nothwendig ausdrucken mußten. Der Grund 
davon iſt ſo einfach und uͤberzeugend, daß 
die Darlegung deſſelben einen unverzeihlichen 
Verdacht gegen die Denkkraft und die Ein⸗ 
ſicht des Leſers vorausſetzen würde, — 


Je mehr Übrigens auf einen zweckmaͤßi⸗ 
gen Unterricht in der Pflichtenlehre ankommt, 
je tiefer er in das wahre Intereſſe der Menſch⸗ 
heit eingreifft, je wirkſamer ſein Einfluß 
auf das wirkliche Leben und Handeln, auf 
das Wohl ganzer Staaten, und das Gluͤck 
einzelner Familien und Perſonen iſt; deſto 
ſicherer iſt es zu erwarten, daß auch dieſer 
Verſuch, wo nicht um der Trefflichkeit ſei⸗ 
ner Ausführung, doch um der Heiligkeit feines 
Gegenſtandes und der Wichtigkeit ſeiner Ab⸗ 
ſicht wegen die thaͤtige Aufmerkſamkeit vieler 
Edeldenkenden erhalten und unter dem ſeegnen⸗ 
den Einfluſſe der alles Gute wirkſam beför- 
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dernden Gottheit den Nutzen ſtiften werde, 
den er etwa zu ſtiften vermag. 


5 


Altona, 
im December 1797. 
455 N. Funk. 
0 ein! DE 4 > 
Ber: 


| Verzeichniß der Predigten. 


Erſte Predigt. 

Hauptzuͤge im Bilde eines ſittlich guten Menſchen nach 
dem Geiſte und Sinne des . Ueber 
Roͤm. 14. v. 23. Seite r 

8 Predigt, 

Die Handlungen der Menſchen erhalten ihren Werth vor 
Gott nicht durch die nuͤtzlichen Folgen, welche fie veran⸗ 
laſſen; ſondern durch die Guͤte der Geſinnungen, aus 
welpe entſpringen. Ueber Marc. 12. v. 4144. 25 


Dritte Predigt. - 
Die Würde des Menſchen "gründet ſich auf der Freiheit 
feines Willens, Ueber Matth. 6. v. 26. 3 
Vierte Predigt. 5 
Wie weck der Chriſt feine Verpflichtung zur Tugend mit 
feinem Triebe nach Wohlſeyn? Ueber Matth. 6. v. 33. 76 


Fuͤnfte Predigt. 
Von dem wohlthaͤtigen Einfluße der Religion auf unſere 
Sittlichkeit. Ueber 1 Joh. 5. v. 4. 105 


Sechste Predigt. 
Wichtiger Einfluß einer ſittlich guten oder böͤſen Geſin⸗ 
nung auf unſere Ueberzeugungen in der Religion. 
Ueber Joh. 7. v. 16 17. 127 
Dieſe erſten ſechs Predigten haben Funk zum 
Verfaßer. 


Siebente Predigt. 
Von welchen Menſchen kann man ſagen, daß fie ihre Ber 
ſtimmung in dieſem Leben erreichen? Ueber Luc, 18. 
v. 17 18. 154 


Achte Predigt. 
Die vorzuͤglichen Hinderniße der 3 im 
Guten. Ueber Roͤm. 3. v. 3. 189 
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a Neunke Predigt. Seite 
Einige falſche und hoͤchſt ſchaͤdliche Vorſtellungen von der 
Verderbtheit des menſchl. Herzens. Ueb. Roͤm. 7. v. 18. 200 


Zehnte Predigt. 
Richtige Urtheile über das im Menſchen wahrgenommene 
Böſe. Ueber Gal. 6. v. 4. 222 
Eilfte Predigt. nag 
Grundfäge zur richtigen Beurtheilung des fittlichen Wer⸗ 
thes im Menſchen. Ueber Matth. 7. v. 18 20. 243 


Zwoͤlfte Predigt. 
Vernunftmaͤßige und dem Geiſte des Chriſtenthums ent- 
ſprechende Vorſtellungen von dem Werte der Menſchen⸗ 
Erloͤſung durch Jeſum. Ueber Gal. 3. v. 13. 266 
Dieſe ſechs mittelſten Predigten find von Ven tu⸗ 
rini gefertiget. 4 


N Dreyzehnte Predigt. 

Was lehrt das Ehriſtenthum Über die Belohnung des Gu⸗ 
ten und Beſtrafung des Boͤſen? Ueb. Rom. 1 1. v. 65 10. 289 

8 Vierzehnte Predigt. 

Beſſerung liegt allen Meuſchen ob. Ueber r Theſſ. 4. v. x. 307 

i Funfzehnte Predigk 
Eine Warnung die Beſſerung nicht aufzuſchieben. Ueber 
Luc. 15. v. 1118. 6 
Sechszehnte Predigt. 
Warum bleiben die guten Entſchließungen der Menſchen 
ſo oft unausgefuͤhrt. Ueber Matth. 26. v. 3335 339 
Siebenzehnte Predigt. 

Wie nöthig es ſey, daß jeder Menſch nach einer moͤglichſt 
vollkommenen Kenntniß seiner Pflichten ſtrebe. Ueber 
Epheſ. 4. v. 17 19. 355 

Achtzehnte Predigt. 

Die Verdienſte Jeſu um unſere Tugend. Ueber 1 Kor. x. 

v. 30. 371 

Dieſe ſechs letzten Predigten find von Olshauſen 
ausgearbeitet. 
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Erſte Predigt. 


Hauptzuͤge im Bilde eines ſittlich guten / 
tugendhaften Menſchen. 


— 


Ueber Roͤm. 14. v. 23. 


Tir unauslöſchlich tief, o Gott, haft du 
mir dein Geſetz, das Gefeg deines Wil⸗ 
lens ins Herz geſchrieben. Vernunft und 
Gewiſſen, dieſe ehrwuͤrdigen Zeugen deiner 
Heiligkeit und meiner Beſtimmung, rufen mir 
unaufhoͤrlich, ſelbſt da, wo ich ihren Ruf 
nicht gerne vernaͤhme, mit unuͤberhoͤrbarer 
Stimme zu: Sey vollkommen, wie der 
vollkommen iſt, durch den du biſt und le⸗ 
beſt! Nie und nirgends kann ich etwas wol⸗ 
len und vollbringen, daß nicht das Bewußt⸗ 
ſeyn, dir zu gefallen oder zu mißfallen, mich 
belohnte oder beſtrafte, mich ſeelig prieſe oder 
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verurtheilte. Gott! mein Vater, mein Ge⸗ 
ſetzgeber und Fuͤhrer auf der Bahn des Lebens; 
wie weiſe und gut muͤßte ich ſchon hienieden 
werden, wollte ich deinen Willen ſtets zu dem 
meinigen machen, und deiner Leitung allent⸗ 
halben einzig und allein mich anvertrauen! 
Wie ſicher und ſchnell wuͤrde ich dann im Gu⸗ 
ten fortſchreiten, wie ruhig und heiter meine 
Tage verleben, wie getroſt und hoffnungsvoll 
mein Auge einſt im Tode ſchließen. Amen! 


Text Rom. 14 v. 23, 


Was nicht aus dem Glauben kommt, das iſt Suͤnde. 


Wes ſollen wir thun, was ſollen wir un⸗ 
terlaſſen? Warum und mit welcher Geſin⸗ 
nung ſollen wir dieſe Handlung ausüben 
und jene vermeiden? Dieſe Fragen ſind uns, 
meine chriſtlichen Zuhörer, von dem heiligen Urheber 
alles Wahren und Guten in unſerer Anlage zur Tu⸗ 
gend zu nahe gelegt, dringen ſich uns bey einem nicht 
ganz verderbten Herzen, ſelbſt unter den Zerſtreuun⸗ 
gen und Geſchaͤften des Lebens zu haͤufig auf, und 
zeugen zu laut von der Wuͤrde der menſchlichen Na⸗ 
tur, als daß uns nicht jede Beantwortung derſelben 
willkommen ſeyn ſollte. Freilich kann uns bey dem 
erſten flüchtigen Nachdenken eine oft wiederholte, ſorg⸗ 
fältige Unterſuchung deſſen, was wir zu thun oder zu 
Taffen haben, überflüffig ſcheinen, weil ſich bey jedem 
Menſchen, auch ohne allen vorhergegangenen Unter⸗ 
richt, eine leiſe Ahnung, ein dunkles Gefühl von dem 
findet, was Pflicht und Recht, was gut und böfeift, 
Diefer 
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Dieſer Schein verſchwindet aber, wenn wir beden⸗ 
ken, daß wir unmoͤglich mit uns ſelbſt zufrieden ſeyn 
koͤnnen, wenn wir bey unſern Handlungen uns von 
der Empfindung allein, und nicht zugleich von Gruͤn⸗ 
den leiten laſſen, die wir uns mit deutlichem Bewußt⸗ 
ſeyn vorzuftellen, von welchen wir jederzeit uns und 
andern Rechenſchaft abzulegen im Stande ſind. Die⸗ 
ſe Taͤuſchung wird uns nicht mehr blenden, wenn wir 
erwaͤgen, daß das von der Vernunft nicht geleitete 
Gefühl von jeher die traurigſten Irrthuͤmer, die ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdigſten Verbrechen veranlaſſet hat, 
und noch immer bey allen denjenigen veranlaſſen kann, 
die fich feiner Fuͤhrung blindlings anvertrauen. Es iſt al⸗ 
To Pflicht, heilige Pflicht für uns, nach einer beſtimmten, 
ſicher leitenden Kenntniß alles deſſen zu trachten, 
was uns zu thun oder zu unterlaffen ob⸗ 
liegt, und aus welchen Gruͤnden wir un⸗ 
ſer Verhalten gerade ſo und nicht anders 
einrichten ſollen. Fuͤrchtet nicht, daß euch die Er⸗ 
werbung dieſer Kenntniß zu ſchwer oder gar unmög- 
lich fallen möchte. Der Gott, der euch das Stre⸗ 
ben nach ihr vorſchrieb, nicht um damit zu glaͤnzen, 
ſondern ſie zu eurer Veredelung anzuwenden, hat 
euch auch Mittel gegeben, ſie zu erlangen. Ihr 
habt Vernunft, und mit ihr das Vermoͤgen, Gutes 
und Boͤſes von einander zu unterſcheiden. Entwi⸗ 
ckelt, erhebt daſſelbe zur Kraft; und ihr werdet bey 
der Wahl eurer Handlungen nicht leicht irren. Ihr 
traget einen allgemein verſtaͤndlichen Ausleger des 
göttlichen Willens, einen treuen Wächter eurer Un. 
ſchuld, einen unpartheiiſchen Richter eurer ſelbſt in 
eurer Bruſt, das Gewiſſen: Merket ſorgfaͤltig 
darauf, was dieſe Stimme Gottes in euerm Innern 
euch vollbringen heißt; und ihr werdet aus Unwiſ⸗ 
ſenheit nicht wider Gott fündigen. Ihr beſitzet die 
A 2 vor⸗ 
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vortrefliche Sittenlehre Jeſu undfeiner Apoftel: Das 
große, erhabne Muſter wahrer menfchlichen Größe ſteht 
in dem Leben Chriſti in ſeiner vollen Schoͤnheit vor 
euren Blicken da. Lernet ſeine Sittenlehre kennen; 
ſchaut oft und nachdenkend auf ſein hohes Vorbild 
hin; und ihr werdet es erfahren, was ihr ſchon hie⸗ 
nieden werden koͤnnet und ſollet. — Wohlan denn! 
Laſſet uns den Anfang dieſer heilſamen Belehrung da⸗ 
mit machen, daß wir vor allen Dingen gewiß zu 
werden ſuchen, was eigentlich dazu erfordert werde, 
um den ehrenvollen Namen eines ſittlich guten, tugend⸗ 
haften Menſchen zu verdienen? Paulus giebt uns in 
den angefuͤhrten Worten „Was nicht aus dem Glau⸗ 
ben kommt, das iſt Sünde” dieſen erwuͤnſchten Un⸗ 
terricht. Er tadelt in den vorhergehenden Verſen ei⸗ 
nige leichtſinnige, pflichtvergeßende Chriſten, welche 
durch den öffentlichen, freien Genuß ſolcher Speiſen, 
die Andere noch aus frommen Aberglauben fuͤr ſuͤnd⸗ 
lich hielten, Anſtoß und Aergerniß gegeben hatten. 
„Jede Speiſe darf genoſſen werden, ſagte er, nur 
nicht von dem, der ihren Gebrauch für unerlaubt haͤlt. 
Dieſen duͤrfe man nicht reizen, ſich jedes Nahrungs⸗ 
mittels, das ihm vorkommt, zu bedienen, weil man 
ihn dadurch verleiten wuͤrde, wider ſein Gewiſſen zu 
handeln, mithin etwas ſtrafbares zu begehen. Denn 
Alles, ſetzt er hinzu, was man nicht mit der Ueber⸗ 
zeugung, daß man recht und gut handle, thun koͤn⸗ 
ne, iſt Suͤnde. Paulus macht hier alſo unſere innere 
Ueberzeugung von der Recht - und Unrechtmaͤſigkeit 
einer Handlung zum Hauptmerkmale einer edlen oder 
ſchlechten Sinnesart, und giebt uns dadurch eine ſchick⸗ 
liche Gelegenheit, uns in dieſer, der gemeinſchaftli⸗ 
chen Erbauung gewidmeten, Stunde 


Der 


; 
Der Hauptzuͤge im Bilde eines ſittlich 
guten, tugendhaften Menſchen nach 
dem Geiſte und Sinne des Chriſten⸗ 
thums zu erinnern. e 


Sittlich nennt man eine Handlung, in ſo 
ferne fie mit freier, durchaus zwangloſer Wahl uͤber⸗ 
nommen und ausgeführt, mit dem Geſetze der Ver⸗ 
nunft, welches uns ein beſtaͤndiges Hinanſtreben zu 
immer höherer Vollkommenheit gebietet, uͤberein⸗ 
ſtimmt oder demſelben widerſpricht. In dem erſtern 
Falle heißet fie ſittlich gut, in dem zweiten ſittlich 
böfe, Wer mithin auf den Namen eines ſittlich gu⸗ 
ten Menſchen Anſpruch machen will, 


Der muß erſtlich nicht nur alles dasjenige thun, 
was er nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
für feine Pflicht erkennt; er muß 


Zweitens daſſelbe auch aus den edelſten Gruͤn⸗ 
den, entfernt von jeder eigennuͤtzigen Abſicht 
vollbringen. 


Sehet hier die Hauptzuͤge im Bilde eines ſitt⸗ 
lich guten Menſchen nach dem Geiſte und Sinne des 
Chriſtenthums. Laſſet uns dieſelben jetzt einzeln be⸗ 
trachten, und aus dieſer Betrachtung neuen Muth 
197 neue Kraft zur Veredelung unſers Herzens ſchö⸗ 
pfen. 


Der ſittlich gute, tugendhafte Menſch 
bemuͤhet ſich zuerſt der erkannten Pflicht 
ſtets und allenthalben gemäß zu handeln. 


A 3 Er 


Er unternimmt und thut nichts gedankenlos, 
und ohne ſich der Gruͤnde deutlich bewußt zu ſeyn, 
warum er ſein Verfahren ſo oder anders einrichtet. 
Er pruͤfet jede Handlung, die ihm als Pflicht vorge⸗ 
ftelle wird, mit gewiſſenhafter Strenge, feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß jede Verirrung des Gewiſſens, die aus 
dem Mangel der Pruͤfung des Geſetzes entſpringt, 
fo ſtrafbar als verderblich ſey. (Coloß. 2, v. 20-23.) 
Er redet und ſchweiget, er zeigt ſich thaͤtig und un⸗ 
thaͤtig, nicht ohne zu denken, und er legt durch fein. 
Reden und Schweigen, durch ſeine Ruhe und Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit nichts an den Tag, als was er ſich vor ⸗ 
her als wahr und gut, als recht und pflichtmaͤßig ge⸗ 
dacht hat. Seine Geſpraͤche und Thaten ſind gleich⸗ 
ſam der Spiegel, in welchem jeder die Ueberzeu⸗ 
gungen ſeiner Seele ohne Muͤhe erblicken kann. 
Ein Wort, das man gedankenlos ausftößt, hat fir 
ihn, geſetzt auch, daß es zufällig einen vernünftigen 
Sinn, eine heilſame Anwendung litte, gar keinen 
fieelihen Werth. Eine Handlung, von welcher man 
ſich keine Rechenſchaft zu geben weiß, haͤlt er, ange⸗ 
nommen auch, daß fie in ihren Folgen ſehr nuͤtzlich 
waͤre, wo nicht für die Würde der menſchlichen Na⸗ 
tur entehrend, doch für ſehr geringfügig: denn nicht 
Ueberzeugung und freie Wahl, welche den Charakter 
einer ſittlich guten Handlung begruͤnden, ſondern 
Scheu vor der Muͤhe des Nachdenkens, und ein 
glückliches Ohngefaͤhr brachten jenes, wie dieſe her⸗ 
vor. — 


Eben fo wenig verſtattet er den Neigungen feines 
Herzens einen entſcheidenden Einfluß auf 
die Wahl feiner Vorſaͤtze und Thaten. In Fällen, wo 
es auf Augenblicke zweifelhaft ſcheint, was er zu thun 
oder zu laſſen habe, fragt er nicht: welche Art er 
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Betragens ſchmeichelt meinen Wuͤnſchen und Begier⸗ 
den? ſondern, welche iſt recht und gut? welche iſt 
mir von Gott durch meine Vernunft und durch die 
heilige Schrift zur Pflicht gemacht? Wollte er der 
timme feiner finnlichen Luͤſte folgen, wie oft wuͤr⸗ 
de er da feine befferen Einſichten verleugnen, wie oft 
mit einem tief verwundeten Gewiſſen der Suͤnde und 
dem Safter nachgehen! Ein pflichtvergeßener Menſch 
zum Beiſpiel beleidigt ihn; untergraͤbt ſeinen guten 
Namen, wagt ungerechte Eingriffe in ſein Eigen⸗ 
thum, oder vereitelt ſeine wohlthaͤtigen Abſichten 
durch unvernuͤnftigen, hartnaͤckigen Widerſpruch. 
Auch der edelſte Mann iſt unter ſolchen Umſtaͤnden 
nicht immer gefaßt genug, das erlittene Unrecht mit 
Gleichmuth zu ertragen; iſt es oft um ſo weniger, je 
waͤrmer ſein Herz fuͤr Tugend ſchlaͤgt, je lebhafter 
er jede Aeuſſerung einer unſittlichen Denk⸗ und Sin⸗ 
nesart an ſich und andern verabſcheuet. Gleichwohl 
aber unterdruͤckt er in ſeinem Herzen jede Spur von 
Haß und Bitterkeit gegen ſeinen Beleidiger, weil er 
weiß, daß Groll und Feindſchaft gegen den Naͤchſten, 
der ihn vielleicht nicht einmal vorſaͤtzlich kraͤnkte, mit 
der Wuͤrde des Menſchen und des Chriſten ſtreiten, 
und ihn nicht thun laſſen, was vor dem Gerichte Got⸗ 
tes und ſeines eigenen Gewiſſens recht iſt. Wird er 
gleich gezwungen, ihn nicht ferner als Freund zu lie⸗ 
ben; ſo hört er darum doch nicht auf, ihn als Menſch 
zu achten, ihm, wo er kann, wohl zu thun, und 
auf dieſem Wege das Böfe mit Guten zu uͤberwinden. 


Auch laßt ſich der ſittlich gute Menſch von ſei⸗ 
nem Beſtreben, der erkannten Pflicht zu gehorchen, 
nicht durch das harte Schickſal abhalten, welches 
nicht ſelten den Tugendhaften hienieden trifft, zwar 
nicht als unausbleiblich nothwendige Folge feiner un⸗ 
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beſtechlichen Pflichtliebe, aber doch als eine zufällig 
von Gottes unerforſchter Weisheit über ihn verhaͤng⸗ 
te Störung ſeines ſonſt begluͤckten Lebens. 


Wer fand nicht hie oder da einen Rechtſchaffe⸗ 
nen mit ſeinem ſtillen Verdienſte uͤberſehn, verkannt, 
verfolgt, waͤhrend die ſchaͤndlichſten Thaten unter der 
luͤgenden Tuͤnche eines theilnehmenden Herzens, ei⸗ 
nes gefaͤlligen Aeuſſern, einer edlen Geburt, einer 
ſchimmernden Lebenskunſt, dem wahrhaft Edlen die 
ihm gebuͤhrende Achtung und das verdiente Gluͤck 
diebiſch entriſſen. Bey ſolchen und aͤhnlichen Auf⸗ 
tritten werden ſchwache Gemuͤther leicht irre an der 
Tugend; ihre Liebe zu derſelben erkaltet; ihr Eifer 
für fie wird matt. Eine Pflicht, deren Erfüllung 
nicht immer Freude bringt, hat fuͤr ihr bloͤdes Auge 
nicht Reize und Wuͤrde genug, um ihr mit ungetheil⸗ 
tem Herzen ſtets und allenthalben zu huldigen. So 
aber iſt es nicht bey dem Tugendhaften, der das Gu⸗ 
te von dem Angenehmen unterſcheidet, und es nie ver⸗ 
gißt, daß die Anhaͤnglichkeit an Pflicht und Tugend 
kein Verdienſt mehr haben wuͤrde, waͤre ein froher, 
- ungeftörter Lebensgenuß unzertrennlich mit ihr ver⸗ 
bunden. Moge der Erfolg ſeiner unwandelbaren 
Rechtſchaffenheit äufferlich gůnſtig oder unguͤnſtig ſeyn: 
dieſe Ruͤckſicht beſtimmt ihn nicht, ſo oder anders 
zu handeln. Freuden und Leiden hangen, wie 
er ſehr wohl einfieht, von dem erhabenen Schöpfer und 
Lenker der Natur ab, der nur in dem Maaße und in 
der Ordnung Gluͤck und Ungluͤck uͤber ſeine Kinder 
verbreitet, als dadurch der hoͤhere Zweck ihres Da⸗ 
ſeyns, Bildung fuͤr Weisheit und Tugend, erreicht 
werden kann. Das aber weiß er auch mit nicht min⸗ 
derer Gewißheit, daß es einzig auf ihn ſelbſt ankom⸗ 
me, ob er jetzt und kuͤnftig mit der ſtrengſten Gewiſ⸗ 
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ſenhaftigkeit das Gute hochachten, begehren und voll⸗ 
bringen wolle. Und wie könnte, wie dürfte man ei⸗ 
nen Menſchen ſittlich gut und tugendhaft nennen, fo 
lange er fern von dieſer Gewiſſenhaftigkeit ſich noch 
durch irgend eine reitzende Hofnung kuͤnftiger Vor⸗ 
theile, oder durch irgend eine beunruhigende Gefahr” 
möglicher Unfälle bewegen ließe, feinen beſſern Ein⸗ 
ſichten, ſeinen edlern Ueberzeugungen entgegen zu 
wirken? g 


Mit gleicher Standhaftigkeit widerſteht er der 
herrſchenden Denkart des großen Haufens, die lei⸗ 
der! ſo manchen im Guten noch unbefeſtigten Tugend⸗ 
freund hindert, ſo vollkommen zu werden, als er es 
bey einer allgemeinern Pflichtliebe wahrſcheinlich wer⸗ 
den wuͤrde. Jedes Zeitalter traͤgt bekanntlich ſeine 
eigenthuͤmliche Farbe, durch welche es ſich auszeich⸗ 
net. Jedes Land, jeder Ort beguͤnſtiget auf jeder 
Stuffe der Aufklärung und des Wohlſtandes gewiffe 
Thorheiten, Mißbraͤuche und Laſter, die feinen Be⸗ 
wohnern vorzuͤglich eigen ſind, und daher die unbewach⸗ 
te Unſchuld, die nicht genug geuͤbte Tugend leicht zer⸗ 
ſtöhren können. Erinnert Euch nur m. Th. an einige 
beliebte Thorheiten und Fehler unſers eigenen Zeital⸗ 
ters: und Ihr werdet auch in unſern Tagen die Grund⸗ 
ſaͤtze des rechtſchaffenen Mannes mit den ſeichten und 
unſittlichen Urtheilen der großen Menge nur zu oft 
in einem gefaͤhrlichen Widerſpruche finden. Wollte 
er dem Geſchmacke, der Gewohnheit vieler ſeiner 
Zeitgenoſſen, feine Seldftftändigfeit aufopfern, muͤß⸗ 
te er dann den Werth feines Bruders nicht weit öftes 
rer nach feinen zufälligen Eigenſchaften und Gluͤcks⸗ 
umftänden als nach feinen Fortſchritten in der Weis⸗ 
beit und Tugend beurtheilen? Mußte er nicht alles, 
was Bezug auf Religion und Sittlichkeit hat, wo⸗ 
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nicht veraͤchtlich, doch als etwas ſehr Unwichtiges bes 
handeln? Muͤßte er nicht in manchen Geſellſchaften 
mit dem Stolze eines aufgeblaſenen Vielwiſſers, mit 
der Verwegenheit eines Tollkuͤhnen über die Untaug⸗ 
lichkeit der beſtehenden Staatseinrichtungen, uͤber 
das Betragen der oͤffentlichen Beamten in pöbelhaf⸗ 
ten Ausdruͤcken abſprechen? Muͤßte irgend ein Opfer 
zu groß ſeyn, um es nicht auf dem Altare der Sinn⸗ 
lichkeit zur Beförderung feiner grobern oder feinern 
Wolluſt und Habſucht freudig niederzulegen? Aber 
weit gefehlt, daß der ſittlich gute Menſch ſich von 
der mangelhaften Seite feiner Zeitgenoſſen zu Fehl⸗ 
tritten verleiten laſſen ſollte, folgt er vielmehr der in⸗ 
nern Ueberzeugung ſeiner Seele von dem, was er fuͤr 
recht und gut erkennt. Nicht was die Menge ſagt 
und thut, iſt die Richtſchnur ſeines Glaubens, der 
Leitſtern feines Lebens. Nach feinen Grundſaͤ⸗ 
Sen muß nicht das Zeitalter die Menſchen 
ſo oder anders bilden. Jenes muß von 
dieſen ſeine Geſtalt, und immer mehr Ver⸗ 
edelung erhalten. Was Vernunft und Gewiſ⸗ 
ſen, Religion und Chriſtenthum ihm gebieten, nur 
das iſt ihm heilig; das erfuͤllt er ſo genau und ſo voll⸗ 
kommen, als er vermag, und leiſtet dadurch nicht 
blos feiner Pflicht gegen fi) felbft ein Gnuͤge, ſon⸗ 
dern liefert auch zur Veredelung ſeines Zeitalters 
durch fein ermunterndes Beyſpiel den Beytrag, 
den ihm kein Menſch und kein Chriſt entziehen ſollte. 
(Matth. 5. v. 16.) a f 


Und dieſes reine, aufrichtige Beſtreben des ſitt⸗ 
lich guten Menſchen, die erkannte Pflicht in Ausübung 
zu bringen, aͤuſſert ſich nicht etwa nur in Erfüllung 
einzelner Gebote und Vorſchriften, iſt nicht einge⸗ 
ſchraͤnkt auf gewiße Zeiten, Oerter und Umftände; 
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es begleitet ihn ſtets und allenthalben, verbreitet ſich 
nicht blos auf die leichtern, ſondern auch auf die 
ſchwerern Obliegenheiten ſeines Lebens, nicht blos 
auf ſeine Handlungen, ſondern auch auf ſeine Reden, 
Gedanken und Neigungen, ſo weit letztere in ſeiner 
Gewalt ſtehen. Seine Tugend iſt nicht voruͤberge⸗ 
hend und veränderlich, bindet ſich nicht an einzelne 
Perſonen und Schickſale, vielweniger liegt ſie mit 
ſich ſelbſt im Widerſpruche. Sie iſt entſchiedene 
herrſchende Geſinnung bey ihm geworden, die ihn 
nie verläßt, und ihn zu jeder Zeit, an jedem Orte 
und unter allen Umſtaͤnden für die Erfüllung feiner 
Pflichten in Thaͤtigkeit ſetzet. Wer ſich an einem 
Gebote vorſaͤtzlich verſuͤndiget, der iſt, oder ſteht 
doch in Gefahr, ein Uebertreter des ganzen Geſetzes zu 
werden (Jac. 2. v. 10.); denn ihm fehlt ja der laute⸗ 
re, feſte Sinn, keine einzige ſeiner Pflichten zu uͤber⸗ 
treten; wie kann er alſo ſicher ſeyn, daß er nicht fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter ganz und gar vom Wege der Tugend 
abweichen werde? Tief durchdrungen von der Wahr⸗ 
heit dieſer Gedanken folgt der ſittlich gute, tugendhaf⸗ 
te Menſch immer denſelben Grundſaͤtzen, hat ſtets dies 
ſelben Abſichten vor Augen, wird allenthalben von 
demſelben Geiſte regiert, wandelt unaufhaltſam dem 
ihm aufgeſteckten Ziele der Vollkommenheit auf dem 
Wege der Unſchuld und Selbſtuͤberwindung entgegen. 
Wer heute gerecht, morgen ungerecht, heute guͤtig, 
morgen hart und grauſam geſinnt iſt; wer in dieſem 
Augenblicke mit einem Herzen voll Ehrfurcht und An⸗ 
betung von Gott und Jeſu redet und in der naͤchſten 
Stunde allem, was heilig iſt, Hohn ſpricht; wer in 
dieſer Woche ſich in Betrachtungen und Lobpreiſungen 
über die Rathſchluͤſſe Gottes, die ihn, wenn gleich 
wunderbar, doch herrlich leiteten, mit frommen Ent⸗ 
zucken verliert, und in der folgenden ſchon die 195 
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liche Weltregierung anklagt, den Tag ſeines Wer⸗ 
deus verflucht, den Tod, das vermeinte Ende ſei⸗ 
nes Uebels, mit unchriſtlichem Ungeftüm herbey ruft; 
ſagt ſelbſt, wie konnte der gegründete Anſpruͤche auf 
den ehrwuͤrdigen Namen eines ſittlich guten, tu⸗ 
gendhaften Menſchen machen? Nein, wer dieſen 
Namen mit Recht fuͤhren will, der ſucht im⸗ 
mer einſtimmig mit ſich ſelbſt zu handeln. Die 
Pflicht, die ihm ehemals heilig war, iſt ihm auch 
jezt heilig und wird es immer bleiben. Die weiſe 
Enthaltſamkeit, die Verſagung jedes pflichtwidrigen 
Genußes, welche jezt ſeinen Lebenswandel verſchoͤnert, 
die verfchönerte ihn früher ſchon, und wird ihn auch 
kuͤnftig noch verſchoͤnern. Die wohlgeordnete Maͤ⸗ 
ßigkeit im erlaubten Gebrauche irrdiſcher Gluͤcksguͤter 
und Freuden, welche ihm in Geſellſchaft die Achtung 
und Lebe aller Edlen zuwendet, die wird auch in ſei⸗ 
ner eigenen Wohnung und in der Einſamkeit ſeine 
ſittliche Würde erhöhen. Der freudige Muth, wel⸗ 
cher ihm unbedeutende Schwierigkeiten des Guten be⸗ 
ſiegen hilft, der laͤßet ihn auch da nicht ſinken, wo 
großere Hinderniſſe und Unannehmlichkeiten ihm die 
Erfüllung ſeiner Pflichten erſchweren. Das uner⸗ 
ſchuͤtterliche Vertrauen auf Gottes alles wohl machen» 
de Vorſehung, welches ihn am Tage des Gluͤcks be⸗ 
ſeeliget, dies wird ihn auch in der Nacht der Truͤb⸗ 
ſal mit Kraft ausrüften, alle feine Wuͤnſche und Hofe 
nungen dem Willen des allein weiſen und heiligen 
Weltregierers mit ſtiller Ergebenheit zu unterwerfen, 
wird ihn ſtaͤrken, in den Kranz feiner edlen Denk⸗ 
und Handlungsweiſe die ſchoͤnſte Blume, — die jedoch 
auf Erden nur ſehr ſelten und langſam gedeihet, — 
die Geduld im Leiden, einzuflechten, — 

Die Tugend aber küͤndiget ſich nicht blos in Hand⸗ 
lungen an; ihr Weſen offenbaret ſich uns noch weit mehr 
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in der Guͤte der Geſinnungen, von welchen ſie bey 
ihrer äußern Wirkſamkeit geleitet wird. Daher iſt es 
dem ſittlich guten, tugendhaften Menſchen nicht genug, 
daß alle ſeine Unternehmungen mit den erkannten For⸗ 
derungen der Pflicht uͤbereinſtimmen; er bemuͤht 
ſich auch, das Gute aus unverfälfchter Lie⸗ 
be zu demſelben, aus inniger Hochachtung 
gegen das Geſetz, welches ihn zum Han⸗ 
deln verpflichtet, und mit uneigennuͤtzi⸗ 
gem Eifer zu vollbringen. Und dies iſt 
der zweite Hauptzug im Gemälde des 
wahrhaft ſittlich guten Mannes. 


Viele Menſchen huͤllen ſich in das Gewand der 
Rechtſchaffenheit ein, ſind aber im Grunde von einer 
aͤcht ſittlich guten Denk⸗ und Handlungsweiſe fo weit 
entfernt, daß fie bey aller aͤußerlichen Pflichtuͤbung 
nicht die Vorſchriften der Tugend, ſondern die regel⸗ 
loſen Wuͤnſche ihres nach Gluͤckſeeligkeit ſchmachtenden 
Herzens zu befriedigen ſuchen. Ihr Gewiſſen ſchlaͤft 
zu feſt und zu lange, als daß fie für höhere, edlere 
Zwecke noch Sinn und Gefuͤhl haben koͤnnten. Die⸗ 
ſen treibt die Furcht an, ſeine Schuldigkeit zu thun, 
jenen die Hoffnung; dieſen ein gluͤckliches Tempera⸗ 
ment, jenen ein brennender Durſt nach Ehre und 
Beyfall; dieſen ſklaviſcher Zwang, jenen Aberglau⸗ 
ben und Vorurtheil. Solche Menſchen verrichten 
allerdings viele lobliche Handlungen. Letztere haben 
aber nur das Geſicht, nicht die Seele der Tu⸗ 
gend, indem fie ihr Daſeyn wo nicht ganz verwerf⸗ 
lichen, doch ſehr unreinen Beweggruͤnden zu danken 
haben. Die wahre Tugend hingegen, welche der 
ſittlich gute Menſch in feinem ganzen Verhalten ſinn⸗ 
lich darſtellen will, hat einen viel edlern Urſprung, 
eine weit erhabenere Abſicht. Die vorzuͤglichſte 4 — 
* eder, 
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feder, welche ihn am meiſten und lebhafteſten fuͤr das 
Gute in Thaͤtigkeit fest, iſt das Geſetz der Sittlich⸗ 
keit, welches Gott in unſer aller Herzen gefchrieben, 
und die allgemeine Erkenntniß, daß es, um tugend⸗ 
haft zu ſeyn, nicht hinreiche, das Gute auszuüben, 
ſondern daß dieſes auch aus lautern Gründen und Ab⸗ 
ſichten, naͤmlich aus ungetheilter Achtung gegen die 
erkannte Pflicht geſchehen muͤße. Er bezieht den 
Ausſpruch des Apoſtels in unſerm Texte: „was man 
nicht mit der Ueberzeugung, daß es erlaubt ſey, thun 
kann, iſt Suͤnde“ nicht bloß auf die äußere Hand⸗ 
lung, welche die Pflicht ihm vorſchreibt; er dehnt ihn 
auch auf die innere Geſinnung aus, mit welcher jede 
pflichtmaͤßige That ausgerichtet werden muß, wenn 
fie wahrhaft ſittlich gut ſeyn, und einen bleibenden 
Werth vor Gott und ſeinem eigenen Gewißen haben 
ſoll. Es iſt meine Pflicht, denkt der ſittlich gute, tu⸗ 
gendhafte Menſch, daß ich alle Obliegenheiten meines 
Standes und Berufes in jedem Alter meines Lebens, 
als Menſch und Chriſt, als Staatsbuͤrger und Haus⸗ 
vater, als Herr und Bedienter ſo genau als moͤglich 
erfuͤlle. Vernunft und Gewißen, Religion und Chri⸗ 
ſtenthum gebiethen mir dies mit unnachlaͤßlicher 
Strenge. Darum muß ich dieſen Forderungen, die 
ſo heilig ſind, als Gott, ihr vollkommener Urheber 
ſelbſt iſt, meinen ungetheilten, thaͤtigen Beyfall ſchen⸗ 
ken. Ich muß die Gebote der Tugend in Ausuͤbung 
bringen, auch wenn keine Neigung mich dazu reizet, 
kein Vorheil mich dazu einladet; in ihrem Dienſte 
muß ich ſelbſt alsdann ſtandhaft verharren, wenn ſie 
mich auffordert, alle Guͤter und Freuden dieſer Erde, 
das Theuerſte, was ich habe, nicht ausgenommen, 
mein Leben auf dem ehrwuͤrdigen Altare der Pflicht 
aufzuopfern (duc. 14, v. 33.) Dies, meine Zuhoͤ⸗ 
rer, iſt die hohe vortreffliche Geſinnung / die den aͤch⸗ 
; ten 
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ten Tugendfreund nicht nur von den Chriſten rühmlich 
unterſcheidet, welche den Adel der menſchlichen Na⸗ 
tur in der Sklaverey ſinnlicher Säfte und Begierden 
laͤngſt geſchaͤndet haben, ſondern auch von denen, 
die zwar dem Buchſtaben des goͤttlichen Geſetzes ges 
maͤß leben, den Geiſt deſſelben aber in den Gründen 
ihrer Handlungen gaͤnzlich verlaͤugnen. Ein Blick 
auf das menſchliche Leben, wie auf die verſchiedenen 
Gruͤnde, warum Manche, ohne doch tugendhaft zu 
ſeyn, ſich in ihrem aͤußern Verhalten nichts Straf⸗ 
bares zu Schulden kommen laßen, wird die Ehrwuͤr⸗ 
digkeit eines wahrhaftig guten Sinnes und Wandels 
noch in ein helleres Licht ſetzen. 


Viele Menſchen fuͤhren ein allerdings loͤb⸗ 
liches, ſtill ehrbares Leben. Sie machen ſich keiner 
offenbaren Ausſchweifungen ſchuldig, welche den Ne⸗ 
benmenſchen zum Anſtoße und Aergerniße gereichen. 
Sie ſind vielmehr fleißig in ihrem Berufe, ſparſam 
bey ihren Ausgaben, zuverlaͤßig in ihren Verträgen, 
ſind, daß ich es kurz faſſe, gute Haushalter, treue 
Staatsbuͤrger, gewiſſenhafte Freunde aͤußerer Reli⸗ 
gionshandlungen. Wer ſollte ſich nicht freuen, recht 
viele ſolcher Menſchen unter ſeinen Bekannten zu zaͤh⸗ 
len, wer ſollte nicht bey ihrem Anblicke dem frohen 
Vertrauen ſich uͤberlaſſen, daß ihre Herzen eben ſo 
rein find, als ihr öffentliches Betragen untadelhaft, 
nicht ſelten ruhmwuͤrdig erſcheint? Treten wir aber 
den Gruͤnden ihres Verhaltens naͤher, erforſchen wir 
mit dem Maaßſtabe lauterer Herzensguͤte die Quellen 
ihres Beſtrebens, äußerlich gut zu ſeyn; wie ſchnell 
wird da unſere Freude getruͤbt, wie maͤchtig unſer 
Glaube an den ſittlichen Werth unſerer Bruͤder er⸗ 
ſchuͤttert. Die haͤuslichen Tugenden, die wir vorher 
als ſchoͤne Folgen einer unverfaͤlſchten Liebe zum Gu 
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ten anſahen und bewunderten, erblicken wir jezt als 
nothwendige Wirkungen einer ſteifen, zur andern Na⸗ 
tur gewordenen, Gewohnheit, die in dem Treibhauſe 
einer ſklaviſchen Erziehung geboren, in der Trauerwoh⸗ 
nung einer fruͤhen, aberglaͤubiſchen Entfernung von 
den Freuden der Welt genaͤhrt und groß gezogen, 
nach und nach zu einer ſolchen Staͤrke angewachſen iſt, 
daß es ihren Diener weit mehr Anſtrengung koſten 
wuͤrde, ſie abzulegen, als beyzubehalten. Die Bür⸗ 
gertreue, welche uns im liebenswuͤrdigen Gewande 
einer tugendhaften Vaterlandsliebe aus der Ferne 
das Herz ſtahl, verwandelt ſich in der Naͤhe in 
gemeine Furcht vor den Strafen, welche die Nicht- 
achtung buͤrgerlicher Geſetze ihrem Uebertreter dro⸗ 
het, in uͤbertriebene Verehrung einzelner Perſonen, 
welche das Ruder des Staats, in welchem er lebt, in 
Händen haben, oder in jene kleinliche Vaterlandslie⸗ 
be, in jene engherzige Anhaͤnglichkeit an feinen 
Wohnort, die über die Graͤnzen deſſelben hinaus 
nichts Großes, Schönes und Gutes anerkennen will 
und mag. Die Werthſchaͤtzung kirchlicher Anſtalten, 
die uns Anfangs in der himmliſchen Geſtalt einer von 
dem göttlichen Feuer der Religion ſanft durchgluͤhten 
Seele entgegen kam, entlaſſen wir wieder mit dem 
wehmuͤthigen Bewußtſeyn, daß Gedankenloſigkeit 
und Vorurtheil, Caͤremonienliebe und Aftergottes- 
dienſt nicht ſelten die Farbe einer wahrhaft religiöfen 
Geſinnung annehmen. — Wie viel großer und ehr⸗ 
wuͤrdiger erſcheint uns doch der wahre aͤchte Tugend⸗ 
freund, der auch äußerlich Niemanden in der Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner Pflichten etwas nachgiebt, und alle in der 
Reinheit der Geſinnungen, womit er fie erfüllt, zu 
übertreffen ſucht! Auch ihm iſt jedes Geſchaͤft heilig, 
welches Beruf und Stand ihm auflegen: aber nicht 
deswegen, weil Erziehung und Gewohnheit ihn Fi 
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anders handeln laſſen, als er handelt; ſondern weil 
er es weiß und fuͤhlet, daß es feine Schuldigleit ſey, 
feine Zeit in nüslichen Gefchäften zu verwenden, und 
alle ſeine Kraͤfte dem Dienſte ſeiner Pflicht zu wid⸗ 
men. — Auch er iſt ein guter Staatsbürger, ein eis 
friger Freund ſeines Vaterlandes und Wohnortes: 
aber nicht deswegen, weil Staatsgeſetze ihn dazu auf⸗ 
fordern. Raubte er dieſen durch heimliche oder oͤffent⸗ 
liche Uebertretung ihre Wohlthaͤtigkeit; ſo waͤre er ein 
Boͤſewicht: brauchte er aber noch ihre Erinnerungen, 
um feine Schuldigkeit in dieſer Hinſicht zu thun; fo 
waͤre er bey weiten noch kein guter Menſch. Er wuͤrde 
vielleicht das Vaterland verrathen, wenn kein Geſetz⸗ 
geber dies verboten, und mit ſchweren Strafen bedro⸗ 
het hätte, Nein, er dient dem Vaterlande treu, weil 
er es erkennt, daß die Wohlfahrt deſſelben unmöglich 
beſtehen konne, wenn nicht jeder Bewohner deſſelben 
ſeinen Platz wuͤrdig behauptet. Auch er legt die 
innigſte Hochachtung gegen kirchliche Einrichtungen 
an den Tag: aber nicht weil er ſich den Himmel da⸗ 
durch erwerben, begangene Suͤnden damit verguͤten, 
oder beſondere Seegnungen der Vorſehung dadurch 
erkaufen will, — ſondern weil er ſie, vorausgeſetzt, 
daß ſie das ſind, was ſie ſeyn ſollen — fuͤr ein wirk⸗ 
ſames Mittel hält, die Menſchen, dem Ziele ihres 
Daſeyns gemaͤß, zu einer immer hoͤhern Stuffe von 
Aufklaͤrung des Verſtandes und von Veredelung 
des Herzens empor zu leiten. 


Hoͤher noch raget der ſittlich gute Menſch durch 
feine unveränderliche, ihn überall leitende Achtung 
fuͤr die Geſetze Gottes und der Vernunft uͤber die Kla⸗ 
ße ſeiner Mitmenſchen hervor, die zwar ebenfalls viele 
aͤußerliche gute Handlungen verrichten, dabey aber 
weit mehr ihren naturlichen Anlagen zur Tu⸗ 
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gend, als den unbeweglich feſtſtehenden Grund: 
faͤtzen der Pflicht nachgehen. Geleitet von einem, 
der Sittlichkeit guͤnſtigen, Temperamente uͤben ſie 
manche Pflichten aus, an deren Erfuͤllung freier Wille 
und ſelbſtthaͤtig gefaßter Entſchluß nicht den geringſten 
Antheil nehmen. Sie handeln, ohne es zu wollen, 
recht und pflichtmaͤßig, weil das Gegentheil mit ihren 
Gefuͤhlen und Neigungen ſtreitet, und erfuͤlen manche 
Vorſchriften der Tugend, weil ihre Uebertretung ih⸗ 
nen Muͤhe und Kampf verurſachen wuͤrde. Sie 
find wohlthatig, weil fie den Aufwallungen ih: 
res, durch fremdes Elend leicht geruͤhrten, Herzens 
nicht zu widerſtehen vermögen: ſanftmuͤthig und 
gelaffen, weil ihr Blut von der Hand des Schoͤ⸗ 
pfers eine ſo gluͤkliche Miſchung erhielt, daß ſie nicht 
leicht in die entgegengeſetzte Gemuͤthsverfaſſung ver⸗ 
ſetzt werden können: heiter und furchtlos, weil 
ihre lebhafte Einbildungskraft ſich lieber mit dem ge⸗ 
hofften Gluͤcke der Zukunft, als mit dem vorhande⸗ 
nen Uebel der Gegenwart beſchaͤftiget. Ferne ſey es 
von mir, die Liebenswuͤrdigkeit ſolcher Perſonen, die 
oft ſehr groß iſt, zu verkennen, und ihren Thaten, 
die nicht ſelten Bewunderung erregen, allen Werth 
abzuſprechen. Wer ſich dieſer und aͤhnlicher gluͤckli⸗ 
chen Anlagen zur Tugend zu erfreuen hat, der danke 
Gott fir dieſes ſchaͤtzbare Geſchenk, und verbilde, 
mißbrauche ſie nicht. Er hoͤret in ihnen einen ver⸗ 
ſtaͤrkten Ruf zum raſtloſen Streben nach einem vor⸗ 
zuͤglich hohen Grade achter, reiner Tugend, fo wie er 
durch ſie die Ausuͤbung mancher göttlichen Vorſchrif⸗ 
ten ungemein erleichtert findet. Nur halte er ſich 
nicht für beſſer, als er wirklich iſt, düͤnke ſich nicht tue 
gendhaft, fo lange feine äußern ruͤhmlichen Thaten 
mehr das Werk einer zufälligen Temperamentsnei⸗ 
gung, als ſeines eignen Fleißes ſind; prahle nicht 
mit 
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mit einem guten Herzen, ſo lange ſeine natuͤrliche Gut⸗ 
muͤthigkeit nicht von ſeiner freien Achtung fuͤr Geſetz 
und Pflicht, Leben, Nahrung und feſte Leitung erhal⸗ 
ten hat. Denn was thut nach Jeſu Ausſpruch (Matth. 
5, v. 46.) der ſogenannte Menſchenfreund vorzuͤgli⸗ 
ches, der nur diejenigen liebt, von welchen er mit 
zwiefacher Waͤrme wieder geliebt wird? Der Weich⸗ 
herzige, welcher wohlthut, weil er ſeinem Herzen die 
ſuͤßen Freuden des Wohlthuns nicht entziehen kann; 
der Verſohnliche, welcher leicht und gern dem Feinde 
vergiebt, weil Groll und Feindſchaft ihm zuwider 
ſind? Fern ſey es von uns, in jedem einzelnen vor⸗ 
kommenden Falle an Andern aͤngſtlich unterſuchen 
zu wollen, welchen Antheil Neigung und Tempera⸗ 
ment, und welchen Antheil Grundſaͤtze des Chara⸗ 
eters an ihren aͤußern edelſcheinenden Handlungen ha⸗ 
ben. Denn davon abgeſehen, daß dieſes Unterneh⸗ 
men ſeiner Natur nach nur ſelten gelingen kann, weil 
wir immer nur die aͤußern Handlungen, nie den in⸗ 
nern Beweggrund derſelben mit Sicherheit wahrneh⸗ 
men koͤnnen, ſo verleitet es auch leicht zu liebloſen 
Urtheilen über unfere Brüder, zu quälenden Zweifeln 
an der Würde unſers Geſchlechts. Gilt aber die 
Beurtheilung uns ſelbſt, wollen wir uͤber den 
Werth unſres eigenen Betragens zur Gewißheit 
kommen; dann mache ſtrenge Unpartheilichkeit unſe⸗ 
re Selbſtpruͤfung lauter und wahr; dann ſtehe der 
Gedanke an Gottes Heiligkeit und Jeſu muſterhaf⸗ 
tes Verhalten in ſeiner demuͤthigenden, aber auch zu⸗ 
gleich mächtig erhebenden Große vor unſerer Seele; 
dann begeiſtere uns das ſchoͤne Vorbild des rechtſchaf⸗ 
fenen Mannes zur Nachahmung, der auf der Tafel 
ſeiner wahrhaft guten Handlungen nur diejenigen 
niederſchreibt, die aus der ungetruͤbten Quelle feines 
edlen Willens und feiner freien Selbſithaͤtigkeit her⸗ 
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floßen. Freilich iſt auch er nur noch ein Menſch, 
durch Vernunft und Sinnlichkeit ein Sohn des Him⸗ 
mels und der Erde zugleich, ohne jenem und dieſer 
ganz ausſchlieſſend anzugehören. Zu kuͤhn waͤre mit⸗ 
hin für ein fo beſchräͤnktes Weſen als der Menſch iſt, 
die Hoffnung, daß ſeine Tugenduͤbung hier auf Erden 
jemals ganz allen Einfluß guͤnſtiger Temperaments⸗ 
neigungen ausſchlieſſen werde. Immer werden ſeine 
beſten Handlungen einen bald kleinern, bald groͤ⸗ 
ßern Zuſatz von Sinnlichkeit beybehalten. Darum 
iſt er auch weit entfernt, den wohlthaͤtigen Winken, 
woduech Gott ihn in feinen gluͤcklichen Naturanlagen 
zu dieſer oder jener Tugend vorzüglich dringend einla⸗ 
det, ſeine Folgſamkeit zu verſagen. Er ſucht aber 
dieſe Folgſamkeit gegen ſeine Temperamentsneigun⸗ 
gen noch dadurch zu veredeln, daß er in ihrer Befrie⸗ 
digung zugleich den deutlich gedachten Willen Gottes 
freiwillig befolget, und ſich dadurch die frohe Ueberzeu⸗ 
gung verſchaft, er wuͤrde ſeine Pflicht ſelbſt alsdann 
erfuͤllet haben, wenn auch keine innere Neigung ihm 
dabey zu Huͤlfe gekommen waͤre. Erkennet und fuͤh⸗ 
let er es alſo gleich, daß ſeine Handlungen hienieden 
nie ganz rein von allen ſinnlichen Antrieben ſeyn wer⸗ 
den — eine Reinheit, die nur Gott dem Allerheilig⸗ 
ſten allein zukommt — fo achtet er es doch für feine 
Pflicht, nach ihr mit einem Eifer, mit einer Anſtren⸗ 
gung zu ringen, als wenn fie erreichbar wäre. Sieht 
er e inen Ungluͤcklichen, fo hilft er ihm, nicht fo wohl 
darum, weil der Anblick des Jammers ihn um Er⸗ 
barmung anflehet; ſondern weil eine göttliche Stim⸗ 
me aus ſeinem Innern ihm zuruft: Sey wohlthaͤ⸗ 
tig, wie dein Vater im Himmel wohl⸗ 
ehätig iſt. Hat ihn Jemand beleidiget, To reicht 
er die Hand der Verſoͤhnung nicht blos darum, weil 
das Bewußtſeyn, einen Feind zu haben, ihn ſchmer⸗ 
zet; 
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zet; ſondern weil Gott ihn durch Jeſum und durch 
ſein Gewiſſen noch immer zu der ſeeligen Pflicht auf⸗ 
fordert: Vergieb denen, die dich beleidi⸗ 
gen, ſeegne die, die dir fluchen, und thue 
wohl denen, die dir zu ſchaden trachten. — 
Aber nicht genug, daß der ſittlich gute Menſch in 
dem Rufe ſeiner Neigungen zugleich ein Gebot der 
Vernunft zu beobachten ſtrebet; er unterwirft feine 
Neigungen auch alsdann den Geſetzen der Pflicht, 
wo jene mit dieſen im Widerſpruche ſtehen. Er 
iſt vielleicht von Natur zur Kargheit geneigt: 
die Erkenntniß und das Gefuͤhl der Pflicht aber 
ſchaffen dieſe allmaͤhlig zu jener weiſen Sparſamkeit 
um, die ſich gleich weit von ſchmutzigem Geitze 
und von gewiſſenloſer Verſchwendung entfernt. 
Er iſt vielleicht ſeinem Temperamente nach auf⸗ 
brauſend und jaͤhzornig. Das Gebot der Pflicht 
aber und die Achtung, die er dafuͤr empfindet, 
lehrt ihn, ſeine deidenſchaft bezaͤhmen, feines Muthes 
Herr werden. Nichts iſt in ſeinen Augen ſchimpfli⸗ 
cher, nichts bringt den Menſchen und den Chriſten 
ſicherer um ſeine Wuͤrde und Hoheit, als die Knecht⸗ 
ſchaft ſinnlicher Luͤſte und Begierden. Darum reißet 
er ſich immer mehr von ihrem Joche los, und giebt in 
ſeinem ſiegreichen Kampfe mit ihnen nicht nur ſeinen 
Nebenmenſchen, nicht nur hoͤhern Geiſtern, nicht nur 
ſeinem Herrn und Vorgaͤnger Jeſu Chriſto, ſondern 
der hachften Gottheit ſelbſt ein ihres Anblicks und ih⸗ 
res Wohlgefallens wuͤrdiges Schauſpiel. 


Unendlich weit erhaben ſteht endlich der ſittlich 
gute Menſch uͤber alle diejenigen, die ſich zwar 
mit dem Schein der Tugend bruͤſten, im Grunde aber 
im Solde des ehrloſeſten Eigennutzes Zeit und Kraͤf⸗ 
te verſchwenden. Ihr ſcheinbarer Eifer für die Er⸗ 
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Füllung gewißer Pflichten ruht auf der niedrigſten 
Selbſtſucht, und hat eben ſo wenig innern Werth, 
als ihre vermeintlich guten Handlungen, die unter ih⸗ 
ren Eingebungen erfolgen. Sie betrachten die Tu⸗ 
gend blos als ein Mittel zur Erlangung äußerer 
Gluͤksguͤter und Freuden, und ſuchen ſich dieſelbe 
ihres eigenen Vortheils wegen einzig und allein eigen 
zu machen. Was Wunder, wenn ſie bey dieſer ge⸗ 
fährlichen Verwechſelung des Guten mit dem Ein⸗ 
traͤglichen, des Gebotenen mit dem Müslichern nicht 
ſelten aufhören, der Stimme der Pflicht zu gehor⸗ 
chen, ſo bald ſie merken, daß auf dieſem Wege ihre 
Leidenſchaften keine Befriedigung finden? Was Wun⸗ 
der, wenn ſie ſich nicht entbloͤden, auf den entgegenge⸗ 
ſetzten Weg des Laſters hinuͤber zu treten, ſo bald ſie 
beffen duͤrfen, ihre ſelbſtſuͤchtigen Zwecke dadurch ſchnell 
und ſicher befoͤrdert zu ſehen? Der Eigennuͤtzige, 
ganz Sklave der Natur, haͤngt von lauter Beduͤrf⸗ 
nißen ab, deren Nichtbefriedigung ihn elend macht, 
deren Befriedigung ihn nicht ſaͤttigt: ihm iſt feine 
Faͤhigkeit, die Freuden und Guͤter dieſer Welt zu ge⸗ 
nießen, das Erſte und Letzte, wofür er nebſt feinen 
kaͤrglich beſoldeten Dienern arbeitet, wofuͤr er alles, 
wäre es auch die Freyheit und das Eigenthum, die 
Unſchuld und die Tugend ſeiner Bruͤder, noch aufzu⸗ 
opfern bereit iſt. Elender, veraͤchtlicher Menſch, 
der du biſt, wenn du dich in dieſer ſchaͤndlichen Knecht⸗ 
ſchaft des Geiſtes beſindeſt, komm und erwaͤrme deine 
fuͤr das Gute erkaltete Seele im Anſchauen des erha⸗ 
benen Tugendbildes, welches der ſittlich gute Mann 
dir in ſeinen Geſinnungen und Handlungen aufſtellt. 
Auch in ſeiner Bruſt regt ſich der Trieb nach Wohl⸗ 
ſeyn und Vergnuͤgen; und dieſer Trieb iſt an und fuͤr 
ſich fo wenig ſtrafbar, daß vielmehr die Befriedi⸗ 
gung deſſelben, ſo lange ſie in den Schranken der 
Pflicht 
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Pflicht bleibt, nicht nur erlaubt iſt, fondern fogar 
für die Sittlichkeit ſelbſt ſehr wohlthaͤtig werden 
kann. Das Verlangen nach Gluͤckſeeligkeit aber iſt 
nicht der vorzuͤglichſte Antrieb des Tugendhaften 
zum Guten, iſt nicht das hoͤchſte Ziel feiner Beſtre⸗ 
bungen, wenn er ſeiner Pflicht nach wandelt. Er 
will das Gute ausuͤben, weil es gut iſt, weil ſein 
Gewißen es billiget, und Gott es gebietet. Er 
achtet jede Muͤhe im aͤußern Dienſte der Tugend in 
Abſicht auf die Erhoͤhung feiner wahren Menſchen⸗ 
wuͤrde fuͤr fruchtlos, ſo lange noch die eigennuͤtzige 
Frage ſein Herz heimlich beunruhiget: was wird mir 
dafur? Er hält die Stunden für verloren, in welchen 
die kleinlichen Ruͤckſichten auf Ehre, Wermögen 
und Vergnügen die wirkſamſte Urſache feines Wohl⸗ 
verhaltens find und waren. — 


Sein Wahlſpruch, der ihn mit reiner Tugend⸗ 
liebe, mit edlem Eifer fuͤr das Gute beſeelt, der ihn 
zur treuen, unabläßigen Erfüllung feiner Pflichten an⸗ 
feuret und ſtaͤrkt, wenn er das Nichtgelingen ſeiner 
Abſichten vorausſieht, der ihn troͤſtet und aufrichtet, 
wenn feine Wuͤnſche bereits vereitelt find, iſt die gro⸗ 
ße Geiſt und Herz erhebende Ermahnung Jeſu Matth. 
6, v. 33. Trachtet am erſten nach dem Reiche Got⸗ 
tes, nach Weisheit und Tugend, dann wird euch al⸗ 
les Uebrige, was ihr, um zufrieden zu leben, brauchet, 
ſchon von ſelbſt zufallen. Nichts liegt ihm näher am 

erzen, nichts duͤnkt ihm ehrwuͤrdiger, nichts achtet 
er mehr fuͤr ſeinen Beruf, als die Gebote ſeiner Ver⸗ 
nunft treu zu erfüllen, und den Willen Gottes nach 
Jeſu Lehre und Beiſpiel ſtandhaft zu vollbringen. 


Ja das iſt dein edler Sinn, dies dein beſchei⸗ 
dener und doch unerſchuͤtterlicher Grundſatz; dies dein 
B 4 ſtilles 
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ſtilles aber unermuͤdetes Thun, ehrwuͤrdiger Tugend⸗ 
freund. Geſeegnet ſey uns dein Anblick, wo wir dich 
treffen; geſeegnet die Stunde, die uns in der Be⸗ 
trachtung deiner vorzuͤglichen Würde unſern eignen 
Werth empfinden, unſere eigene Beſtimmung erken⸗ 
nen lehrt. Du handelſt recht und gut, groß und 
göttlich. Darum achten wir dich, wie wir die Tu⸗ 
gend achten. Darum wollen wir dir nachahmen, wie 
wir Gott nachahmen ſollen, deſſen Bild du auf Er⸗ 
den darſtelleſt. Du haſt des Guten viel gewirkt, und 
wirkeſt es noch. Du biſt gluͤcklich in der frohen Erin⸗ 
nerung, deine Pflicht gethan zu haben. Du freueſt 
dich des großen Gedankens, daß Gottes Abſichten 
mit dir erreicht ſind, und immer mehr erreicht wer⸗ 
den. Du biſt ſeelig in dem Gefuͤhle deiner gegenwaͤrti⸗ 
gen, ſeeliger noch in der Vorempfindung deiner zukuͤnf⸗ 
tigen Wuͤrde. O! daß dieſe Wuͤrde auch an uns 
immer ſichtbarer glänzen, daß doch die Herrſchaft der 
Tugend immer allgemeiner und feſter unter uns wer⸗ 
den, daß ihr reines, göttliches Feuer unſer aller Her⸗ 
zen fo innig durchgluͤhen möchte, daß keiner es am 
Abend ſeiner irrdiſchen Tage bereuen duͤrfte, gelebt 
zu haben! Höre, guͤtigſtes Weſen, wir geloben es 
bey deinem Namen, höre unfer feierliches Geluͤbde: 
Wir wollen, was recht und gut iſt, lie⸗ 
ben, wollen in der Erfuͤllung deines Wil⸗ 
lens leben, wollen in der Vollbringung 
unſerer Pflichten ſterben. Amen. 


Zwey⸗ 
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Zweyte Predigt. 


Die Handlungen der Menſchen erhalten ih⸗ 
ren Werth vor Gott nicht durch die nuͤtzli⸗ 
chen Folgen, welche fie veranlaſſen, ſon⸗ 
dern durch die Guͤte der Seſinnungen, 
aus welchen ſie entſpringen. 


— Den 


Ueber Marc. 12, v. 41. 44 


Text Marc. 12, v. 41 44. 


Jeſus Iſetzte ſich gegen den Gotteskaſten und ſchau⸗ 
ete, wie das Volk Geld einlegte in den Gotteskaſten. 
Und viele Reiche legten viel ein. Und es kam eine ar⸗ 
me Wittwe, und legte zwei Scherflein ein; die machen 
einen Heller. Und er rief ſeine Juͤnger zu ſich und 
ſprach zu ihnen, Wahrlich ich ſage euch: dieſe arme 
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Wittwe hat mehr in den Gotteskaſten eingelegt, denn 
alle, die eingelegt haben. Denn ſie haben alle von ih⸗ 
rem Uebrigen eingelegt: dieſe aber hat von ihrer Ar⸗ 
muth alles, was ſie hat, ihre ganze Nahrung eingelegt. 


Ni meine Brüder, iſt gewöhnlicher , als 
daß die Menſchen in ihren geſellſchaftlichen 
Unterhaltungen den Werth oder Unwerth der vor ih⸗ 
ren Augen vorgehenden Handlungen mit richterlicher 
Strenge beurtheilen: nichts aber iſt vielleicht ſeltener, 
als daß dieſe Beurtheilung fremder Thaten nach rich⸗ 
tigen Grundſätzen angefangen, fortgeſetzet und been⸗ 
diget wird. Man ſieht dabey meiſtens nur auf das 
Aeußere einer Handlung, nicht auf die innere Geſin⸗ 
nung, durch welche ſie hervorgebracht ward; nur auf 
den guͤnſtigen ober unguͤnſtigen Erfolg, den ſie nach 
ſich zog, nicht auf die Bewegungsgruͤnde, aus wel⸗ 
chen ſie hervorgieng; nur auf das, was ſie ausrichtet, 
nicht auf dasjenige, was nach der Abſicht ihres Ur⸗ 
hebers dadurch bewerkſtelliget werden ſollte. Wer 
unter uns ſieht nicht ſogleich ein, daß bey dieſer An⸗ 
ſicht der Menſchen und ihres Betragens alle Urthei⸗ 
le uͤber ihren wahren Werth oder Unwerth unſicher 
werden, und ſehr oft ungerecht oder lieblos ausfallen 
muͤßen? Kommt es bey der Beurtheilung menfchlicher 
Handlungen blos auf aͤußern Schein und Glanz an, 
ſo verliert das ſtille, beſcheldene Verdienſt ſehr viel von 
ſeiner ihm eigenthuͤmlichen Wuͤrde, wenn es mit dem⸗ 
jenigen zuſammengehalten wird, welches Aufſehen 
und Bewunderung zu erregen weiß. Entſcheidet der 
äußere Erfolg unſerer Thaten zugleich für ihre innere 
Guͤte; fo dürfen wir uns unſerer Wirkſamkeit nur als⸗ 
dann vor Gott und unſerm eigenen Gewißen erfreuen, 
wenn die dadurch bezielte gute Abſicht wirklich erreicht 

wird. 


27 
wird. Es kann nicht fehlen, wir werden bey dieſer 
verkehrten Art, den Werth und Unwerth unſerer Mit⸗ 
menſchen abzuwaͤgen, manchem Unwuͤrdigen oft un⸗ 
fere Achtung und Liebe ſchenken, und demjenigen, der 
die gerechteſten Anſpruͤche auf unſere Werthſchaͤtzung 
und Erkenntlichkeit hatte, vielfältig mit Gleichgul⸗ 
tigkeit, vielleicht gar mit Verachtung begegnen. 
Mochten wir daher, um von dieſem Fehler in Zu⸗ 
kunft frei zu bleiben, von Jeſu, dem goͤttlichen Lehrer 
der Menſchen, lernen, nach welchen Grundſaͤtzen wir 
die Beurtheilung unſerer ſelbſt ſowohl, als die unferer 
Bruͤder anzuſtellen haben, und uns in dieſer Abſicht 
eine feſte, lebendige Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit zu verſchaffen füchen, welche den Stoff zu unſe⸗ 
rer heutigen Erbauung hergeben ſoll. Sie iſt dieſe: 


Die Handlungen der Menſchen erhalten 
ihren Werth vor Gott nicht durch die 
nuͤtzichen Folgen, welche fie veranlaſ⸗ 
ſen, ſondern durch die Guͤte der Ge⸗ 
ſinnungen, aus welchen ſie entſprin⸗ 
gen. Dieſe Wahrheit liegt 

Einmal ganz unverkennbar in unſerm Texte. 

Hiermit ſtimmen 

Zweitens die Ausſprüche der gefunden Ver⸗ 
nunft bey der Beurtheilung menſchlicher 

Handlungen genau uͤberein. Sie bewaͤh⸗ 

ret ſich 

Drittens als unumſtößlich gewiß durch die 
unlaͤugbare Erfahrung, daß die Ne 
unſe⸗ 


23 


unſerer Handlungen nicht einmal mit Sir 
cherheit von uns im voraus erkannt wer⸗ 

den konnen, und noch viel weniger von 
unſerer Willkuͤhr abhangen. Sie ſteht 
endlich 


Viertens mit der Würde und dem Gluͤcke der 
Tugend in einem unzertrennlichen Zuſam⸗ 
menhange. e 


Jeſus ſaß nach der Erzählung unſers Textes 
dem Gotteskaſten gegenuͤber, in welchen die Juden 
theils ihre pflichtmäßigen Gaben an den Tempel, 
theils ihre freiwilligen Geſchenke an die Armen nieder⸗ 
zulegen pflegten. Allenthalben aufmerkſam auf das 
Betragen der Menſchen, und ſtets geſchaͤftig, richti⸗ 
ge Begriffe uͤber daſſelbe, vorzuͤglich im traulichen 
Kreiſe feiner Schüler, zu verbreiten, ließ unſer himm⸗ 
liſcher Lehrer, auch dieſe Gelegenheit, Menſchen zu 
beobachten und ſeine Freunde zu belehren, nicht un⸗ 
genutzt voruͤbereilen. Er gab auf die voruͤbergehende 
Menge Acht, wie fie, ein jeder nach feinem Vermoͤ⸗ 
gen und Stande, ihre heiligen Gaben darbrachten. 
Jeſus ſahe viele Reiche betraͤchtliche Summen in den 
Tempelſchatz legen; er bemerkte aber auch eine arme 

Wittwe, die nur etwa einen Pfennig, nach unſerm 
Gelde berechnet, einwarf; eine Gabe, die ihres ge⸗ 
ringen Werthes wegen nach dem gewoͤhnlichen Urthei⸗ 
le der Menſchen eben keine ſonderliche Aufmerkſamkeit 
zu verdienen ſcheint. Jeſus aber, der die Größe ei⸗ 
nes Geſchenkes nicht ſowohl nach ſeiner aͤußern Koſt⸗ 
barkeit, als vielmehr nach dem dabey zum Grunde 
liegenden guten Willen zu wuͤrdigen verſtand, fand 
dies Opfer der duͤrftigen Wittwe ſo bedeutend und 
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edel, daß er feine Schüler herbey rief, und ihnen ers 
klaͤrte, warum daſſelbe weit vorzuͤglicher wäre, als 
die Opfer aller Uebrigen. Dieſe, ſpricht er, haben 
nichts gegeben, was fie nicht fuͤglich entbehren konn⸗ 
ten; jene Wittwe aber hat ſich alles, was ſie hatte, 
entzogen, um ihren ſchuldigen Beytrag zur Unter⸗ 
haltung des Tempels, oder, welches unſer Text nicht 
genau beſtimmt, zur Verſorgung der Armen zu lie⸗ 
fern. Urtheilt ſelbſt, meine Geliebten, enthaͤlt die⸗ 
fer Ausſpruch Jeſu nicht eine hinlaͤngliche Beſtaͤtigung 
des Satzes, daß der ſittliche Werth menſchlicher 
Handlungen nicht durch die nüglichen Folgen, welche 
dadurch bewirkt werden, ſondern durch die Guͤte der 
Geſinnungen begruͤndet wird, aus welchen jene her⸗ 
vorgehen? Nichts als dieſe Wahrheit konnte Jefum 
bewegen, die unbedeutende Gabe der armen Wittwe 
den weit anſehnlichern Geſchenken der Reichen an den 
Tempelſchatz vorzuziehen. Wollen wir auch zugeben, 
daß Jeſus ſo gut wie alle uͤbrige Menſchen der Ge⸗ 
fahr zu irren ausgeſetzt geweſen waͤre; ſo finden wir 
doch in dieſer Erzaͤhlung nichts, was dieſen Irrthum 
haͤtte beguͤnſtigen konnen. Er faͤllete dieſes Urtheil 
nicht ſogleich beym erſten Anblicke dieſer ruͤhrenden 
That; er ſprach daſſelbe erſt aus, nachdem er feine 
vertrauten Schuͤler ſchon um ſich her verſammelt hat⸗ 
te. Es fehlte ihm alſo nicht an Zeit zur Ueberlegung 
deſſen, was er uͤber dieſen Gegenſtand ſagen wollte. 
Auch konnte das Aeußere der Perſon ſo wenig, als der 
andlung ihn verleiten, fo zu urtheilen, als er ur⸗ 
theilte. Die handelnde Perſon war eine Wittwe 
ohne Rang und Vermögen, mithin unfaͤhig, durch 
irgend etwas anders, als durch den Adel ihres Her⸗ 
zens ſich Beyfall und Achtung zu verſchaffen. Bli⸗ 
cken wir auf den Gehalt ihrer Gaben, ſo war gewiß 
der überwiegend gute Wille in ihr nur allein vermoͤ⸗ 
gend, 
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gend, jene zwar falſche, aber doch nicht haffens- 
wuͤrdige Schaam zu beſiegen, die nur zu oft gerin⸗ 
ge Gaben zuruͤckhaͤlt, weil ihr zu geößern Geſchen⸗ 
ken das erforderliche Vermoͤgen mangelt. Se⸗ 
hen wir auf die Nuͤtzlichkeit ihres Geſchenkes, fo 
mußte ſie faſt allen Anſpruͤchen auf dieſelbe entſagen. 
Wie wenig konnte doch damit feines unbeträͤchtli⸗ 
chen Werthes wegen ausgerichtet werden! Nicht 
zu erwähnen, daß fie ſelbſt gleichwohl dadurch 
‚genöthiget ward, ihren Fleiß zur Befriedigung uns 
entbehrlicher Beduͤrfniße zu verdoppeln. Denn fie 
hatte, heißt es, bey ihrer Duͤrftigkeit ihr ganzes 
Vermögen hergegeben. Und gerade dieſer lautere, 
Gottergebene Sinn war es, den Jeſus an der duͤrf⸗ 
tigen Wittwe ſo groß als ruͤmlich fand. Ihre Gabe 
war das Opfer eines der Pflicht ganz geheiligten Her⸗ 
zens. Sie wollte mit ihrem Geſchenke nicht prah⸗ 
len, nicht Aufſehn erregen, wie viele ihrer Glaubens⸗ 
genoſſen thaten, ſie wollte nur ihre Schuldigkeit beob⸗ 
achten, wollte thun, was ihr zu chun möglich war, 
feſt verſichert, daß Gott das Herz und nicht die That 
anſehe. Sie gab wenig, aber alles, was ſie hatte, 
und alſo mehr als alle, die ſich der Koſtbarkeit ihres 
Opfers ungeachtet kein einziges Vergnuͤgen, keine 
einzige Bequemlichkeit entziehen durften. Sie woll⸗ 
te lieber nichts beſitzen, als ihre Pflicht vernachlaͤſſigen, 
fo beſchwerlich ihr die Erfüllung derſelben auch werden 
mochte. Sie wollte lieber mit leeren Haͤnden, als 
mit einem verletzten Gewiſſen in ihre Wohnung zu⸗ 
ruͤckkehren, voll der frohen Zuverſicht, daß Gott ſein 
Kind, welches ihm im Guten aͤhnlich zu werden ſucht, 
nicht vergeſſen noch verſäumen werde. Dies ſahe, 
dies erkannte Jeſus, und der Weiſe und Heilige ach⸗ 
tete den guten Willen dieſer Edlen hoͤher als die glaͤn⸗ 
zenden Geſchenke der Reichen, bey welchen er 28 
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frige Anhaͤnglichkeit an Pflicht und Tugend, dieſe in⸗ 
nige Gottes und Menſchenliebe vergeblich geſucht hat⸗ 
te. Und wir, die wir Chriſten find, die wir Jeſum 
als den erhabenſten Lehrer der Menſchen und ſeine 
Ausſpruͤche als wahr und. göttlich verehren, wir ſoll⸗ 
ten noch zweifeln koͤnnen, daß die groͤßeſten Thaten 
wenig oder nichts vor Gott gelten, wenn ſie nicht von 
edlen Geſinnungen begleitet ſind, und daß hingegen 
die geringfuͤgigſten Handlungen einen hohen Werth 
in ſeinen Augen haben, wenn ſie aus den lautern Quel⸗ 
le einer ihm wohlgefaͤlligen Geſinnung herfließen? 
Nein, meine Geliebten, dieſer Wahrheit koͤnnen wir 
unſern Beyfall um ſo weniger verſagen, da ſie 


Zweitens auch mit den Ausſpruͤchen 
des gefunden, ſchlichten Menſchenverſtan⸗ 
des vollkommen uͤbereinſtimmt. Haben 
wir naͤmlich das vom Vater der Tugend uns tief ein⸗ 
gepflanzte Gefühl für Recht und Pflicht nicht durch 
muͤßige Gruͤbeleyen, oder durch niedrige, eigennuͤtzige 
Begierden geſchwaͤcht; ſo werden wir den ſittlichen 
Werth menſchlicher Handlungen niemals nach den 
Wirkungen beurtheilen, welche durch ſie hervorge⸗ 
bracht werden, ſondern ſtets nach der Guͤte der Ge⸗ 
ſinnungen, aus welchen ſie entſprangen. Der inne⸗ 
re Unterſchied zwiſchen Handlungen, die wir gut 
oder nuͤtzlich nennen, dringt ſich uns ſo nahe und ſicht⸗ 
bar auf, daß auch der einfaͤltigſte Chriſt ihn nicht uͤber⸗ 
ſehen kann, und ſelbſt der Laſterhafte ihn, wo niche 
in ſeinen Handlungen, doch in ſeinen Urtheilen we⸗ 
nigſtens dann und wann gelten laßen muß. Folgen⸗ 
des Beyſpiel wird uns die Richtigkeit dieſer Behau⸗ 
ptung fuͤhlbar machen. Ein Freund der Menſchheit 
wird aus warmer, inniger Pflichtliebe der Stifter eis 
ner gemeinnuͤtzigen Anſtalt zur Verſorgung und Er⸗ 
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ziehung elternlofer Kinder. Er ſtikbt; unwiſſende, 
gewiſſenloſe Menſchen führen nun die Aufſicht über 
dies ſchöne Denkmahl ſeines wohlwollenden Herzens. 
Wenige Jahre ſind nur noch ſeit ſeinem Tode verfloſſen, 
und Hunger und Krankheiten fluchen unſerm Geſchlechte 
bereiks an der Staͤtte, wo ihm großer Seegen berei⸗ 
tet werden ſollte. Unwiſſenheit und Laſter jauchzen 
mit ſchadenfroher Miene tiber täglichen Zuwachs in 
dem Gebäude, welches der Weisheit und Tugend 
zum Tempel geheiliget ward. Wer wendet hier nicht 
mit Wehmuth und Unwillen fein Auge von den krau⸗ 
rigen Folgen jenes gutgemeinten Vermaͤchtniſſes weg, 
indeſſen Geift und Herz uns unwillkuͤhrlich zwingen, 
die Aſche ſeines vortreflichen Urhebers noch lange 
nach ſeinem Tode laut zu ſeegnen. Woher aber bey 
dem gaͤnzlichen Mißlingen der vorgeſetzten Abſicht 
dieſe bleibende Achtung gegen den großmuͤthigen Stif⸗ 
ter der in kurzer Zeit ſo tief geſunkenen Verſorgungs⸗ 
und Erziehungsanſtalt ? Daher meine Geliebten; der 
heilige Urheber unferer Natur hat unſer Gemuͤth fo 
eingerichtet, daß wir unſern Urtheilen uͤber menſch⸗ 
liche Handlungen nicht den aͤußern gluͤcklichen oder 
ungluͤcklichen Erfolg derſelben, ſondern die Beſchaf⸗ 
fenheit des dabey zum Grunde liegenden guten oder 
boͤſen Willens allein als hoͤchſten Maaßſtab für ihren 
innern ſittlichen Werth unterlegen. 


Dies zeigt ſich auch vorzuͤglich alsdann, wann 
wir die ungleichen Schickſale der Menſchen unſerer 
Beurtheilung unterwerfen. Hier genuͤgt es uns nicht, 

daß unſer Bruder einer großen Menge angenehmer 
Empfindungen theilhaft wird; wir fragen, ob er 
dieſelben auch verdiene; wir vergleichen fein Wohl⸗ 
ſeyn mit ſeinem Wohlverhalten, und achten ihn nur 
in dem Maaße boch, als er ſich durch gute Geſinnun⸗ 
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gen ſeines Gluͤcks werth gemacht hat. Jener Keb⸗ 
ling des Schickſals lebte von Jugend auf unter den 
gluͤcklichſten Umſtaͤnden: alle feine Unternehmungen 
haben den erwuͤnſchten Fortgang, und kein haͤuslicher 
Kummer hindert ihn, die Fruͤchte davon mit unge⸗ 
ſtorter Heiterkeit zu genießen. Wer wollte ſich nicht 
mit dem ſeltenen Gluͤcklichen freuen, wer durch Neid 
ihm die Freuden truͤben, welche Gott ihm ſchenkt? 
Einen wahren innern Werth aber, können wir ihm 
blos darum, weil er glücklich iſt, noch nicht zueignen. 
Hat er keine andere Vorzuͤge, als daß er unter im⸗ 
merwährenden Vergnuͤgungen lebt, was hat die un⸗ 
partheiiſch richtende Vernunft denn ſonderliches an ihm 
zu loben und zu ſchaͤtzen? Verdienſtlos, wie er jetzt 
ſchon iſt, wird er auch im hohen Grade elend wer⸗ 
den, wenn das Gluͤck, wie Salomo ſich ausdruͤckt, einſt 
fi) Fluͤgel machen und davon eilen ſollte. Verdankt 
er feine äußern Lebensfreuden vollends der Bosheit 
feines Herzens, fo werden wir ihn der Größe ſei⸗ 
nes Gluͤckes ungeachtet als einen ſtraf baren und ge⸗ 
faͤhrlichen Menſchen verachten und fliehen. — Dieſer 
treue Verehrer Gottes und der Tugend bietet alle 
feine Kräfte auf, fein Leben fo wohlthaͤtig als gluͤck⸗ 
lich zu machen. Lezteres aber gelingt ihm ſo wenig, 
daß er ſich vielmehr immer weiter von ſeinem eigenen 
Gluͤcke entfernt ſieht, je thaͤtiger und uneigennuͤtziger 
er für die Wohlfarth feiner Brüder arbeitet. Er 
wird ein Opfer ſeiner unwandelbaren Pflichtliebe, ein 
Maͤrtyrer ſeiner unbeſtechlichen Gewiſſenhaftigkeit. 
Wer beklagt nicht mit mie das traurige Loos des Edlen, 
der zum Wachen und Wirken, zum Kämpfen und 
Dulden verurtheilt zu ſeyn ſcheint, damit Andre ih⸗ 
res Lebens deſto froher werden können? Mitleiden 
aber iſt ſicher nicht die einzige und ſcaͤrkſte Em⸗ 
pfindung, welche uns beym Anblife eines tugend⸗ 
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haften Leidenden befaͤllt; feine Gegenwart, fein Ans 
denken erfüllt uns auch mit wahrer, inniger Hoch⸗ 
achtung; und dieſe Hochachtung geht in Ehrfurcht 
über, wenn er, trotz aller Widerwaͤrtigkeiten, die ihn 
treffen, feinen tugendhaften Grundſaͤtzen unerſchuͤt⸗ 
terlich getreu denkt und handelt. Urtheilt ſelbſt, 
meine Chriſten, wie konnten wir doch die Tugend 
ſelbſt in der Hütte und auf dem Strohlager groß und 
ehrwuͤrdig, wie das Laſter ſelbſt im Purpur und in 
Seide veraͤchtlich und verabſcheuungswerth finden, 
waͤre es uns nicht natürlich, die ſittliche Würde ei⸗ 
nes Menſchen nicht nach dem aͤußern Erfolge ſeiner 
Handlungen, ſondern nach der Guͤte der Geſinnun⸗ 
gen, welche ihn dabey leiteten, zu beurtheilen? 


Fuͤr die Richtigkeit dieſes Satzes ſpricht eben⸗ 
falls das unverkennbare Beſtreben aller Menſchen, 
nicht nur der Guten, ſondern auch der Boͤſen, 
das Beſtreben, ihrem Thun und Laſſen das Anſehen 
der Rechtmaͤßigkeit und der Tugend zu verſchaffen. 
Selbſt der Rohe und Laſterhafte fühlt es, wie edel 
und erhaben es iſt, dem ernſten, heiligen Gebote der 
Pflicht ohne Ausnahme und ohne Ruͤckſicht auf aͤuße⸗ 
re Folgen zu gehorchen. Darum betrachtet er den 
ehrwuͤrdigen Tugendfreund, welcher den Geſetzen 
Gottes ohne Widerſpruch, freiwillig und gern Gehor⸗ 
ſam leiſtet, nicht ohne Ruͤhrung und Schaam vor 
ſich ſelbſt. Darum entſchuldiget er mit verführeri- 
ſcher Beredſamkeit feine Thaten, welche ihm gerech⸗ 
te Vorwuͤrfe zuzogen. Darum entruͤſtet er ſich, 
wenn man die Scheingruͤnde, wodurch er feine Ver⸗ 
gehungen zu beſchönigen ſucht, in ihrer Nichtigkeit 
und Bloͤße darſtellt. Darum uͤberzieht er ſeine 
pflichtmaͤßigen Handlungen, die aber doch eine un⸗ 
reine Frucht des Eigennutzes find, mit ge 5 
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freie von Edelmuth. Seinen Fleiß, der nichts 
als die Erwerbung eines anſehnlichen Vermögens 
zur Abſicht hat, nennet er Folgſamkeit gegen die 
Vorſcheiften des Chriſtenthums, welche Muͤßiggang 
unterſagen und Thaͤtigkeit gebieten. Seine Wohl⸗ 
Ehätigfeie gegen Arme, wodurch er eine Menge ihm 
ſchmeichelnder Sclaven um ſich her zu verſammeln 
gedenkt, preiſet er als den reinſten Erguß eines wohl⸗ 
wollenden, aͤcht chriſtlich geſinnten Herzens an. Härte 
und Liebloſigkeit gegen verirrte und durch ihre Verir⸗ 
rungen ungluͤcklich gewordene Bruͤder, rechtfertigt 
er damit, daß man Gott nicht in ſein Strafamt 
fallen, und das Safter nicht durch liebreiche Behand⸗ 
lung des Laſterhaften frech und ſicher machen muͤſſe. 
Ben feiner Ungeſelligkeit, die ſich auf Geiz und Stolz, 
auf Menſchenhaß und Heucheley ſtuͤtzet, beruft er ſich 
darauf, daß man ehrbar wandeln, und ſich nicht da 
aufhalten ſolle, wo die Spoͤtter, die Unglaͤubigen 
und Safterhaften verweilen. Dieſe und aͤhnliche Erfah⸗ 
rungen enthalten gewiß nicht den ſchwaͤchſten Beweis, 
daß es uns ganz unmoͤglich ſey, den Werth menſchlicher 
Handlungen von irgend etwas anderm, als von einem 
guten Willen abzuleiten. Nichts in der Welt koͤnn⸗ 
te den Sclaven feiner ſinnlichen Luͤſte bewegen, ſtets 
und allenthalben um den Schein tugendhafter Ge⸗ 
ſinnungen zu buhlen, wenn er in feinem Innern nicht 
feſt uͤberzeugt waͤre, daß der Menſch nur in dem 
Maaße ſeiner innern Guͤte und Rechtſchaffenheit 
Gottes Beifall, und die Hochachtung aller Gutge⸗ 
ſinnten ſich verſprechen duͤrfe. 


Dieſe Unterſcheidung guter und nuͤtzlicher Hand. 
lungen iſt ſo nothwendig, daß wir auch von der Gottheit 
kein anderes Urtheil über den ſittlichen Werth derſel⸗ 
ben uns denken koͤnnen. Wer weiß es nicht, meine 
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Bruͤder, daß die Quelle ſolcher Thaten, welche die 
wohlthaͤtigſten Wirkungen veranlaſſen, oft ſehr truͤ⸗ 
be und unrein iſt! Mancher Gelehrte bereichert durch 
feine anhaltenden Unterſuchungen im Gebiete der Wiſ⸗ 
ſenſchaften die Welt mit mannigfaltigen nuͤtzlichen 
Kenntnißen, und wird dadurch der Wohlthaͤter ſei⸗ 
ner ſpaͤteſten Nachkommen. Mancher Staatsbeam⸗ 
te opfert feine Zeit und Kräfte und ſelbſt fein Vergnuͤ⸗ 
gen dem Wohl ſeiner Mitbuͤrger auf, und erwirbt 
ſich dadurch bleibende Verdienſte um ſein Vaterland. 
Der dankbare Zeitgenoſſe dieſer, für fremdes Gluͤck 
fo raſtlos wirkenden, Männer verehrt ihre ſeegenreiche 
Thaͤtigkeit unter den ſchonen Namen der Weisheit und 
Tugend, und traͤgt, fo viel er vermag, dazu bey, ihr 
Andenken auf die entfernteſte Nachwelt fortzupflanzen. 
Wie koͤnnte er auch anders handeln, da er nicht, oder 
doch nur ſelten im Stande iſt, in die Herzen ſeiner 
Mitmenſchen zu ſchauen, und die Lauterkeit ihrer Ges 
ſinnungen zu erforſchen? Gott aber, der ewige, un⸗ 
truͤgliche Richter der Menſchen, ſieht nicht blos ihre 
Thaten mit deren Folgen und Wirkungen; er durch⸗ 
ſchauet auch die geheimſten Bewegungsgruͤnde und 
Triebfedern, welche ſie fuͤr die Wohlfahrt anderer 
in Thaͤtigkeit ſetzten. Findet er nun nach ſeiner All⸗ 
wiſſenheit, daß der von der Welt ſo ſehr geprieſene 
Gelehrte, ſo wenig als der Staatsbeamte, bey allen 
ihren ſcheinbar guten, und wirklich nutzbaren Hand⸗ 
lungen nicht ſo wohl die Erfüllung ihrer Pflichten, 
als die Befriedigung ihrer ruhmſuͤchtigen Abſichten 
im Auge hatten; wahrlich dann haben ſie Beyde, wie 
Jeſus ſagt, ihren Sohn dahin. Gottes Wille ſoll 
uns nach der Lehre Jeſu durch ſich ſelbſt ehrwuͤrdig 
ſeyn: Wir ſollen die Tugend blos ihrer ſelbſt wegen 
lieben, fie nie zum Mittel für die Erreichung ſelbſt⸗ 
ſuͤchtiger Zwecke herabwuͤrdigen, und bey dieſer rei⸗ 
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nen, unverfälfchten Liebe zum Guten es ihm vertrau⸗ 
ensvoll uͤberlaſſen, wenn und auf welchem Wege er 
unſere, an ſich untadelhaften, Wuͤnſche nach zeitlicher 
Gluͤckſeeligkeit erfüllen will. Hierzu kommt noch, 
daß der guͤnſtige oder unguͤnſtige Erfolg unferer Hand⸗ 
lungen meiftens von den äußern zufälligen Umſtaͤnden, 
unter welchen wir uns befinden, und die wir doch 
nicht abändern konnen, abhangt. Wie viel kommt 
bey dem Gelingen und Mißlingen unſerer Arbeiten 
nicht auf die Denkart der Perſonen an, in deren Krei⸗ 
ſe wir handeln, auf den gluͤcklichen oder ungluͤcklichen 
Augenblick, in welchem wir auf ſie wirken, auf das 
Alter und den Ruf, in welchem wir ſtehen, auf das 
angenehme oder unangenehme Aeußere, welches uns 
die Herzen ſchwacher Menſchen gemeiniglich oͤffnet oder 
verſchließt. Dieſe und aͤhnliche Umſtaͤnde ſind es 
unleugbar, welche die Nutzbarkeit unſerer Handlun⸗ 
gen befördern oder hintertreiben, dem Auge des Zu⸗ 
ſchauers entziehen oder naͤher bringen. Wie koͤnnten 
wir doch glauben, daß Gott in ſeinem gerechten Ge⸗ 
richte uͤber die Menſchen das, was ſie ſelbſt durch 
eigne, freie Thätigfeit bewirkten, nicht genau von 
demjenigen unterſcheiden werde, was Zufall und Ohn⸗ 
gefahr dazu beytrugen, ihren Thaten aͤußere Nutzbar⸗ 
keit zu verleihen? Wuͤrden wir durch dieſen Glauben 
Gott nicht zu einem Weſen erniedrigen, welches un⸗ 
fähig wäre, den Menſchen gerade von feiner wuͤrdig⸗ 
ſten und edelſten Seite zu beurtheilen? — Nein, 
meine Geliebten, moͤgen Menſchen immerhin den 
Werth ihrer Bruͤder nach dem Erfolge ihrer Thaten 
berechnen; mögen fie dem ein hohes Maas von 
Weisheit und Tugend zuſchreiben, der viele und nutzba⸗ 
re Veraͤnderungen in der Welt hervorbringt, nicht, 
weil er vorzuͤglich viel that, fondern weil die Umſtän⸗ 
de, unter welchen er lebte, alle ſeine Unternehmungen 
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beguͤnſtigten; mögen fie dem alles Verdienſt abſpre⸗ 
chen, deſſen unverdroßene Thaͤtigkeit kein Aufſehen 
macht, nicht weil es ihm an Treue in ſeinem Berufe 
fehlt, ſondern weil ſein enger Wirkungskreis, ſeine 
ganze aͤußere Lage ihm in dieſer Ruͤckſicht entgegen ar⸗ 
beitet; Gott, der ewige und hoͤchſte Richter der Men⸗ 
ſchen, laͤßt ſich in ſeinem Urtheile uͤber ſie nicht durch 
den aͤußern Schein blenden; er bringt einſt ans 
Licht, was hier im Finſtern verborgen war, 
und nur derjenige findet Gnade vor ſeinen Augen, der 
alles, was er that, mit reinem Herzen und ungeheu⸗ 
chelter Pflichtliebe und ungetheiltem Gehorſam gegen 
feine Gebote vollbrachte. 


Noch mehr, der ſittliche Werth unſe⸗ 
rer Handlungen kann drittens auch dar⸗ 
um nicht nach ihren ſichtbaren Folgen be⸗ 
ſtimmt werden, weil wir nicht im Stande 
find, dieſelben im voraus mit Sicherheit 
zu erkennen, und ihnen diejenige Nutz⸗ 
barkeit zu geben, welche wir ihnen gerne 
geben moͤchten. Wo waͤre doch der Sterbliche, 
m. Gel., der in jedem vorkommenden Falle den Er⸗ 
folg ſeines Vorhabens mit Gewißheit vorherſagen, 
oder den Wuͤnſchen ſeines Herzens gemaͤß einrichten 
könnte? Sehen wir uns in dieſer Hinſicht nicht alle 
Tage in unſern Erwartungen betrogen? Verſprechen 
wir uns und andern nicht oft den mannigfaltigſten 
Nutzen von einer Unternehmung, die früher oder 
ſpaͤter ſehr nachtheilig wird? Befördern wir unſer eis 
genes Gluͤck, wie die Wohlfahrt anderer nicht viel⸗ 
mals durch ſolche Thaten, von welchen wir nichts An⸗ 
genehmes, vielleicht gar das Gegentheil erwarteten? 
Wie wahr iſt in dieſer Ruͤckſicht das bekannte Spruͤch⸗ 
wort: Der Menſch denkt und Gott lenkt; wie wahr 
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der prophetiſche Ausſpruch: Gottes = Gebanfen- find 
nicht der Menſchen Gedanken, Gottes Wege find nicht 
der Menſchen Wege. (Jeſ. 5 5. v. 8.) Joſephs Bruͤ⸗ 
der verkaufen aus Neid den Liebling ihres Vaters, 
und bereiten ſich und ihm dadurch, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, in der verborgenen Zukunft große Freu⸗ 
de. Verblendete, feindſeelige Prieſter arbeiten un⸗ 
ter den Juden, ohne daran zu denken, ohne es nur zu 
ahnen, an der Ausbreitung der chriſtlichen Religion, 
indem fie ihren erſten goͤttlichen Lehrer, Jeſum Chri⸗ 
ſtum, in der Bluͤte ſeiner Tage und in ſeiner vollen 
Wirkſamkeit hinrichten laſſen. Mancher Wahrheits⸗ 
freund theilt feinen Bruͤdern in der lauterſten Abſicht, 
nur vielleicht nicht mit gehöriger Behutſamkeit, hoͤhere 
Religionskenntniße mit, und er wird wider fein Viſ⸗ 
ſen und Wollen die unſchuldige Urſache aller der Uebel, 
welche mit der Zweifelfucht und dem Unglauben in 
der Religion verbunden zu ſeyn pflegen. Mancher 
Menſchenfreund ſpendet mit freigebiger Hand bes 
traͤchtliche Almoſen aus, und er vermehrt durch ſei⸗ 
ne gutgemeinte aber vielleicht nicht genug uͤberlegte 
Mildthaͤtigkeit, mit den gewoͤhnlichen Verbrechen der 
Armuth zugleich ihre Noth, ohngeachtet er mit der 
Wegraͤumung der Letztern den Erſteren ſo gerne vor⸗ 
beugen möchte. Geſetzt aber auch, meine Freunde, 
daß der Rechtſchaffene immer die geſchickteſten Mittel 
zur Erreichung feiner Abſichten kennte und wählte, fo 
gaͤbe ihm dieſer Umſtand doch noch keine vollkommene 
Gewißheit, daß ſein Vorhaben jedesmal den er⸗ 
wuͤnſchten Ausgang gewinnen werde. Als Mitglied 
der Koͤrperwelt ſteht er mit feinen ſichtbaren Handlun⸗ 
gen unter denſelben Geſetzen, welchen die ganze Schoͤ⸗ 
pfung um uns her unterworfen iſt. Umſonſt gebietet 
er den Kraͤften der Natur, ſeine Entwuͤrfe zu unter⸗ 
ſtuͤtzen; vergeblich ſucht er fie aufzuhalten, wenn fie 
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ihm entgegen wuͤrken. Sie vernichten oft in einer 

Stunde, was ſeine Kunſt und fein Fleiß in vielen Jahren 

erbauten. — Eben ſo wenig duͤrfen wir es bey dem 

reinſten Sinne für Wahrheit und Tugend vorausſe⸗ 

gen, daß unſere Mitmenſchen unſere Abſichten in je⸗ 

dem vorkommenden Falle befoͤrdern werden. Eigen⸗ 

nutz und Neid, Verlaumdungsſucht und Undank, 

Anhaͤnglichkeit am Alten und Mißtrauen werden un⸗ 

‚fern edelſten Bemühungen im Dienſte der Menſch⸗ 
heit nicht ſelten unbeſiegliche Hinderniße entge⸗ 

gen ſtellen, und ihnen diejenige Nutzbarkeit für uns 
und andre rauben, welche ſie bey einer guͤnſtigern 
Aufnahme ohnfehlbar bewirkt haben wuͤrden. Wie 
überzeugend belehren uns aber dieſe angeführten Erz 
fahrungen und Bemerkungen nicht, daß der ſittliche 
Werth einer Handlung unmoglich in ihren erkennba⸗ 
ren Folgen beſtehen konne? Sagt feloft, kann man, 
ohne ungerecht und unbillig zu werden, die Schuld 
oder das Verdienſt eines Menſchen von Dingen ab⸗ 
hängig machen, die nicht in feiner Gewalt und mit 
feinen Geſinnungen in gar keiner Verbindung ſtehen ? 
Wollen und konnen wir es dem Arzte zum Verbre⸗ 
chen anrechnen, daß er den pflichtvergeßenen Juͤng⸗ 
ling, der gleich nach ſeiner Geneſung ſich der Wol⸗ 
luſt wieder in die Arme warf, in einer gefaͤhrlichen 
Krankheit das Leben rettete? Wollen und koͤnnen wir 
den Tyrannen, der die Ketten der Sklaverey uͤber 
feine Unterthanen fo feſt zufammen zog, daß fie zer⸗ 
ſprangen, und dieſen Ungluͤcklichen in der buͤrgerli⸗ 
chen Freiheit ein Gut ſchenkten, daß ſie kaum zu hof⸗ 
fen wagten, wollen und könnnen wir ihn, frage ich, 
dieſer nicht beabſichtigten Wohlthat wegen, als den 
Befreier und Retter ſeines Volkes verehren? — 

Nein, meine Theuerſten, nur die Geſinnnung, nur 

der herrſchende Wille ſeiner Seele, Gutes zu thun, 
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und reichlichen Seegen uͤber ſeine Mitbruͤder zu ver⸗ 
breiten, begruͤndet den Werth des Menſchen vor Gott 
und ſeinem eigenen Gewißen. Nicht darum, weil ei⸗ 
ne That zufällig viele angenehme Folgen nach ſich 
zieht, iſt fie gut. Erſt wann fie als gut erkannt iſt, 
dürfen wir vertrauensvoll hoffen und glauben, daß 
ſie ihrem edlen Urheber, ſo wie ſeinen Mitbruͤdern 
zum wahren, bleibenden Nutzen gereichen werde; denn 
die Gottſeeligkeit hat die Verheißung dieſes und des 
zukuͤnſtigen ewigen Lebens. (1 Timoth. 4, v. 8.) 
Daher gehen wir getroſt und freudig zu unſern Arbei⸗ 
ten, wenn die lautere Abſicht, unsre Pflicht zu erfuͤl⸗ 
len, uns zu denſelben hinfuͤhret. Daher fuͤhlen 
wir uns unter dem Schilde eines guten Gewißens 
ſo ſicher, daß wir, wie traurig es uns zuweilen auch 
ergehen mag, nie die frohe Hoffnung fahren laſſen, 
daß uns unter der Obhut eines heiligen und gerechten 
Gottes nie ein wahres Uebel begegnen werde. Nicht 
der Erfolg deiner Handlungen alſo, ſondern die edle 
Geſinnung, mit welcher du ſie verrichteſt, giebt dir, 
m. Zuh. Wuͤrdigkeit vor Gott, vor deinem eigenen 
Gewißen und vor allen guten Menſchen. Waͤre 
dies nicht, wozu dann in deinem Herze die Macht, 
die Majeſtaͤt des Gedankens an Pflicht und Schul⸗ 
digkeit, die im Augenblicke des Handelns jede andere 
Betrachtung verdraͤngen ſoll? Sollte die Ruͤckſicht 
auf Schaden und Gewinn dein Verhalten adeln, wor 
zu dann die Anlage in dir, das Gute vom Boſen, 
das Erlaubte vom Verbotenen, leicht und gluͤcklich zu 
unterſcheiden? Sollteſt du von dem Erfolge deines 
Betragens deine Wuͤrde entlehnen, warum haͤtte 
Gott dir dann das Vermögen verſagt, mit dem Aus 
ge der Allwiſſenheit die Folgen deiner Handlungen fuͤr 
Gegenwart und Zukunft zu überfehen, und mit dem 
Arme der Allmacht den Ausgang deiner Thaten in 
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jedem Falle wohlthaͤtig für dich und Andere zu mas 
chen? Die Tugend iſt wahrlich kein leerer Name: zu 
groß und erhaben in und durch ſich ſelbſt, um von 
dem zufälligen Erfolge ihrer Wirkſamkeit Empfeh⸗ 
lung und Anſehen leihen zu muͤßen, ſteht ihre innere 
Würde im Bewußtſeyn unfers Gemuͤthes feſt, wie 
ein Fels im Meer. Wer ihr Daſeyn bezweifelt, 
der bezweifelt das Daſeyn feiner eigenen Ver⸗ 
nunft; wer ihrer Erhabenheit ſpottet, der vere 
herrlichet durch feinen Spott ihre Größe; wer ſich an 
ihrem Heiligthume vergreift, den kürze fein Srevel 
ohnmaͤchtig zu Boden. Giebt es etwas wahrhaftig 
ehrwuͤrdiges unter der Sonne, ſo ſind es Handlungen, 
welche die Hoffnung reizender Vortheile, die Furcht 
vor drohenden Uebeln verachten, um in dem Ehr⸗ 
furcht erweckenden Gewande einer uneigennuͤtzigen, 
ungefaͤrbten Tugend ans Licht zu kreten. Finden fi) 
Menſchen hienieden, die ſich durch aͤchten Seelenadel 
Verwandſchaft mit hoͤhern Geiſtern, Aehalichkeit mit 
Gott erwerben; ſo ſind es unfehlbar diejenigen, die 
unbekuͤmmert um den, allemal von uns durchaus un⸗ 
abhängigen und nicht ſelten unerforſchbaren, Lauf der 
Dinge nach Weisheit und Tugend, als nach dem 
hoͤchſten, unverweßlichen Kleinode der Menſchheit 
ringen! 


Doch es iſt noch eine Betrachtung zuruͤck, die 
uns vielleicht feſter, als die bisherigen von der Wahr⸗ 
heit überzeugt, daß der Werth unſerer Handlungen 
vor Gott nicht in ihren ſeegenreichen Folgen, ſon⸗ 
dern in der Guͤte der Geſinnungen, aus welchen ſie her⸗ 
vorgehen, beſtehe: Sie iſt die, welche wir im 
vierten Theile unſers Vortrags zu bewei⸗ 
ſenverſprachen! Die Wuͤrde und das Gluͤck 
der Tugend werden naͤmlich, wo . 
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lig zerſtört, doch um vieles geſchwaͤcht, 
wenn wir den ſittlichen Werth unſers Ver⸗ 
haltens von ſeinen äußern Wirkungen abs 
haͤngig uns denken. 


Die Tugend iſt, wenn ſie uͤberall etwas ſeyn 
ſoll, das fortgeſetzte Beſtreben, den durch Vernunft 
und Schrift uns bekannt gemachten Willen Gottes, 
den Antrieben ſinnlicher Lüfte zuwider, ſtandhaft zu 
vollbringen, und dadurch dem Urbilde aller ſittlichen 
Größe, der göttlichen Heiligkeit ſich zu nähern. Das 
erkannte Gebot der Pflicht iſt der einzige Bewegungs⸗ 
grund, der ſie in Thaͤtigkeit ſetzt, Unabhaͤngigkeit 
von ſinnlichen Luͤſten das hoͤchſte Ziel, dem fie in ih» 
rem Thun und Laſſen muthig entgegen ſtrebt. Nun 
aber laſſe man den Werth unſerer Handlungen nicht 
in einem reinen, Gott und der Pflicht geheiligten 
Willen, ſondern in dem Erfolge gegruͤndet ſeyn, den 
fie jetzt und kuͤnftig hervorbringen; wird fie da nicht 
ihre ganze Geſtalt verändern, ihre lautern Abſichten 
verfaͤlſchen, ihr hohes, edles Ziel mit einem niedri⸗ 
gern vertauſchen muͤßen? Kann der Werth unſeres 
Verhaltens einzig und allein von ſeinen aͤußern Fol⸗ 
gen abgeleitet werden, was iſt die Tugend, dieſe 
herrſchende Liebe zum Guten, denn anders, als herr⸗ 
ſchende Liebe zum Vergnuͤgen an fremder oder eigener 
Wohlfahrt, als eine ruͤhmliche Fertigkeit, die Be⸗ 
friedigung unſerer eigenen Neigungen mit der Erfuͤl⸗ 
lung der Wuͤnſche Anderer fo genau, als moͤglich, zu 
verbinden? Die Tugend hat alsdann keinen eigenen 
Werth; fie bekommt ihn erſt durch den guͤnſtigen Er⸗ 
folg ihrer Wirkſamkeit; die Schönheit, die man noch 
an ihr zuweilen preiſet, iſt nicht ihre eigene, ſondern 
der erborgte Reiz des Vergnuͤgens, welches man zu 
erhaſchen ſtrebt. Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, heißt 
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alsdann nichts weiter, als froh ſeyn, daß man ſeine, 
nicht auf das Gute, ſondern auf die waheſcheinlichen 
angenehmen Folgen des Guten gerichteten Abſichten 
gluͤcklich durchgeſetzt habe. Die Vernunft gehorcht 
nun den Neigungen; dieſe herrſchen unumſchraͤnkt. 
Wird ja zuweilen eine unerlaubte Handlung, ein 
zweideutiger Freudengenuß abgeſchlagen, ſo geſchieht 
es nicht der Vernunft zu Gefallen, die das Boͤſe un⸗ 
terſagt, ſondern einem groͤßern Vergnügen zur Siebe, 
welches man, ohne ein kleines aufgeopfert zu haben, 
nicht zu erhalten wußte. Geht aber, urtheilt ſelbſt 
m. Gel. geht bey dieſer Denk⸗ und Handlungsart nicht 
der ehrwuͤrdige, eigenthuͤmliche Character der Tugend 
verloren, der es genug iſt, die erkannte Pflicht uͤber⸗ 
all auszuüben, und den Erfolg davon getroſt dem 
überläßt, der alles wohl macht, auch da wohl macht, 
wo wir zu kurzſichtig ſind, ſeine im verborgenen wir⸗ 
kende Weisheit und Guͤte wahrzunehmen. Glaubt 
indeſſen nicht, daß ich durch das geſagte jene weiſe 
Vorſicht tadeln wolle, die vor allen ihren Beſtrebun⸗ 
gen Abſicht und Mittel genau gegen einander ab⸗ 
waͤgt, und zur glücklichen Ausführung ihres Vorha⸗ 
bens immer die bewaͤhrteſten Klugheitsregeln an⸗ 
wendet. Dieſe Pruͤfung der vorliegenden Mittel zur 
Erreichung einer rechtmaͤßigen Abſicht iſt Pflicht, 
Pflicht, welche die Vernunft befiehlt, die Jeſus uns 
durch ſeine Vorſchriften, wie durch ſein Beyſpiel auf⸗ 
gelegt hat, und die keiner verletzen darf, der zur Be⸗ 
forderung des Guten in der Welt mit einigem Erfolge 
wirkſam ſeyn will. Das aber wollte und mußte ich 
euch ſagen, daß man erſt von der Rechtmaͤßigkeit ſel⸗ 
ner Abſichten gewiß ſeyn muß, ehe man nach dem 
Nutzen fragen, ehe man die Mittel aͤngſtlich berech⸗ 
nen darf, wodurch man jene Abſichten zu erreichen, 
und dieſen Nugen zu ſtiften glaubt. Wer ſich bey 
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feinen Handlungen nur nach den Folgen umſieht, wel⸗ 
che jene wahrſcheinlich nach ſich ziehen, und das, was 
in ſich gut iſt, dem Vortheilhaften, dem Brauchba⸗ 
ren nachſetzt, verraͤth in der That großen Mangel an 
Achtung für Geſetz und Pflicht, ohne welche ſelbſt die 
wohlthaͤtigſten Verrichtungen vor dem Richterſtuhle 
Gottes und unſers eigenen Gewißens keinen An⸗ 
ſpruch auf innere Guͤte und Wuͤrde machen duͤrfen; 
denn, wenn wir auch unſer ganzes Vermoͤgen hingaͤ⸗ 
ben, ſagt Paulus, wenn wir ſelbſt unſer Leben auf⸗ 
opferten, und thaͤten es nicht aus Liebe gegen unſere 
Pflicht, aus Liebe gegen Gott und die Brüder, fo 
blieben wir doch Menſchen ohne wahre Tugend, ohne 
aͤchte Seelengroͤße. (1 Cor. 13, v. 3.) 
Die Tugend aber wird, wenn der ſittliche 
Werth unſerer Handlungen allein durch ihre erkenn⸗ 
baren Folgen beſtimmbar iſt, nicht nur eigennüßig, 
(dieſer Eigennutz ſey übrigens fo fein ausgedacht, fo 
klug auf das Ganze der menſchlichen Wohlfahrt be⸗ 
rechnet, als er wolle) ſie wuͤrde auch unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung nicht mehr das Werk unſerer freien Will⸗ 
kuͤhr, ſondern die armſeelige Frucht einer beynahe 
zwingenden aͤußern Nothwendigkeit werden, und da⸗ 
durch alle wahre innere Würde verlieren. Ungewiß, 
welchen Erfolg unſere Thaten nach ſich ziehen werden, 
hingegen feſt überzeugt, daß es uns unter der fo ge⸗ 
rechten, als weiſen Weltregierung unſers Gottes, bey 
unverſtellter Anhaͤnglichkeit an Pflicht und Tugend 
nie wahrhaft uͤbel ergehen könne, wählen wir jetzt das 
Gute aus Einſicht und nach Ueberlegung, aus Ach⸗ 
tung fuͤr den Willen Gottes, und mit dem volligen 
Gebrauche unferer ſittlichen Freiheit. Würde aber 
dieſe Freiheit unſeres Willens, wo nicht gänzlic) weg⸗ 
fallen, doch ſehr eingeſchraͤnkt werden, wenn wir nie 
das Boͤſe begehen, nie das Gute vollbringen konnten, 
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ohne die peinlichen Folgen von jenem, und die er⸗ 
freulichen Wirkungen von dieſem ſo gewiß als 
deutlich vor Augen zu haben? Mag es ſeyn, daß wir 
im Angeſichte dieſer ſicher erkannten Folgen unſerer 
Handlungen äußerlich mehr Gutes und weniger Boͤ⸗ 
ſes, vielleicht lauter Gutes und nichts Boͤſes ausuͤbten; 
ſo wuͤrde dieſe Vermeidung des Unrechts, dieſe Be⸗ 
folgung des Pflichtgebotes doch kaum den ehrenvollen 
Namen der Tugend verdienen. Wir floͤhen die Suͤn⸗ 
de dann blos der damit verbundenen Strafen wegen, 
die uns lebhaft vorſchwebten: wir beobachteten die 
Vorſchriften der Tugend nur um der ihr verheißenen 
Belohnungen willen, die gleichfalls in ihrem vollen 
Reize vor unſern Blicken da ſtuͤnden. Unſere Tu⸗ 
gend wuͤrde alſo in dieſem Falle wirklich mehr ein 
Werk der Nothwendigkeit, als der Willkuͤhr, mehr 
eine Geburt des Zwanges, als der Freiheit ſeyn und 
werden. Wie geringe aber iſt der Werth einer Tu⸗ 
gend, die nicht ſelbſtſtaͤndig und frei handelt! Wie 
wenig erhebt ſich der Menſch bey ihr über die Thiere 
des Feldes, die ihren Trieben blindlings nachgehen! 
Wie ſinkt er dabey zur Unwuͤrdigkeit des Sclaven 
hinab, der ſich bey jedem Schritte, den er thut, von 
einer äußern Macht leiten läßt. Laßet uns alſo, m. 
Th., ſtatt uns über die Vorſehung zu beklagen, daß 
ſie die Folgen unſerer Handlungen, wo nicht immer, 
doch ſehr oft in ein undurchdringliches Dunkel huͤllete, 
ihr vielmehr mit allen Empfindungen einer geruͤhrten 
Seele fuͤr dieſe Wohlthat unſern innigſten Dank, un⸗ 
ſere tiefſte Verehrung darbringen. Sie war und iſt 
das treflichſte Mittel, unſere ſittliche Freiheit und 
mit ihr den Grund unſerer perſonlichen Würde zu 
ſichern und der Tugend um ihrer ſelbſt, um ihrer in⸗ 
nern Schönheit und Güte willen, unſere Hochachtung 
und Ehrfurcht zu verſchaffen. Und wie viel edler und 
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reiner wird dadurch nicht unſer Gehorſam gegen Gote 
und unſer Vertrauen auf Gott. Nun lernen wir dem Wil⸗ 
len des Allerheiligſten ganz und unbedingt im Ungluͤcke, 
wie im Gluͤcke uns uͤberlaſſen, und ſeinen Geſetzen 
auch dann ohne Widerſpruch gehorchen, wenn wir 
den Nutzen ihrer Befolgung in jedem einzelnen Falle 
entweder gar nicht, oder doch nicht deutlich einſehen. 
Nehmt dem Tugendhaften dieſe uneingeſchraͤnkte Ver⸗ 
ehrung der göttlichen Gebote, dieſe anſpruchloſe Er⸗ 
gebung in den Willen feines bimmliſchen Vaters; 
und ihr raubt ihm alles, was ſeinem Charakter Wuͤr⸗ 
de und Hochachtung ertheilen kann! 

Und was haͤtte die Tugend vor dem Laſter auf 
Erden voraus, wenn ſie nicht Wuͤrde in ſich ſelbſt 
haͤtte, ſich nicht zum Gluͤcke allein genug waͤre? Was 
konnte fie beym Mangel eines glücklichen Schickſals 
aufrecht erhalten und troͤſten, wenn unſere Handlun⸗ 
gen ihren Werth einzig und allein von ihren Wirkun⸗ 
gen entlehnten? Sind die Folgen des Laſters oft trau⸗ 
rig, ſo ſind es die Folgen der Tugend vielmals nicht 
minder. Oder darf etwa die Tugend ſich mit Si⸗ 
cherheit verſprechen, daß ſie in Ruͤckſicht auf aͤußeres 
eigenes und fremdes Wohlergehen ihre lautern Ab⸗ 
ſichten immer erreichen, und ihre edelſten Wuͤnſche 
bald befriediget ſehen werde? Ach! ein Blick auf die 
Geſchichte vieler wahrhaft großer Maͤnner in der Vor⸗ 
welt und Mitwelt zeigt uns das Gegentheil. Hier 
zwang man einen Weiſen und Guten, der ſeinen 
abergläubifchen Zeitgenoſſen Gott und die Tugend im 
reinſten Lichte darſtellte, den mit Quaal und Tod ge⸗ 
füllten Giftbecher zu leeren, weil die Dummheit ſei⸗ 
ne Lehre nicht begriff, der Neid ihn als den Ge⸗ 
genſtand feiner Quaal aus dem Wege räumen wollte, 
und die Unduldſamkeit ein ihrer wuͤrdiges Opfer ver⸗ 
langte. Dort mußte die Keuschheit an ihrer eigenen 
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Tugend verbluten, um ſich vor den Anfaͤllen thierie 
ſcher Wolluſt aus dem Leben zu flüchten. Hier waͤhn⸗ 
te ein gefrönter Tyrann feinem ehemaligen ſchuldloſen 
Jugendlehrer eine Gnade zu erweiſen, daß er ihm die 
Erlaubniß gab, ſich ſelbſt eine beliebige Todesart zu 
waͤhlen. — Dort wurden einem unerſchrockenen 
Wahrheitsfreunde, einem tapfern Vertheidiger ſei⸗ 
nes Vaterlandes die Augen ausgeſtochen, weil er ge⸗ 
gen ſeinen, von Schmeichlern verdorbenen, Fuͤrſten Mei⸗ 
nungen geäußert hatte, die das Lichtſcheue Auge def 
ſelben nicht vertragen konnte. Selbſt den heiligſten 
und erhabenſten, den je die Erde erblickte, Jeſum, 
den großmüthigſten Erretter der Menſchen vom Irr⸗ 
thume, Sünde und Elend verſchonte das Laſter nicht 
mit feinen Verfolgungen, das Ungluͤck nicht mit ſei⸗ 
nen Quaalen. Er fiel, der Göttliche, ein blutiges 
Opfer menſchlicher Einfalt und Bosheit, und bewies 
durch ſeinen Fall, daß die Erde nicht das Land ſey, in 
welchem die Tugend immer gluͤcklich wird. Seinen ver⸗ 
trauten Schuͤlern, vielen feiner naͤchſten Bekenner und 
Verehrer ward ein gleiches oder doch aͤhnliches Loos. Ge⸗ 
fängniß und Geiſſelung, Verbannung und Scheiterhau⸗ 
fen brachten ihnen Jammer und Tod. Doch war⸗ 
um holen wir zur Beſtaͤtigung unſers Satzes Bey⸗ 
ſpiele aus der Geſchichte der Vorwelt her, da unſer 
Zeitalter dieſelben gewiß nicht in geringerer Anzahl 
darbietet? Was ſagen uns jene mit Menſchenblut 
geduͤngten Schlachtfelder im Auslande, auf welchen 
die Gebeine der Guten und Boͤſen neben einander ver⸗ 
weſen? Was ſagen ſie uns anders, als daß die Tu⸗ 
gend oft unter ihren groͤßten Anſtrengungen, ſich Ru⸗ 
be und Frieden zu verſchaffen, erliege? Hören wir 
nicht, wenn gleich nicht in unſerm Vaterlande mehr, 
doch aus der Ferne noch zahlloſe Ketten raſſeln, an 
derem Drucke tauſende unferer Brüder nie zum Des 
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wußtſeyn ihrer Menſchenwuͤrde und noch weniger zum 
Frohgefuͤhl des Lebens erwachen? Iſt der Kampf mit 
dem Vorurteile und dem Laſter nicht noch immer 
gefaͤhrlich fuͤr den frohen Lebensgenuß derer, welche 
Pflicht und Gewiſſen antreibt, ihn zu beginnen ? 
Schwelgt nicht noch an allen Orten hier ſeltener dort 
häufiger der Ungerechte von dem geraubten Vermögen 
der ſchwachen Gutmuͤthigkeit? Begegnen uns nicht al⸗ 
lenthalben tugendhafte Menſchen, die vom Gluͤcke ſo 
verlaſſen ſcheinen, als haͤtten fie, die Werke der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Bosheit veruͤbet? Stoßen wir nicht überall 
auf Böfewichter, die das Schickſal fo beguͤnſtiget hat, 
als waͤren ſie die eifrigſten Verehrer der Sittlichkeit ? 
So wären alſo die Tugendhaften unter allen Men⸗ 
ſchen die Ungluͤcklichſten auf Erden, wenn ihr wahre 
eigentlicher Werth von den fo Aufferft unſichern Fol 
gen ihrer Handlungen abhinge. Die Gegenwart 
hat keinen Lohn und keinen Troſt fuͤr ſie, wenn ſie 
des frohen Bewußtſeyns, viel ausgerichtet zu haben, 
entbehren. Denn der innere Friede des Geiſtes, die 
ſeelige Ueberzeugung, an ſittlicher Güte und Größe 
keinem aus eigener Verſchuldung nachzuſtehen, die 
hohen [Freuden eines unbefleckten Gewiſſens ſind 
Traum und Tand, wenn nur der Erfolg und nicht 
die Gefinnung, nur der Ausgang und nicht die Ab⸗ 
ſicht unſer Thun und Laſſen adeln, und unſer Herz bes 
glücken kann. Reger, ſtandhafter Fleiß im Guten, 
deſſen Folgen ſeiner Natur nach nicht ſehr ins Auge 
fallen, oder nach Jahrhunderten erſt ſichtbar werden, 
hat alsdann keinen Werth. Gemeinnuͤtzige Aufo⸗ 
pferung für das Wohl des Ganzen iſt alsdann Thor⸗ 
beit; und der gröbfte Eigennutz, die ſchaͤndlichſte 
Ruhmſucht heißt mit Recht die größte Weisheit, das 
höchfte Verdienſt, welches Menſchen ſich erwerben 
konnen. Und die Zukunft? Ja, in ihr erwarten aller⸗ 
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dings nach deutlichen Ausſpruͤchen der Lehre Jeſu den 
Frommen herrliche, unausſprechlich ſeelige Beloh⸗ 
nungen. Gott waͤre ja nicht heilig, nicht gerecht und 
guͤtig, wenn er die ſtandhafte Tugend auf immer mit 
dem ungewiſſen Schickſale kaͤmpfen ließe, fie nicht 
einſt früher oder fpäter zum Genuße eines ungeftörten 
Wohlſeyns erhoͤbe. Allein fo wahr dies ift, fo unbe⸗ 
zweifelt gewiß iſt es auch, daß nur diejenigen einſt 
Gott ſchauen, die reines Herzens ſind, und daß es 
bey den Belohnungen jenes Lebens nicht darauf an⸗ 
komme, was wir in der Welt gethan, ſondern, wie wir 
es gethan, nicht auf das, was wir mit unſern Hand⸗ 
lungen bewirket haben, ſondern auf die innere Güte 
der Geſinnungen und Abſichten, mit welchen, und 

um welcher willen wir es zu bewirken ſuchten. — 
Habt ihr euch jezt uͤberzeuget m. Fr. daß eure 
Handlungen nicht der angenehmen Folgen wegen, die 
ſie veranlaſſen, ſondern um der guten Geſinnung 
willen, aus welcher ſie herruͤhren, achtungswuͤrdig 
und verdienſtlich ſind; ſo laſſet dieſe Ueberzeugung 
auch in That und beben übergehen, und euer ganzes 
Verhalten veredeln. Liebet und vollbringet das Gu⸗ 
te um des Guten willen, ohne aͤngſtliche Ruͤckſicht 
auf Erfolg und Lohn, und machet die Tugend zum 
lezten Zwecke eures Daſeyns, zum hoͤchſten Ziele eu⸗ 
res Strebens. Stehet ihr auf einem Poſten in der 
menſchlichen Geſellſchaft, von welchem aus ihr viel 
und ſichtbar zum Wohl eurer Brüder wirken koͤnnet; 
fo feegnet und erfreuet eure Zeitgenoſſen und Nachkom⸗ 
men, fo viel ihr es vermoͤget. Huͤtet euch aber, die 
vielleicht glaͤnzenden Folgen eurer Thaͤtigkeit fuͤr un⸗ 
truͤgliche Kennzeichen eurer perfonlichen Würde aus⸗ 
zugeben. Denn wiſſet, daß nicht euch, ſondern der 
Vorſehung der Dank gebuͤhret, wenn eure Bemuͤ⸗ 
hungen für das Wohl eurer Mitmenſchen mit einem 
gluͤck⸗ 
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gluͤcklichen Erfolge gekroͤnt wurden: Wiſſet, daß 
ihr noch wenig oder nichts fuͤr eigene Sittlichkeit und 
Tugend gethan habt, wenn an euren Thaten nichts 
zu loben iſt, als ihre Wirkungen. — Befindet 
ihr euch aber in einem Stande und Berufe, in wel⸗ 
chem eure treue Pflichterfüllung keinen augenſcheinli⸗ 
chen Einfluß auf Menſchengluͤck hat; ſo laßt euch 
dies nicht verzagt und unzufrieden mit eurer Lage 
machen. Gott ſieht nicht ſo wohl auf das, was ihr 
aͤußerlich zum Wohl des Ganzen beytraget, als viel⸗ 
mehr auf das, was ihr gerne dazu beytragen moͤch⸗ 
tet, und mit welchen Geſinnungen ihr die euch an⸗ 
gewieſenen Geſchaͤfte betreibet. Ob ihr vom Throne 
aus Laͤnder beherrſcht, oder als Kaufmann und Kuͤnſt⸗ 
ler, als Landmann und Handwerker euren Bruͤdern 
dienet; das entſcheidet fuͤr eure eigentliche Menſchen⸗ 
und Chriſtenwuͤrde nichts. Ihr koͤnnet in jedem 
Stande klein und groß, verächtlich und ehrwuͤrdig 
ſeyn. Seyd nur treu in dem kleinen Geſchaͤfte, das 
euch aufgegeben iſt, und trauet es Gott zu, daß er 
euch zu feiner, Zeit größere übertragen werde. — 
Verurtheilt Niemanden, der euerm Bedenken nach 
nicht den Nutzen ſtiftet, den ihr mit Recht von ihm 
zu erwarten glaubt. Er kann den beſten Willen ha⸗ 
ben, die groͤßte Vorſicht in ſeinen Unternehmungen 
beweiſen, und doch ungluͤcklich in denſelben ſeyn. 
Durch das Mißlingen menſchlicher Bemuͤhungen be⸗ 
ſiegelt die Vorſehung weit oͤfterer die Ohnmacht, als 
die Bosheit unſers Geſchlechts. — Der Menſch iſt 
und bleibet in dem Maaße groß und edel, als er das 
Gute will, und, ſo viel er kann, auch außer ſich befördert, 
Ol möchte Jeder unter uns dieſe Größe, dieſen Adel in 
feinem Innern tragen; mochte Jeder, dem fein Gewiſ⸗ 
ſen das Gegentheil ſagt, von nun an aus allen Kräften 
nach dieſer Wuͤrde ſtreben! Gott gebe es! Amen. 
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Dritte Predigt. 


Die Wuͤrde des Menſchen gruͤndet ſich 
auf der Freiheit feines Willens. 


Ueber Matthaͤi 6, v. 20. 


Hoch über mir dein Sternenhimmel, 
Und dein Geſetz, o Heiligſter, in mir 
erhebt den Geiſt vom Erdgetuͤmmel, 
tragt ihn anbetungsvoll hinauf zu dir. 
Der Andacht heiliges Gefühl durchgluͤht 
Unendlicher! mein ſtaunendes Gemuͤth. 


Gefuͤhl fuͤr meine Menſchenwuͤrde 

praͤgt jenes heilige Geſetz mir ein, 

ſelbſt bey des Erdenlebens Buͤrde ; 
fuͤhl ich den hohen Werth, ein Menſch zu , 

wenn ich mit Eifer und Entſchloſſenheit 

erfülle, was mir dein Geſetz gebeut, 
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Mi dieſen großen, ſtaͤrkenden Empfindun⸗ 
gen nahen wir uns dir, ewige Quelle 
alles Guten, Urheber aller Vollkommenheit. 
Dir verdanken wir die Worzüge, welche uns 
ſichtbar von allen Geſchoͤpfen der Erde unter⸗ 
ſcheiden; dir die Anlagen, Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte, welche uns bey einem tugendhaften Ge⸗ 
brauche zur Aehnlichkeit mit dir erheben; dir die 
erhabenen Ausſichten, welche uns durch deine 
Guͤte fuͤr die Zukunft geoͤffnet ſind; die die 
mannigfaltigen Anſtalten, welche deine Weis⸗ 
heit zu unſerer Erziehung für ein höheres Leben 
getroffen hat! Gott! was iſt der Menſch, daß 
du an ihm deine Große fo vorzüglich verherrli⸗ 
chet, daß du feinem Geiſte und Herzen in dem 
Geſchenke der Vernunft und der Freiheit das 
Bild deiner Heiligkeit fo unauslöfchlich tief ein⸗ 
gepraͤget und ihn nur wenig unter die Engel er⸗ 
niedriget haſt! O! daß doch dies ſeelige Be⸗ 
wußtſeyn deiner Huld und unſerer Wuͤrde uns 
immer gegenwaͤrtig waͤre, und uns unter allen 
Umſtaͤnden unſers Lebens fo denken und han⸗ 
deln ließe, wie es unſerm großen Berufe als 
Menſchen und Chriſten gemaͤß iſt. Seegne in 
dieſer Abſicht unfere heutige Andacht, und laß 
uns durch die Betrachtung unſerer Wuͤrde aufs 
neue angetrieben werden, nach immer hoͤherer 
Weisheit und Tugend zu ſtreben, und dadurch 
mit jedem Tage deines Beyfalls wuͤrdiger zu 
werden. Amen. 


D 3 Text 


54 
Text Matth. 6, v. 26. 


Seyd ihr denn nicht viel mehr, denn fie? 


Wan es eine unbeftreitbare Wahrheit iſt, m. Th., 
daß ſelbſt das Wichtigſte und Koſtbarſte keinen Werth 
fuͤr uns hat, wenn wir es nicht erkennen; ſo darf es 
uns auch nicht befremden, warum ein betraͤchtlicher 
Theil unſerer Bruͤder dahin ſtirbt, ohne ſich jemals 
des großen Gluͤckes, Menſchen zu ſeyn, recht lebhaft 
erfreut zu haben. Viele, ſehr viele Menſchen kennen 
nämlich ſich ſelbſt nicht, wiſſen es nicht, wenig⸗ 
ſtens nicht mit Ueber zeugung, daß Gott ihnen 
die erſte Stelle in feinem Reiche auf Erden angewie⸗ 
fen und fie zu dem ehrenvollen Range vernünftiger, 
freier und unſterblicher Gefchöpfe erhoben habe. Gleich⸗ 
wohl iſt kein Theil unſerer Erkenntniß ſo unentbehr⸗ 
lich für uns, als die Erkenntniß der menſchlichen Na⸗ 
tur. Wie koͤnnen wir die Abſicht unſers Daſeyns 
richtig beurtheilen, wenn uns die vorzüglichen An⸗ 
lagen, Faͤhigkeiten und Kraͤfte unbekannt bleiben, 
durch welche uns die weiſe Gute unſers Schöpfers 
und Erziehers unverkennbar zu einem beſtaͤndigen 
Wachsthume im Guten berufen hat? Wie wollen 
wir uns vor dem Stolze auf der einen, und vor der 
Niedertraͤchtigkeit auf der andern Seite, wie uns 
vor dem ſchaͤndlichen Betragen, wozu dieſe wie jener 
leicht hinfuͤhrt, ſicher ſtellen, wenn wie uns nicht 
jene edle Selbſtkenntniß erwerben, die uns, in dem 
fie uns unfere Vorzüge vorhält, zugleich auch unſere 

. Mängel aufdeckt, und uns durch beydes zum Stre⸗ 
ben nach immer höherer Vollkommenheit auffordert? 
Woher ſollen wir am truͤben Tage des Kummers Troſt, 
woher in der bittern Stunde des Todes Hofnung neh⸗ 
men, wenn wir nicht durch eine gruͤndliche Einſicht in die 
Vor⸗ 
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Vorzuͤge unſerer Natur die wohlthaͤtige Ueberzeugung 
in uns beleben, daß der Menſch für etwas höheres 
und beſſeres erſchaffen ſey, als fuͤr die unſichern, ver⸗ 
ganglichen Freuden dieſer Erde. So nachtheilig ine 
deß dieſer Mangel an richtiger Erkenntniß und der 
damit faſt immer verbundenen Geringſchaͤtzung ſeiner 
ſelbſt für diejenigen iſt, bey welchen er ſtattfindet; 
fo beruhigend kann für den Chriſten, der feine Reli⸗ 
gion wahrhaftig werth achtet, der Gedanke ſeyn, daß 
das Chriſtenthum wenigſtens, wie man faͤlſchlich vor⸗ 
gegeben hat, nicht Schuld daran ſey, wenn viele 
ſeiner Bekenner durch eine fehlerhafte Erziehung, 
durch überhäufte Geſchaͤfte, durch niederſchlagende 
Sorgen, durch geraͤuſchvolle Vergnuͤgungen, durch 
niedrige Luͤſte verblendet, ihre Vorzuͤge als Menſchen 
und als Chriſten uͤberſehen, und die Abſicht, wozu 
13 da find, wo nicht ganz, doch zum Theil verfehlen. 

eſus, der wohlthaͤtige Stifter unferer Religion, hat⸗ 
te gewiß, wie unſer Tert beweiſet, ſehr wuͤrdige Vor⸗ 
ſtellungen von den vorzuͤglichen Anlagen und Kräften 
der menſchlichen Natur. Fand er dieſe gleich bey 
ſeinen Zeitgenoſſen durch Aberglauben, Vorurtheile 
und Laſterliebe hie und da geſchwaͤcht und untere 
druͤckt, fo zweifelte er doch keinesweges an dem Dar 
ſeyn derſelben. Er hielt ſich vielmehr feſt uͤberzeugt, 
daß das Bild der Gottheit wiederum in dem Maaße 
an den Menſchen ſichtbar werden, in welchem ihnen 
die urſpruͤngliche Vortreflichkeit ihrer Natur einleuch⸗ 
ten würde. Darum ſuchte er ſeine Zuhörer auf die 
hohe Wuͤrde des Menſchen in unſerm Texte aufmerk⸗ 
ſam zu machen, fie dadurch von ängftlichen Nah⸗ 
rungsſorgen zu befreien, und ſie auf dieſem Wege zu 
einer uneigennuͤtzigen Tugend, wie zu einem weiſen 
Lebensgenuße hinzuleiken. Er führt fie in dieſer Ab⸗ 
ſicht in den lehrreichen Tempel der Natur, zeiget ih⸗ 
D 4 nen 
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nen, wie Gott ſelbſt für unvernuͤnftige Geſchöpfe, die 
weder ſaͤen noch erndten, ſorge, und ſchließet mit der 
fuͤr uns ſo troſtreichen, als ehrenvollen Frage: und 
ihre, die ihr Menſchen, vernünftige Geſchoͤ⸗ 
pfeſeyd, ſolltet euch der Vorſorge Gottes 
nicht um ſoviel mehr getroͤſten dürfen, da 
ihr doch in ſeinen Augen eine ungleich hoͤ⸗ 
ere Würde habet? Was dem Menſchen dieſe 
Wilde giebt und wodurch er ſie behauptet; uͤber die⸗ 
fen wichtigen Gegenſtand laſſet mich ausführlicher zu 
euch reden. a 


Daß die Würde des Menſchen ſich auf 
deer Freiheit ſeines Willens gruͤnde, 


wird demnach die Wahrheit ſeyn, welche wir gegen⸗ 
waͤrtig zu betrachten haben. 


Wir wollen die Hauptbegriffe, welche fie 
enthält, 


Zuerft entwickeln, und 
Dann die Richtigkeit derſelben beweiſen. 


Wenn wir die Wuͤrde des Menſchen von der 
Freiheit ſeines Willens abhängig darſtel⸗ 
len, ſo verſtehen wir unter der Letzteren, wie man 
faͤlſchlich glauben könnte, keinesweges eine uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Befugniß, ohne Ruͤckſicht auf Recht und 
Pflicht alles das ungeſtraft thun zu duͤrfen, was re⸗ 
gelloſe Laune und blinde Willkuͤhr zu thun befehlen. 
Eine ſolche Freiheit wuͤrde dem Menſchen nicht nur 
feine Würde geben; fie würde ihm vielmehr zur blei⸗ 
benden Schande gereichen. Wer unter uns 8 

do 
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doch mit einem Menſchen in Geſellſchaft leben, der 
jede Handlung für erlaubt hielte, zu welcher ihn feine 
Leidenſchaften hinreißen, und keinem Geſetze gehor⸗ 
chen wollte, welches mit feinen felbftfüchtigen Nei⸗ 
gungen ſtreitet? Nein, Freiheit des Willens foll 
nicht Geſetzloſigkeit, ſondern zwangloſe Unterwerfung 
unter die Forderungen des Geſetzes; nicht Zuͤgelloſig⸗ 
keit im Denken und Handeln, ſondern die vernuͤnftige 
Wahl des Guten und Anſtaͤndigen befördern helfen. 
Darum gab uns der weiſe Vater der Menſchen, neben 
der koͤrperlichen eine geiſtige, neben der ſinnlichen eine 
vernuͤnftige Natur, und wies in den verſchiedenen 
Anſpruͤchen derſelben der Freiheit ihr Gebiet an, auf 
welchem ſie ſich zum Vortheile der Tugend wirkſam 
zeigen kann und ſoll. Wir finden naͤmlich, ſo oft 
wir uͤber unſer Thun und Laſſen ſo wie uͤber die Geſin⸗ 
nungen, welche uns dabey leiten, mit uns ſelbſt zu 
Rathe gehen, zwei einander entgegengeſetzte Triebe 
in uns, die uns in einen ſonderbaren, bedenklichen 
Widerſpruch verwickeln. Von der einen Seite uͤber⸗ 
redet uns der tief in unſer Herz gepflanzte Wunſch 
nach Freude und Wohlſeyn, alles das zu thun, was 
uns die hoͤchſt mögliche Summe angenehmer Empfin⸗ 
dungen verſpricht. Wir gleichen in dieſer Hinſicht 
den Thieren, die einzig nach dem ſtreben, was ihren 
Sinnen ſchmeichelt. Jedoch konnen wir, wozu das 
Thier nicht fähig iſt, unter mehrern vorliegenden 
Freudengenuͤßen gerade denjenigen wählen, der uns die 
meiſten und dauerhafteſten Vergnuͤgungen verheißt, 
konnen mit ziemlicher Gewißheit berechnen, wie weit 
wir uns dieſen Vergnuͤgungen uͤberlaſſen duͤrfen, um 
nicht durch ein unkluges Verhalten bey denſelben un⸗ 
fer geſammtes anderweitiges Glück zu vernichten. 
Wir find ſogar im Stande, und aus Liebe zum Wohl⸗ 
ſeyn auch vielfältig dazu geneigt, augenblicklichen 
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Schmerz zu dulden, wenn wir uns wichtige, lang ⸗ 
dauernde Freuden dadurch zuſichern koͤnnen. Wir moͤ⸗ 
gen aber geradezu, oder auf dem traurigen Umwege 
der Unannehmlichkeit glücklich zu werden ſuchen; im⸗ 
mer iſt der Trieb, welcher uns dabey leitet, eigen⸗ 
nuͤtzig: denn er laßt uns nicht leicht etwas unternehr 
men, wovon nicht wenigſtens einige Freuden zu er⸗ 
warten ſind. — Von der andern Seite erregt die 
Vernunft Mißtrauen gegen die verfuͤhreriſchen Lockun⸗ 
gen der finnlichen Luſt; das ſittliche Gefühl erwacht, 
und ſtraͤubt ſich, denſelben ohne alle Einſchraͤnkung 
zu folgen: das Geſetz der Tugend erhebt ſeine Stim⸗ 
me, und gebietet ſchlechterdings die Unterwerfung je⸗ 
der eigennuͤtzigen Begierde unter ſeine heiligen und 
gerechten Forderungen. Das Gewiſſen bekraͤftiget 
den Anſpruch des Geſetzes, durch das allen Menſchen 
beywohnende Gefuͤhl der Achtung vor einer uͤber den 
niedrigen Eigennutz weit erhabenen Denk⸗ und Hand⸗ 
lungsweiſe. Und ſo iſt denn der Saame zu jenem 
ſeltſamen Kampfe ausgeſtreuet, den Paulus (Gal. 5, 
v. 17.) ſo kurz, als treffend beſchreibt, wenn er 
ſpricht: Das Fleiſch geluͤſtet wider den Geiſt, 
und den Geiſt wider das Fleiſch; dieſelben 
ſind wider einander, daß ihr nicht thut, was 
ihr wollet: Das heißt, unſere finnliche und vernünftige 
Matur wirken ſich einander entgegen, ſo daß man oft 
etwas zu thun verſucht wird, was man ſelbſt unmoͤg⸗ 
lich billigen kann. Traurig, ſehr traurig wäre unſer 
aller Loos auf Erden, m. Br., wenn dieſer bedenkli⸗ 
che Widerſpruch in der menſchlichen Natur nimmer 
gehoben, und der unſeelige Streit, in welchem Ver⸗ 
nunft und Sinnlichkeit mit einander liegen, nie zum 
Vortheile der erfteren beygelege werden konnte. So 
aber iſt es zu unſerm Gluͤcke nicht. Eben die unſicht⸗ 
bare Hand, welche dem Wohlgefallen am Guten ei 
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eben fo ſtarke Neigung zum Angenehmen, dem innern 
Zuge des Herzens zur Wahrheit und Tugend einen 
eben fo wirkſamen Trieb zum Genuße ſinnlicher Freu⸗ 
den in unſerm Gemuͤthe gegenüber ſtellte, hat uns 
auch die Kraft geſchenkt, die Widerſpruͤche unſerer 
ſittlichen Natur zu vereinigen, und jenen hohen Frie⸗ 
den in unſern Herzen zu vermitteln, der, geſtuͤtzt auf 
den Beyfall eines unverletzten Gewißens, und er⸗ 
hoͤht durch das frohe Aufſchauen zu Gott, dem Vater 
und Vergelter der Tugend, mit keinem, auch noch ſo 
glaͤnzenden, Erdengute verglichen zu werden verdient. 
Er verlieh uns Willensfreiheit, das edelſte Geſchenk, 
womit Gott endliche Weſen erfreuen konnte. Sie 
ſetzet uns in den Stand, unabhaͤngig von jedem 
Zwange, den uns durch Vernunft und Schrift be⸗ 
kannt gemachten Geboten Gottes, oder den unreinen 
Antrieben unſerer finnlichen Luſt zu gehorchen. Sie 
macht uns fähig, bey allen unfern Entſchließungen und 
Handlungen ſelbſtſtaͤndig zu verfahren, und die allei⸗ 
nige Urſache unſerer Vervollkommung oder Verſchlim⸗ 
merung zu werden. Sie uͤbernimmt, ſo oft wir uns 
mit Beſonnenheit thaͤtig erweiſen, die Wahl des Gu⸗ 
ten oder des Boͤſen, des Erlaubten oder des Verbo⸗ 
tenen, und laͤßt die Vernunft uͤber die Sinnlichkeit, 
die Pflicht über die Leidenſchaft, oder dieſe über jene 
ſiegen. Durch fie kaͤmpfen wir den ſauren Kampf der 
Tugend mit dem Laſter; reißen uns, wie Jeſus ſagt, 
das Auge, die Hand, den Fuß aus, der uns aͤrgert, 
uns zum Bo en verleiten will; ftürzen uns aber auch, 
ohne weder zu dieſem, noch zu jenem gezwungen zu 
ſeyn, vom Reiz der Suͤnde verblendet, in ihre ſchimpfli⸗ 
che Sclaverey. — Daß wir dieſes Vermoͤgen, alle 
unſere Handlungen mit völliger Willkuͤhr, entweder 
dem Gebote der Pflicht, oder dem Antriebe der Luſt 
gemäß einzurichten, wirklich beſitzen, wer unter uns 
wird 
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wird dieſes laͤugnen konnen und wollen? Ueberzeugt uns 
nicht hiervon ſchon das Geſetz der Sittlichkeit, welches 
uns mit unnachlaͤßlicher Steenge Tugend, Unter⸗ 
werfung unſerer ſinnlichen Luſt unter die Forderungen 
der Vernunft und des göttlichen Willens gebietet? 
Nie haͤtte Gott, der Allweiſe und Allguͤtige, dieſes 
große, heilige Geſetz unſerm Herzen eingepraͤget, wenn 
er uns nicht zugleich die Fähigkeit verliehen hätte, das 
Gegentheil von dem thun zu konnen, was unſere Nei⸗ 
gungen und Lüfte von uns begehren. Und fuͤhlen wir 
uns nicht in jedem Augenblicke unſers Lebens, wenn 
wir uns ſelbſt nur gehoͤrig beobachten, vollig frei in 
der Wahl unſers geſammten Thuns und Laſſens? 
Schon tobt der Leidenſchaften Sturm in unſerer Bruſt, 
aber wir dürfen nur enſtlich wollen, daß er aufhoͤre 
zu wüthen, und er legt ſich allmaͤhlig. Stuͤnde es 
nicht in unſerer Gewalt, unſere Begierden dem Wil⸗ 
len Gottes unterzuordnen, woher denn die Angſt des 
Suͤnders, der ſich an das Laſter verkaufte? Nichts, 
m. Br. peiniget ihn, als das quälende Bewußtſeyn, 
daß er anders hätte handeln ſollen und konnen; nichts 
ſchlaͤgt feinem Herzen tiefere Wunden, als die ſchmerz⸗ 
hafte Vorſtellung, daß er von ſeiner Freiheit den 
ſtrafbarſten Mißbrauch gemacht habe. Alles alſo, 
was der Menſch iſt, gut oder boͤſe, tugendhaft oder 
laſterhaft, das iſt er durch ſich felbft. Erziehung, 
aͤußere Umftände konnen allerdings feine Fortſchritte 
im Guten wie im Boſen erleichtern oder erſchweren: 
aber ihn gut zu machen, wo er boͤſe ſeyn will, oder 
ihn zum Boſen zu nöthigen, wo er gut zu handeln 
beſchloſſen hat, das iſt ſchlechterdings unmoͤglich. Er 
iſt der freie Schoͤpfer ſeines Werthes und ſeines Un⸗ 
werthes, der alleinige Urheber feiner Schuldloſigkeit 
und ſeiner Strafbarkeit. 5 
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Entſchließet ſich der Menſch nun freiwillig, m. 
Th. den ehrenvollen Kampf mit feinen Luͤſten zu koͤm⸗ 
pfen, und keiner einzigen ſinnlichen Neigung nachzu⸗ 
geben, die mit ſeiner erkannten Pflicht ſtreitet; nimmt 
er es ſich ernſtlich vor, dem Willen Gottes in dem 
Gebote ſeiner Vernunft den freieſten Gehorſam zu 
leiſten, und leiſtet er dieſen Gehorſam wirklich: dann 
iſt er zu jener Freiheit gelangt, zu welcher Jeſus uns 
nach Joh. 8, v. 32, durch feine Lehre hinfuͤhren will, 
nämlich zur Freiheit vom Laſter. Und wodurch konnte 
der Menſch ſich eine größere Wuͤrde erwerben, als 
wenn er ungezwungen und frei nur das will, was die 
Pflicht von ihm fordert, und ſolche Geſinnungen ſich 
eigen macht, welche das Geſetz der Tugend von allen 
vernuͤnftigen Weſen verlangt. Alle Vorzuͤge, die 
der Menſch außer einem tugendhaften Gebrauche ſei⸗ 
ner Freiheit beſitzt, koͤnnen ihm wohl unſere Be⸗ 
wunderung, aber nicht unſere Hochachtung 
verſchaffen; fie unterſcheiden ihn allerdings zu feinem 
Vortheile von den Thieren des Feldes, geben ihm 
auch bey einer zweck maͤßigen Anwendung für das Wohl 
der menſchlichen Geſellſchaft einen nicht geringen 
buͤrgerlichen Werth, aber keine wahre, blei⸗ 
bende Wuͤrde. Sie alle haben keinen Werth an 
ſich, fie erhalten ihn erſt unter den Händen des Zur 
gendhaften. Sie ſind nicht ohne alle Ausnahme und 
Einſchraͤnkung nützlich und begehrungswuͤrdig; ſie 
werden nur alsdann ein wuͤrdiger Gegenſtand unſerer 
Wuͤnſche und unſers Beſtrebens, wenn der unwan⸗ 
delbare gute Wille fie gewiſſenhaft zu gebrauchen, das 
ſicherſte Eigenthum unſers Herzens, und ſeine ſchön⸗ 
ſte Zierde geworden iſt. Wir freuen uns mit Recht, 
m. Gel. des ſchaͤtzbaren Gutes, daß unſer Leib, das 
größte Meiſterſtück der ſichtbaren Schöpfung, alle 
thieriſchen Körper an Schönheit und nr an 
ein⸗ 


62 


Feinheit und Feſtigkeit, an Bildſamkeit und Genuß⸗ 
fahigkeit, an feinen geiſtvollen, gen Himmel gerichte⸗ 
ten Blicken, wie an ſeinen kuͤnſtlichen Sprachwerk⸗ 
zeugen weit hinter ſich laͤßt. Wuͤrden wir aber nicht 
thöricht handeln, wenn wir uns dieſes Vorzuges ſtolz 
uͤberheben, und uns bloß ſeines Beſitzes wegen eine hohes 
re Wuͤrde beylegen wollten, als den übrigen Geſchoͤ⸗ 
pfen des Erdbodens? Es iſt ja nicht unſer, ſondern 
Gottes Verdienſt, daß wir auch in Abſicht auf die 
äußere Bildung unſers Körpers mehr find, als die 
Thiere des Feldes; des mannigfaltigen ſo ſchaͤndli⸗ 
chen, als ſchädlichen Mißbrauchs nicht zu gedenken, 
den Unvernunft und Bosheit eben darum mit einem 
deſto größeren Erfolge von ihm machen können, je 
zahlreicher die Verrichtungen und Freuden ſind, de⸗ 
ren Unternehmung und Genuß ſeine wundervolle Ein⸗ 
richtung beguͤnſtiget. — Wir thun wohl daran, 
wenn wir Gott unſern innigſten, waͤrmſten Dank oft 
dafuͤr darbringen, daß die uns umgebende, belebte 
und unbelebte Natur, gleichſam als waͤren alle ge⸗ 
ſchaffene Weſen der Erde bloß unſerntwegen ins Da⸗ 
ſeyn gerufen, in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit iſt, das 
menſchliche Geſchlecht zu verſorgen, zu kleiden, zu 
ſchuͤtzen, zu erfreuen. Wir fuͤhlen uns nicht ohne 
Urſache durch die Stellung begluͤckt, welche wir hie⸗ 
nieden einnehmen; durch die Herrſchaft, welche uns 
über alle vorhandenen Erdengefchöpfe vom Vater des 
Weltalls anvertrauet iſt; durch das Vermoͤgen, der 
Natur die Guͤter, welche ſie uns ohne unſer Zuthun 
verſagt, durch Klugheit und Fleiß, durch Geſchick⸗ 
lichkeit und Erfindſamkeit abzugewinnen. Wuͤrden 
wir uns aber nicht ſelbſt betruͤgen, wollten wir dieſe 
ausgezeichnete Beguͤnſtigung als einen unwiderlegli⸗ 
chen Beweis unſerer vorzuͤglichern Vortreflichkeit an⸗ 
ſehen? Die Thiere genießen ja ebenfalls alle die Freu⸗ 
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den, welche fie zu genießen fähig find; und wie tief, 
wie unendlich tief kann der Menſch nicht unter die ihm 
beſtimmte Würde hinab ſinken, wenn er ſich jeden 
vorliegenden Freudengenuͤßen ohne alle Wahl und 
Zurückhaltung hingiebt, wenn er, ohne nach Recht 
und Pflicht zu fragen, ſich jedes Mittels bedient, um 
ſeine ungezuͤgelten Wuͤnſche zu befriedigen? — Wir 
waͤren unſtreitig nicht werth, Menſchen zu ſeyn, woll⸗ 
ten wir nicht die Vorzuͤge dankbar anerkennen, wel⸗ 
che Gott uns in den hervorſtechenden Anlagen unſers 
Geiſtes vor den Thieren verliehen hat. Welch eine 
Menge von Kenntnißen koͤnnen wir dadurch einſam⸗ 
meln, zu welchen Geſchaͤften uns geſchickt machen, 
welche Vergnuͤgungen uns bereiten, welche Schaͤtze 
uns erwerben, zu welchen Ehrenſtellen uns empor⸗ 
ſchwingen! Wuͤrden wir aber dennoch nicht groͤblich 
irren, wenn wir die Wuͤrdigkeit eines Menſchen bloß 
nach den Faͤhigkeiten feines Geiſtes und nach den äußern 
Gluͤcksguͤtern beurtheilen wollten, welche er ſich durch 
dieſelbe zu verſchaffen weiß? Lehrt es doch die kaͤg⸗ 
liche traurige Erfahrung, daß die glaͤnzendſten Gei⸗ 
ſtesanlagen fuͤr die Welt ſowohl, als fuͤr ihren Be⸗ 
ſitzer aͤußerſt verderblich werden, wenn fie nicht unter 
der Leitung eines guten, nach immer hoͤherer Tugend 
und Vollkommenheit ringenden Willens ſtehen! Aech⸗ 
te, durch freie Thaͤtigkeit ſelbſt errungene Herzens⸗ 
guͤte iſt es mithin allein, welche auf wahre bleibende 
Wuͤrde Anſpruͤche machen darf. Groß und erhaben 
in ſich ſelbſt, verſchmaͤhet fie jeden fremden Schmutk 
und Reiz, bekleidet aber alle Gegenftände, mit wel⸗ 
chen fie in Verbindung tritt, mit Anmuth und Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit, und giebt ihnen allen den Werth und die 
Nutzbarkeit, welche ſie nach der Abſicht ihres großen 
Gebers von der Hand des Tugendhaften annehmen 
ſollen. Sie mag ſich zeigen, wo und wann ſie will, 
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im Gluͤcke oder im Ungluͤcke, in der Jugend oder im 
Alter, auf dem Schlachtſelde oder hinter dem Pfluge, 
im Palaſte oder in der Huͤtte; fie iſt uns unter jeder 
Geſtalt, zu jeder Zeit, an jedem Orte gleich heilig 
und ehrwuͤrdig. Sie iſt das koſtbarſte und ſicherſte 
Eigenthum des Rechtſchaffenen; keine fremde Macht 
konnte ihm daſſelbe mittheilen, und nichts kann ihm 
daſſelbe jemals wieder rauben. Sie iſt das Einzige 
auf Erden, was keinem Mißbrauche unterworfen iſt, 
und nie wahrhaftig ſchaͤdlich werden kann. Darum 
iſt fie der Wunſch aller Sterblichen, des Thoren wie 
des Weiſen, des Boͤſen wie des Guten. Niemand 
fuͤrchtet, daß ihre Herrſchaft zu allgemein werden, 
ein jeder beforgt, daß ihr Einfluß auf das Verhalten 
der Menſchen nicht groß genug ſeyn möge, — Ans 
ſere Vernunft kennt außer Gott und den vollendeten 
Geiſtern keinen Gegenſtand, deſſen Betrachtung uns 
mit Achtung und Ehrfurcht erfuͤllt, als der Anblick 
eines Tugendhaften, deſſen erſte und letzte Angele⸗ 
genheit es iſt, in jedem Kampfe mit der Suͤnde zu 
ſiegen, und ſtets vollkommner zu werden. Wir 
glauben uns von den Banden der Sinnlichkeit, wel⸗ 
che uns an die Erde feſſeln, befreiet, glauben der 
Gottheit naͤher zu ſeyn, wenn wir ihn in ſeiner einfa⸗ 
chen Größe, in feinem nicht erborgten Glanze handeln 
ſehen. Seine Gegenwart verbreitet allenthalben 
Ordnung und Stille. Der Leichtſinnige wird ernſt⸗ 
haft, der Rohe ſchweigt, der Laſterhafte erröther, der 
Heuchler zieht ſich zuruͤck, und wo es ein Elender 
wagt, den Rechtfchaffenen zu verſpotten, da fallen ſei⸗ 
ne veraͤchtlichen Pfeile auf ihn ſelbſt zuruͤck. — Wir 
haben nichts an uns, was uns zu der frohen Erwar⸗ 
tung eines ewigen Lebens mit mehrerer Gewißheit be⸗ 
rechtigte, nichts, was uns der Gottheit naͤher bringt, 
als die Tugend. Sie allein bebt unter den Truͤm⸗ 
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mern der unſerm Körper drohenden Verweſung kuͤhn 
ihr Haupt empor und erwartet mit Zuverſicht von dem 
Urheber alles Lebens die Unſterblichkeit, um durch be⸗ 
ſtaͤndiges Wachsthum in der Tugend das erhabene 
Urbild alles Großen, Schönen und Guten, Gott, immer 
richtiger kennen, immer wuͤrdiger verehren zu lernen. 
— Iſt es euch nun, m. Th., wie ich hoffe, klar und 
deutlich, was wir uns unter den Worten, Willens⸗ 
freiheit und Wuͤrde zu denken haben; ſo wird 
i 


im zweyten Theile unſerer Betrachtung leicht 
zeigen laſſen, daß dieſe Wuͤrde nur unter 
der Bedingung der Willensfreiheit zu errei⸗ 
chen moͤglich ſey. ae 

Beſteht nämlich die Würde des Menſchen dar⸗ 
in, daß er ſein ganzes Verhalten durch den freien 

Gebrauch aller ihm verliehenen Kraͤfte mit dem ihm 

durch Vernunft und Schrift geoffenbarten Willen 

Gottes in Uebereinſtimmung bringt; ſo leuchtet ſo⸗ 

gleich ein, daß dieſe Wuͤrde ohne Freiheit des Wil⸗ 

lens unmoglich erlangt werden koͤnne. Wo foliten wir 
ohne fie das Vermögen hernehmen, die Luͤſte des 

Fleiſches zu befampfen, den Tumult aufgeregter Leiden⸗ 

ſchaften zu ſtillen, und den Lockungen des viel verſpre⸗ 

chenden Laſters unſern Gehorſam zu verſagen? Frei⸗ 
lich regt ſich in der gefaͤhrlichen Stunde der Verſu⸗ 
chung die Stimme Gottes in unſerm Innern, die 

Stimme der Vernunft. Sie haͤlt uns ihr Geſetz, 

Gott und der Tugend getreu zu bleiben, mit einem 

uns tief erſchuͤtternden Ernſte vor. Das Gewißen 

haͤlt Gericht über uns, und unterſtuͤtzet durch fein feis 
erliches Urtheil die andringliche Sprache des Sitten⸗ 
geſetzes. Der Gedanke an Gott, den heiligen und 

pred. über die Moral. ge⸗ 
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gerechten Urheber und Regierer des Weltalls, tritt 
ebenfalls mit der ihm eigenthuͤmlichen Kraft, den 
Ausbruͤchen laſterhafter Triebe Einhalt zu thun, vor 
unſere im Guten ſchwankende Seele hin. So ſtark 
aber auch der Eindruck ſeyn mag, den die Vorſtellun⸗ 
gen der Vernunft und der Religion in unſerm Herzen 
hervorbringen; ſo fehlt ihnen doch alle zwingende 
Gewalt. Sie konnen uns wohl von unſerer Ver⸗ 
pflichtung, jeden ſtraͤflichen Wunſch unfers Herzens 
dem Willen der Gottheit unterzuordnen, uͤberzeugen; 
find aber nicht vermoͤgend, uns zur wirklichen Ausuͤ⸗ 
bung der erkannten Pflicht unwiderſtehlich hinzutrei⸗ 
ben. Durch die Freiheit unſers Willens allein hat 
Gott es uns moͤglich gemacht, ſeinen unveraͤnderlich 
heiligen Willen aus eigenem Antriebe zu beobachten, 
alle Verſuchungen zum Gegentheile ſelbſtthaͤtig zu 
entkraͤften, und uns durch die Unterwerfung jeder ge⸗ 
ſetzwidrigen Neigung unter die Gebote der Pflicht die⸗ 
jenige Wuͤrde zu erfämpfen, welche wir uns als freie, 
vernuͤnftige, zur Tugend erſchaffene Weſen zu erkaͤm⸗ 
pfen beſtimmt ſind. Ich bin frei, denkt der nach 
wahrer Menſchenwuͤrde aufrichtig ſtrebende Juͤngling, 
und nichts hält ihn zuruͤck, am Scheidewege der Tu⸗ 
gend und des Laſters, den ihm von der Pflicht vorge⸗ 
zeichneten Pfad des Guten mit maͤnnlicher Entſchloſ⸗ 
ſenheit zu betreten. Ich bin frei, ſagt der vom 
Wege der Tugend verirrte, aber zur Ruͤckkehr zu dem⸗ 
ſelben feſt enſchloſſene Sünder, und er richtet ſich von 
der niedrigen Sclaverey der Sünde deſto höher auf, 
je tiefer er vielleicht vorher gefallen war. Ja, m. 
Gel., Freiheit iſt die nothwendige Bedingung aller 
Tugend, die nur ſelten nach Verdienſt geſchaͤtzte Wur⸗ 
zel alles Guten, aus welcher der unvergleichlich ſchö⸗ 
ne Baum wahrer Menſchenwuͤrde bey treuer Wartung 
und Pflege allmaͤhlig hervor waͤchſet. Was wären 
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wir ohne fie bey allen, auch noch fo rühmlichen, Hand⸗ 
lungen, wozu irgend ein innerer oder aͤußerer Zwang 
uns noͤthigte, was waͤren wir mehr als die 
Thiere des Feldes? Auch ſie thun, was fie nach 
der Abſicht ihres Schöpfers thun ſollten, nur nicht 
mit Bewußtſeyn und Willkuͤhr. Selbſt 
die lebloſe Koͤrperwelt erfüllt den Willen ihres Urhe⸗ 
bers aufs puͤnctlichſte; aber ohne es zu wiſſen, 
ohne ſich dazu aus eigner Wahl entſchloſſen zu 
haben. Daher ſprechen wir den Verrichtungen der 
Thiere, fo wie den Bewegungen der unbelebten Koͤr⸗ 
perwelt, ſo nuͤtzlich ſie uns auch werden, alles Ver⸗ 
dienſt ab, weil wir in denſelben keine Spur von freier 
Vernunftthaͤtigkeit entdecken. Wuͤrden alſo unſere 
Handlungen, ſelbſt mit dem Gepraͤge einer 
völligen Geſetzmaͤßigkeit, nicht ebenfalls ver⸗ 
dienſtlos, koͤnnte ihr etwanniger Werth uns noch zu⸗ 
gerechnet werden, duͤrften wir noch auf innere Wuͤrde 
Anſpruch machen, wenn wir dabey keine pflichtwidri⸗ 
ge Neigungen zu beſiegen, keine entgegenſtehende Hin⸗ 
derniße zu entfernen haͤtten, und wirklich durch freie 
Anwendung unſerer Kraͤfte entfernten? Wahrlich! ſo 
wenig wir eine Biene hochachten, weil ſie Honig ſam⸗ 
melt; fo wenig wir der Sonne Würde beylegen, weil 
ſie uns erleuchtet und erwaͤrmet; ſo wenig Achtung 
und Würde könnte der Menſch ſich erwerben, ſtuͤnde 
es nicht in feiner Gewalt, eben ſowohl das Boſe, als 
das Gute zu vollbringen. Eben durch dieſe ihm frei⸗ 
geſtellte Wahl des Guten und Boͤſen, ſchuf ihn der 
Welten Vater zum Herrn und König über die ihn um⸗ 
gebenden Gegenſtaͤnde; und er bleibt Herr und König 
der Erde, auch wenn er das Safter wähle, Nur wird 
er in dieſem Falle ein Tyrann; ſtatt deſſen er, wenn 
er ſich aus eigener Bewegung für die Tugend erklaͤrt, 
unter den mannigfaltigen Seegnungen, die von ihm 
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ausgehen, zu der erhabenen Würde der Gottheit all- 
mählig empor klimmt. 


Den Willen Gottes thun, iſt indeſſen nur noch 
der erſte Schritt, m. Gel., um derjenigen Wuͤrde 
theilhaftig zu werden, welche wir zu erreichen faͤhig 
find; wir muͤßen ihn auch aus den möglich edel⸗ 
ſten Gründen und Abſichten erfuͤllen: und 
auch in dieſer Hinſicht war das Geſchenk 
der Freiheit von Seiten Gottes eben ſo 
nothwendig, als es uns bey einer vernünfti⸗ 
gen Anwendung zur Erhöhung unſers per 
fönlichen Adels wohlthätig wird. Unſere 
Neigungen liegen nicht immer mit unſern Pflichten im 
Streite: ſie kreten vielmehr oft auf die Seite der 
Vernunft hin, und verſtaͤrken dadurch unſern Ent⸗ 
ſchluß, die Befehle der Gottheit auszurichten. Alle 
unſere Mitmenſchen, vorzüglich aber unſere Anver⸗ 
wandten, mit inniger, thaͤtiger Liebe zu umfaſſen, 
Fleiß und Sparſamkeit zu beweiſen; dieſe und aͤhnli⸗ 
che Vorſchriften ſind nicht bloß Gebote der Vernunft 
und des Chrlſtenthums: unſere natürliche Zuneigung 
zu unſerm Geſchlechte, der lebhafte Wunſch unſers 
Herzens, uns des Wohlwollens Anderer durch Theil⸗ 
nahme an ihren Schickſalen zu verſichern, verbunden 
mit der Liebe zum Gewinne, laden uns ebenfalls zur 
Erfuͤllung der genannten Pflichten ein, Iſt es aber 
gleichguͤtig, m. Gel., aus welchen Gründen und 
Abſichten wir unſere Schuldigkeit in dieſer Hinſicht 
beobachten? Wird unſere Achtung nicht augenblick⸗ 
lich verringert, verſchwindet ſie nicht vielmals ganz, 
wenn wir merken, daß die oft fo ſehr gerühmten Wer⸗ 
ke der Renſchenliebe ihren Urſprung in einer zweideu⸗ 
tigen Selbſtliebe hatten? Dürfen wir uns unferer 
Thaͤtigkeit, ohne zu erroͤthen, vor Gott und unſerm 
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eigenen Gewiſſen ruͤhmen, wenn die Abſicht, Schaͤ⸗ 
tze dadurch zu ſammeln, uns ſtaͤrker dazu antrieb, als 
treue Anhaͤnglichkeit an Pflicht und Tugend? Duͤrfen 
wir unſerer Enthaltſamkeit noch einiges Verdienſt zu⸗ 
ſchreiben, wenn der Wunſch, unſers Lebens noch lange 
froh zu werden, uns einzig und allein vom Gegen⸗ 
theile zuruͤckhielt? Nein, ſollen unſere aͤußerlich tu⸗ 
gendhaften Handlungen wahren Werth vor Gott ha⸗ 
ben, ſollen fie unfere Menſchenwuͤrde wahrhaftig be⸗ 
fördern und erhöhen; fo muͤßen fie eine Frucht des 
freiwillig gefaßten Entſchluſſes ſeyn, aus Gehorſam 
gegen Gott und unſere Pflicht alles das zu thun, was 
uns als Menſchen und als Chriſten zu thun obliegt. 
Wir ſollen uns bey Vollbringung jeder gebotenen That 
immer weniger von ſinnlichen Neigungen und Antrie⸗ 
ben leiten laſſen, und uns dadurch die frohe, ſeelige 
Ueberzeugung zu verſchaffen ſuchen, daß wir ſie auch 
alsdann ausgeuͤbt haben wuͤrden, wenn fie nicht mit 
unſern Wuͤnſchen uͤbereingekommen waͤren. Daher 
die treffliche Ermahnung Jacobi (C. 1, 21.) Ma⸗ 
chet euch rein von allem, was eure Seele befleckt. — 
Wie aber waͤre es moͤglich, daß wir uns zu dieſem ho⸗ 
hen Ziele menſchlicher Vollkommenheit und Wuͤrde 
erheben koͤnnten, haͤtte uns Gott nicht in unſerer 
Willensfreiheit die Kraft verliehen, ohne Nuͤckſicht 
auf Schaden und Gewinn, aus bloßer ungezwungener 
Ehrfurcht gegen ihn und ſein heiliges Geſetz alle unſere 
Pflichten treulich zu erfüllen ? . 
Wir find jedoch nicht ſtets fo glücklich, daß une 
fere Neigungen die Wichtigkeit einer treuen Pflichter⸗ 
fuͤllung noch durch ihre Fuͤrſprache unterſtüͤtzen: ſie 
fordern vielmehr oft das Gegentheil von dem, was 
das Geſetz in unſerm Innern verlangt. Sie ſchraͤn⸗ 
ken den Kreis unſerer Pflichten ein, ſo oft ihr Vor⸗ 
theil es anraͤth, und ſuchen uns auf dieſe Weiſe von 
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vielem Guten zurückzuhalten, zu beffen Ausübung wir 
doch nach allem, was Vernunft und Schrift daruͤber 
ſagen, verbunden ſind. Allerdings eine bedenkliche 
Sage! Wer das Gefahrvolle derſelben nicht einſieht, 
hat wichtige Urſachen, ſich eine genauere Kenntniß ſei⸗ 
nes leicht verfuͤhrten Herzens zu verſchaffen, als er 
bey feiner ſelbſtgefaͤlligen Sicherheit in derſelben an 
den Tag legt. Aber auch hier kann ihn der gewiſſen⸗ 
hafte Gebrauch ſeiner Freiheit der Tugend treu erhal⸗ 
ten, in dem ſie ihn in den Stand ſetzet, nicht nur 
diejenigen Pflichten zu erfüllen, welche 
ihm leicht werden, ſondern auch diejenigen, 
welche ihm ſchwer fallen. Ein neuer, wich⸗ 
tiger Beweis, daß die Wuͤrde des Menſchen 
ſich auf der Freiheit ſeines Willens gründe, 
Freund der Ruhe und der Freude, du erkennſt gewiß 
deine Verpflichtung, das Wohl deiner Bruͤder zu be⸗ 
fordern, wo du kannſt, und erfülleft fie auch gerne, 
ſo lange deine ausſchweifende Liebe zur Bequemlich⸗ 
keit und zum Vergnügen nicht dadurch gefaͤhrdet 
wird. Jetzt aber tritt der Fall ein, daß du deinen 
Hülfsbedürftigen Bruder nicht durch thaͤtige Unterſtü⸗ 
Fung erfreuen kannſt, ohne deiner Liebe zur Gemaͤch⸗ 
lichkeit und zum Vergnuͤgen auf einige Tage und Wo⸗ 
chen zu entſagen. Du wirſt ernſthaft bey der lebhaf⸗ 
ten Erkenntniß hievon. In deinem Innern beginnt 
ein Kampf, in welchem du auf der Leiter der Tugend, 
die zur wahren Menſchenwürde führt, hoch ſteigen, 
aber auch tief fallen kannſt. Von der einen 
Seite dringt der feierliche Gedanke an die Pflicht, 
welche du ausuͤben ſollſt, in deine Seele, von der 
andern die Vorſtellung von der Größe der Freuden, 
welchen du dich eben uͤberlaſſen wollteſt. Hier ruft 
dir dein Gewiſſen zu: Zaudre nicht, deinem huͤlfloſen 
Bruder beyzuſtehen, und opfre ſeinem Wohl, ſo 
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ſchwer es dir auch werden mag, deine Liebe zur Be⸗ 
quemlichkeit und zum Vergnuͤgen auf, und beweiſe 
dadurch, daß du gegen den Ausſpruch deiner Neigun⸗ 
gen dem Willen Gottes zu gehorchen Staͤrke genug 
befigeft, Dort ſtellt ſich dir die ſinnliche Luſt mit 
allen ihren Reizen entgegen, und wendet dein Auge 
von den Anſichten hinweg, auf welche das Gewiſſen 
daſſelbe gerichtet hatte. Sie laͤugnet deine Verpflich⸗ 
tung, das Elend deines Bruders zu entfernen, zwar 
nicht geradezu ab: ſie glaubt aber doch, daß es jetzt 
wenigſtens nicht Zeit dazu ſey, und verweiſet dich, 
um deine Zuſtimmung deſto ſicherer zu erhalten, auf 
das Beyſpiel ſolcher Freunde und Bekannten, deren 
Gewiſſen im tiefen Schlafe liegt; welche ſcherzen und 
ſpielen, Jahre vertändeln und Tauſende verſchwen⸗ 
den, und gleichwohl, wenn von der Huͤlfe eines Un⸗ 
gluͤcklichen die Rebe iſt, ihre unverzeihliche Unthaͤtig⸗ 
keit, ihre menſchenfeindliche Haͤrte mit Mangel an 
Zeit und Geld entſchuldigen. — Was ſoll, was 
kann dich in dieſer verführerifchen Lage vor der Verle⸗ 
tzung deiner Pflichten bewahren? Das hohe Bewußt⸗ 
ſeyn deiner Willensfreiheit, das ſeelige Gefuͤhl deiner 
Unabhaͤngigkeit von dem Zwange finnlicher Eindruͤcke 
und Vorſtellungen ift allein dazu vermögend. Du 
darfſt es nur wollen, daß die Traͤgheit von dir fliehe, 
und ſie fliehet. Du darfſt nur gebieten, daß dein 
Hang zum frohen Lebensgenuße ſich dem Gebote der 
Pflicht unterwerfe, und er beugt ſich vor demſelben, wie 
der Ueberwundene vor ſeinem Sieger. Du darfſt es dir 
nur ernſtlich vorſetzen, alle deine Pflichten, nicht bloß 
die leichteren, ſondern auch die ſchwerern zu erfuͤllen; 
und deinem Entſchluſſe wird die That unmittelbar 
nachfolgen. Du darfſt dein Herz nur jeder Tugend 
willig öffnen; und fie wird bey dir einkehren. Im 
Reiche der Koͤrperwelt find . Kräfte ſchwach und 
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eingefchränft, Du kannſt keine Berge verſetzen, wenn 
du es auch thörichterweiſe wollteſt. Im Reiche der 
Tugend aber finder keine andre Einſchraͤnkung Statt, 
als welche wir uns ſelbſt auflegen. Hier konnen 
wir, was wir ſollen, wenn wir nichts wollen, 
als was gut iſt: ein ſicherer Beweis, daß wir göftlie 
chen Geſchlechtes, daß wir mehr ſind, als die Thiere 
des Feldes. _ 


Wie viel aber wuͤrde unferer Tugend noch fehlen, 
um uns Wuͤrde, in der ſtrengſten Bedeutung des 
Worts, zu geben, ſuchten wir ihr nicht auch diejen i⸗ 
ge Starke und Dauerhaftigkeit mitzuthei⸗ 
len, die alle Hinderniße derſelben ſtets und ſtandhaft 
zu überwinden weiß. Auch in dieſer Hinſicht 
laßt ſich behaupten, daß die Freiheit un⸗ 
ſers Willens der einzige und ſicherſte Grund 
wahrer Menſchenwuͤrde ſeyp. Ein Menſch, der heu⸗ 
te Gott, morgen dem Mammon dient, heute den For⸗ 
derungen der Pflicht, morgen dem Geluͤſte ſeiner 
Sinnlichkeit folgt, der die Gebote Gottes eigenmaͤch⸗ 
tig theilt, einige beobachtet, andere uͤbertreibt, der 
mithin zwiſchen dem Guten und Boͤſen, zwiſchen der 
Tugend und dem Laſter, wie ein Rohr hin und her 
wankt, kann unmoͤglich auf diejenige Würde Anſpruch 
machen, die im Gerichte Gottes beſteht, und uns ei⸗ 

ne ungetheilte Hochachtung einfloßt. Daher ermah⸗ 

nen uns auch die heiligen Buͤcher unſers Glaubens 

und Lebens, feſt und unbeweglich im Werke 
des Herrn, in der Veredelung unſers 
Herzens zu ſeyn, und uns durch keine Schwie⸗ 
rigkeiten von dieſem edlen Geſchaͤfte abſchrecken zu 
laſſen. (1 Cor. 15, v. 58.) Wie groß und mannig⸗ 
faltig aber find nicht die Hinderniſſe, welche ſich un⸗ 
ſerer ſittlichen Ausbildung in den Weg ſtellen! Die⸗ 
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fer iſt von früher Jugend an am Geiſte und Herzen 
fo verwahrloſet, daß es ihm aͤußerſt ſchwer wird, ſich 
zu richtigern Begriffen von der Beſtimmung des 
Menſchen, und zu edlern Grundfägen hinauf zu are 
beiten. Jener hat ein Temperament, welches der 
Erfuͤllung mancher Pflichten ſehr unguͤnſtig iſt. Die⸗ 
fer lebt unter Geſchaͤften und Zerſteeuungen, die ihn 
leicht vom Wege des Guten abbringen können. Je⸗ 
ner ſeufzet unter dem Drucke ſolcher Leiden, die ihn 
oft und dringend zur Ergreiffung unrechtmuͤßiger Mit⸗ 
tel anreizen, um ſeinen Kummer zu endigen. Was 
ſoll und kann unter ſolchen Umſtaͤnden eure Tugend 
retten, wie wollet ihr unter ihnen eure Menſchenwuͤr⸗ 
de behaupten und vergroͤßern? Wandelt im Geiſt, 
antwortet Paulus (Gal. 6, v. 6.), fo werdet ihr die 
Lüfte des Fleiſches nicht vollbringen: Folget der Lei⸗ 
kung des durch Vernunft und Chriſtenthum veredelten 
Geiſtes, und ihr werdet nicht mehr Sclaven ſinnlicher 
Luͤſte ſeyn, und eben fo wenig von aͤußern Umſtaͤnden 
abhaͤngen. Denket alſo oft daran, daß es in eurer 
Gewalt ſtehe, zu gehorchen und nicht zu gehorchen, 
euch beherrſchen zu laſſen, und euch ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen; denn das lebhafte Bewußtſeyn und der ver⸗ 
nuͤnftige Gebrauch eurer Willensfreiheit kann allein 
eure Tritte auf der Bahn der Tugend feſt und fort⸗ 
dauernd ſicher machen. Nimm dies dech zu Herzen, 
Bedauernswuͤrdiger, der du mit Recht über eine 
ſchlechte, dir zu Theil gewordene, Erziehung klageſt. 
Freue dich, daß du zu dieſer Kenntniß gelangt biſt. 
Du weißt jetzt, was und wo es dir fehlt. Darum 
ſaͤume nicht, das Mangelhafte deiner fruͤhern Erzie⸗ 
hung durch gedoppelten Fleiß zu ergänzen, Du kannſt 
es, wenn du anders ernſtlich willſt. Diete alle Mir⸗ 
tel auf, welche dir in dieſer Hinſicht zu Gebote ſtehn, 
und Gott 9 ſeegnen. Du, der 
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du über ein leidenſchaftliches Temperament, als über 
ein bedeutendes Hinderniß deines Wachsthums im 
Guten dich beſchwereſt, vergiß es nie, daß du frei 
biſt, daß Gott dir die Macht gegeben habe, mit ſei⸗ 
ner Kraft deinen Leidenſchaften zu gebieten: bis 
hierher und nicht weiter. Gebrauche dieſe 
Macht, ſo oft deine Begierden ſich wider die erkannte 
Pflicht mit der ſtolzen Frage, wer iſt unſer Herr? 
auflehnen: und Gott wird deine Bemuͤhung ſeegnen. 
Du, der du unter Gefchäften lebſt, welche es dir 
ſchwer machen, dein Gewiſſen unbefleckt zu erhalten; 
unter Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten, welche dich dir 
ſelbſt zu entreißen drohen; bedenke es, daß du frei 
biſt, und unter einer ganzen Schaar von Sundern tu⸗ 
gendhaft bleiben kannſt, wenn es dein feſter Wille 
und Vorſatz iſt. Bleibe, werde, was du zu bleiben 
und werden berufen biſt; und Gott wird deine Bemuͤ⸗ 
hung ſeegnen. Du, der du unter Leiden ſchmachteſt, 
die dir unerträglich werden wollen, rufe ihn oft und 
lebhaft in deine Seele zuruͤck, den großen, ſtaͤrkenden 
Gedanken, daß du frei biſt, daß keine Macht weder 
im Himmel noch auf Erden dich zwingen kann, ſelb ſt 
etwas zu thun, was du an andern verabſcheuen 
wuͤrdeſt. Suche deine Größe und dein Gluͤck in der 
Geduld, und Gott wird deine Bemuͤhung ſeegnen. 


Nun denn, m. Th., hat die Freiheit unſers 
Willens von allen Seiten ſo großen Einfluß auf die 
Veredlung unſers Herzens, wenn ſie ſich unter der 
Leitung der Vernunft und des Chriſtenthums thaͤtig 
erweiſet: vermag ſie allein unſerer Tugend Reinheit, 
Ausdehnung und Staͤrke zu geben; gruͤndet ſich auf 
ihr diejenige Würde, die uns hienieden ſchon der Gott⸗ 
heit ahnlich macht, und in deren Bewußtſeyn wir einſt 
getroſt und hoffnungsvoll in die Ewigkeit uͤbergehen 
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konnen; O! ſo danket Gott mit tief geruͤhrtem Herzen 
für dieſes hohe, trefliche Geſchenk; danket Jeſu, dem 
Wiederherſteller eurer Freiheit und Würde, und ſchla⸗ 
get die Feſſeln der Knechtſchaft muthig aus, womit 
die Sinnlichkeit euch noch immer bedroht. Klagt nicht 
laͤnger über Unvermoͤgen im Guten. Wir vermögen 
alles durch den, der uns maͤchtig machet, Chriſtus. 
Waͤhnt nicht, die Gottheit zu ehren, indem ihr das 
edelſte Gefchöpf derſelben, den Menf, chen, verleum⸗ 
det, und ihm Faͤhigkeiten abſprechet, die er unleug⸗ 
bar beſitzt. Er iſt wahrhaftig groß in feinen Anla⸗ 
gen, wenn er auch gleich noch weit von dem Ziele ent⸗ 
fernt ſeyn ſollte, welches er zu erreichen von ſeinem 
Schöpfer beſtimmt if. Er trägt wahrlich Gottes 
Bild auf Erden, wenn Irrthum und Suͤnde daſſelbe 
gleich maͤchtig an ihm entſtellt und verdunkelt haben. 
— O! laß fie denn kommen, Gott, laß fie kommen 
die glücklichen Tage, wo man dies allgemein aner⸗ 
kennt, und dieſer Kenntniß gemäß handelt! Amen. 


Vier⸗ 


Vierte Predigt. 


Wie vereiniget der Chriſt ſeine ſtrenge 
Verpflichtung zur Tugend mit feinem 
Triebe nach Wohlſeyn. 


— 0 — 


Ueber Matthaͤi 6, v. 33. 


Tert Matth. 6, v. 33. 


Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach 
feiner Gerechtigkeit; fo wird euch folches alles zufallen. 


Von jeher, meine Theuerſten, waren die Meinun⸗ 
gen der Menſchen uͤber den Begriff des hoͤchſten 
Gutes, über das erſte und erhabenfte Ziel unſerer Wuͤn⸗ 
ſche und Beſtrebungen getheilt; und wir duͤrfen uns 
darüber fo wenig wundern, daß uns das Gegentheil 
vielmehr befremden muͤßte. Der eigenthuͤmliche Cha⸗ 
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racter der Menſchheit, welcher aus der Vereinigung 
einer vernünftigen mit einer ſinnlichen Natur beſteht, 
und uns daher bald Tugend, bald Gluͤckſeeligkeit am elf. 
rigſten begehren und ſuchen heißt, veranlaßte ſelbſt 
dieſe Verſchiedenheit der Meinungen uͤber die Beſtim⸗ 
mung der Menſchen, und giebt ihr noch immer Nah⸗ 
rung und Fortdauer, nicht etwa nur bey ſolchen Chri⸗ 
ſten, die aus Mangel an geiſtiger Bildung nie zu fe⸗ 
ſten Grundſätzen gelangen, ſondern auch oft bey fol: 
chen, die ſich einer vorzuͤglichen Denkkraft und vieler 
gemeinnuͤtziger Kenntniße zu erfreuen haben. Der fo 
genannte Gebildete trifft mit dem Ungebildeten nur 
zu haͤufig darin zuſammen, daß er mit jenem gemein⸗ 
ſchaftlich der Sinnlichkeit zu viel Werth und Gewalt 
über ſich einraͤumet, die Würde der Vernunft vers 
leugnet, fein ſittliches Gefühl einſchlaͤfert, und fo 
denkt und handelt, als waͤre die Befriedigung ſinnli⸗ 
cher Neigungen der Endzweck feines Daſeyns auf Er⸗ 
den, als beſtimmte der Wunſch nach Wohl⸗ 
ſeyn feine Pflicht, und das Vermögen, den⸗ 
ſelben durch Liſt oder Macht in Erfüllung zu bringen, 
ſein Recht. — Ein anderer, und gewiß der ed⸗ 
lere Theil unſerer Bruͤder, welcher in dem Menſchen 
mehr als das kluͤgſte Thier des Erdbodens wahrnimmt 
und verehret, richtet feine Blicke und Beſtrebungen 
nach einem wuͤrdigern Ziele hin. Ihm genügt es 
nicht, ganz und immer in den niedrigen Gegen⸗ 
den zu verweilen, wo unſer Koͤrper ſeinen Unterhalt, 
und der Eigennutz ſeine Nahrung findet. Er folgt 
der göttlichen Stimme in feinem, Innern, die ihn auf- 
waͤrts ruft, und die Unterwerfung aller feiner ſinnli⸗ 
chen Neigungen unter das heilige Geſetz der Pflicht 
mit unnachlaͤßlicher Strenge gebietet. Des ohnge⸗ 
achtet aber kann auch er den Wunſch nach Wohlſeyn 
und Vergnügen nicht vollig bey ſich unterdrücken; die⸗ 
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ſer iſt nach der Einrichtung des Allweiſen, mit dem 
Triebe der Selbſterhaltung ſo innig verwebt, daß der 
Gedanke eines vollig freudenleeren Lebens, oder gar 
eines fortdauernden Elendes die Menſchheit empoͤrt, 
und alle Kräfte in Thaͤtigkeit fest, die Quellen vor⸗ 
handener Leiden wo möglich zu verſtopfen. Möchten 
die Menſchen nur bey der Befriedigung ihres Verlan⸗ 
gens nach Wohlſeyn und Vergnuͤgen ſtets mit chriſtli⸗ 
cher Vorſicht und mit weiſer Schaͤtzung ihrer perſon⸗ 
lichen Wuͤrde zu Werke gehen! Moͤchten ſie doch der 
Vernunft und dem Pflichtgebote, welches ſie aufſtellt, 
bey allen ihren Entſchließungen und Handlungen die 
gebuͤhrende Hochachtung ſchenken, und niemals, wo 
ſtrenge Verbindlichkeit zur Tugend dieß unterſagt, 
nach ſinnlichem Wohlleben und üppigen Freudengenuͤſ⸗ 
ſen trachten! Wie wohlthaͤtig werden wir in dieſer 
Nuͤckſicht für uns ſorgen, meine Wertheſten, wenn 
wir der Ermahnung Jeſu in unſerm Texte Gehör ge 
ben, und ihr gemaͤß vor allen Dingen „wuͤrdige Mit⸗ 
glieder des unſichtbaren göttlichen Reiches, welches 
ſich durch Weisheit und Tugend auszeichnen foll, 
werden, und dann das feſte Vertrauen zu der Guͤte 
unſers Schoͤpfers faſſen, daß er bey Fleiß und Froͤm⸗ 
migkeit allen unfern zeitlichen Beduͤrfnißen vaͤterlich 
abhelfen werde.“ Laſſet uns die wichtigſten Wahrhei⸗ 
ten, welche in der Aufforderung Jeſu „trachtet am 
erſten nach dem Reiche Gottes“ liegen, oder doch da⸗ 
mit verwandt ſind, naͤher entwickeln, und zu dem 
Ende folgende Frage beantworten: 


Wie vereiniget der Chriſt ſeine ſtren⸗ 
ge Verpflichtung zur Tugend mit 
ſeinem Wunſche nach Vergnuͤgen 
und Wohlſeyn? Dies geſchieht 
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Einmal, wenn er am erſten nach dem Rei⸗ 
che Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit 
trachtet, das heißt, wenn er die Tugend 
für feine erſte und hoͤchſte Beſtimmung 
thaͤtig anerkennet. 


Zweytens, wenn er nie Vergnuͤgen und Wohl⸗ 
ſeyn ſucht und genießet, als wenn er dies 
ohne Verletzung feiner hoͤhern Beſtimmung 
fuͤr Tugend thun kann. 


Drittens, wenn er ſeinen Wunſch nach Ver⸗ 
gnuͤgen und Wohlſeyn, nicht ſowohl aus 
Neigung, als vielmehr aus Pflicht, und 
fo zu befriedigen ſich bemüht, daß fein fro⸗ 
her Lebensgenuß felbft ein Mittel zur Erhös 
hung ſeiner Tugend wird. 


Viertens, wenn er bey dem Mißlingen ſeines 
tugendhaften Strebens nach Wohlſeyn, das 
feſte Vertrauen zu Gott faſſet, daß er ſei⸗ 
ner Tugend die ihr angemeſſene Gluͤckſee⸗ 
ligkeit gewiß ertheilen werde. 


Wollet ihr alſo, meine chriſtlichen Zuhörer, eure Ver⸗ 
pflichtung zur Tugend mit dem Wunſche nach Vergnuͤ⸗ 
gen und Wohlſeyn auf eine Gott wohlgefaͤllige Weiſe 
vereinigen; fo trachtet zuerſt nach dem Reiche 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo 
macht die Tugend, die Erfüllung der goͤttli⸗ 
chen Gebote zum hoͤchſten Ziele eures Stre⸗ 
bens, und glaubt nur alsdann eure Beſtim⸗ 
mung auf Erden zu erreichen, wenn ihr durch 
wahrhaft gute Geſinnungen und Handlungen Gott im⸗ 
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mer ähnlicher zu werden euch bemuͤhet. Denn reine aͤchte 
Seelenguͤte, unbefleckt von jeder ſelbſtſuͤchtigen Re⸗ 
gung, thaͤtige Verehrung deſſen, was vernuͤnftig, 
recht und gut iſt, freiwilliges Hinanſtreben zur Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott, dem heiligſten Weſen, und mit 
Jeſu, feinem Sohne, iſt das koſtbarſte Gut, welches 
wir uns hieni den erwerben konnen; das theuerſte 
Kleinod, nach welchem wir unaufhörlich ringen ſol⸗ 
len. Was ſind doch die aͤußern Guͤter und Freuden, 
denen der ſinnliche Men ch, unbekannt mit dem vor⸗ 
nehmſten Zwecke feines Daſeyns und feiner hoheren 
Wuͤrde uneingedenk, ſo maͤchtig entgegen ſtrebet? Ei⸗ 
telkeiten find es, die uns nur ſo lange ergögen, als 
wir ſie nicht kennen; Schattenbilder, die mit jeder 
Stufe unſers Lebens ihre Geſtalt verändern, mit je⸗ 
dem Wachsthum im vernuͤnftigen Nachdenken und in 
nüslihen Kenntnißen einen Theil ihrer Reize verlie⸗ 
ren, treuloſe, ohnmaͤchtige Freunde, die uns zur Zeit 
der Noth verlaſſen, und in keinem Abſchnitte unſers 
Lebens die Heiterkeit gewaͤhren, die ſie uns aus der 
Ferne verſprechen. Andere Güter und Vergnuͤgun⸗ 
gen wuͤnſcht ſich der Knabe, andere der Juͤngling. 
Nach andern Freudengenuͤſſen ſehnt ſich der Mann, 
nach andern der Greis. Unſere Freude iſt freilich an⸗ 
fangs groß, wenn wir unſere Neigungen befriedigt, 
unſere Wuͤnſche erfülle ſehen. Wie ſelten aber wied 
uns dieſes Gluͤck zu Theil! Und wenn es uns zu Theil 
wird, wie flüchtig ift daſſelbe, wie wenig im Stan⸗ 
de, die Leere unfers Herzens ganz auszufüllen, und wie 
nahe graͤnzt es vielfältig an Schmerz und Mißver⸗ 
gnuͤgen! Von der gefuͤhlten Luſt, die mit jedem 
Genuße ſchwaͤcher wird, bleibt uns nichts zuriick, als 
die noch heftigere Begierde, ſie immer, und zwar 
im erhöhten Maaße zu wiederholen. Der Juͤngling, 
in deſſen Adern das Feuer der Wolluſt gluͤhet, trinkt 
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lechzend aus der Schaale des Vergnuͤgens; er trinkt 
noch einmal daraus, und fein Durſt, den er ſtillen 
wollte, wird immer heißer, ſeine Begierde nach Ver⸗ 
gnuͤgungen, die er durch Befriedigung zu befänftigen 
waͤhnt, immer brennender. Der Mann, den Be⸗ 
gierde und Geldgeiz zu einer raſtloſen Thaͤtigkeit hin⸗ 
treibt, wird reich und angeſehen. Aber weit entfernt, 
daß er darum aufhoͤren ſollte, nach neuen Schaͤtzen 
und Titeln zu geizen, ringet er jetzt vielmehr eifriger 
nach denſelben, als vormals. Seine Leidenſchaften 
wachſen, indem er ihren Forderungen Genuͤge leiſtet: 
feine Wuͤnſche werden ungeſtuͤmer, je öfter fie in 
Wirklichkeit uͤbergehn. Armes Menſchengeſchlecht! 
zum Ungluͤcke waͤreſt du geboren, wenn aͤußere Guͤter 
und Freuden das einzige und hoͤchſte Ziel deines 
Strebens ſeyn ſollten. Ungluͤcklich wuͤrdeſt du ſeyn, 
wenn du ſie entbehren muͤßteſt; ungluͤcklich, wenn ſie 
dir im Uleberfluße zufielen. In jenem Falle beſaͤßeſt 
du nichts, was dir die Erhaltung deines Lebens wuͤn⸗ 
ſchenswerth machen koͤnnte; in dieſem würden deine 
Wuͤnſche immer mit deinem Glide ſteigen, und dich 
nie ganz froh werden laſſen. Und die Furcht vor dem 
möglichen, vielleicht nahen Verluſte deſſelben, wie 
maͤchtig wuͤrde ſie deine Ruhe erſchuͤttern, wie gewalt⸗ 
ſam dir jede Lebensfreude rauben! Der Ausſpruch 
des Apoſtels (1 Joh. 2, v. 17.) Die Welt ver⸗ 
geht mit ihrer Luſt, wuͤrde dich mit Schrecken 
erfüllen, und der Zufaß: wer den Willen Got⸗ 
tes vollbringet, bleibet in Ewigkeit, koͤnn⸗ 
te dich nicht tröſten, wenn du aͤußere Gluͤcksguͤter al⸗ 
lein deiner Wuͤnſche und deines Strebens wuͤrdig ge⸗ 
halten haͤtteſt. Die niederſchlagende Vorſtellung, 
daß wenigſtens mit dem Tode alle hier genoſſenen Le⸗ 
bensfreuden von dir weichen, wuͤrde dich, wie der 
Schatten feinen Körper, unaufhörlich verfolgen; und 

pred. über die Mors. 3 der 


82 


der Glaube an die ewige Fortdauer deines Geiſtes 
vermochte nicht, dich aufzurichten, haͤtteſt du ſo ge⸗ 
lebt, als waͤre dein ganzes Daſeyn blos auf dieſe Er⸗ 
de eingeſchraͤnkt. — Erhebet euch alfo, meine Br. 
uͤber alles, was ſinnlich und vergaͤnglich iſt; ſucht hoͤ⸗ 
here Guͤter, als dieſe Erde euch anbeut; trachtet nach 
dem Reiche Gottes, in welchem Wahrheit und Tu⸗ 
gend wohnen. Darum ertheilte Gott euch Vernunft, 
das Gute zu erkennen, und Freiheit, daſſelbe unab⸗ 
hängig von dem Drange ſinnlicher Lüſte zu wählen. 
Darum ſchrieb Gott mit unausloͤſchlichen Flammen⸗ 
zuͤgen das Geſetz der Sittlichkeit in euer Herz; ein 
Geſetz, das ihr nicht übertreten koͤnnt, ohne euch ſelbſt 
zu verachten, dem ihr nie Gehorſam leiſtet, ohne eure 
perſonliche Wuͤrde, und eure erhabene, uͤberirdiſche 
Beſtimmung zu empfinden. Darum fuͤhrte Gott euch 
an dem Bande der Geſelligkeit in die menſchliche und 
buͤrgerliche Geſellſchaft ein, in welcher grobe Miß⸗ 
braͤuche der ſittlichen Freiheit durch weiſe Geſetze und 
gerechte Beſtrafung zwar nicht ganz verhuͤtet, aber 
doch vermindert werden. Darum verband Gott mit 
eurem gegenwärtigen Zuſtande auf Erden fo manche 
Uebel, deren Betrachtung und Druck die Gewalt 
der Sinnlichkeit in ihrem Laufe aufhält, das Nach⸗ 
denken ſchaͤrft, den Hochmuth beugt, den Eigennutz 
zuͤgelt, und den Glauben an Vorſehung und Unſterb⸗ 
lichkeit rege macht und erneuert. Darum traf Gott 
die weiſe Einrichtung, daß ſelbſt der Edelſte unter 
uns, noch immer zur Suͤnde verſucht wird, und ſeine 
Tugend im Kampfe mit der Sinnlichkeit noch immer 
mehr Reinheit und Staͤrke, Ausdehnung und Stand⸗ 
haftigkeit gewinnen kann. Darum ließ Gott euch 
durch Jeſum, feinen Sohn, wie durch ſeine vortreff⸗ 
liche Lehre, alſo auch durch ſein muſterhaftes Verhal⸗ 
ten, zu einer vorzuͤglichen Heiligkeit des Lebens auf⸗ 
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fordern; darum läßt er euch noch immer durch offene: 
liche Religionslehrer und durch euer Gewiſſen zurufen: 
Trachtet am erſten nach dem Reiche Got⸗ 
tes, und nach ſeiner Gerechtigkeit; ſeyd 
vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt; ſeelig ſind, die reines 
Herzens, ſie ſollen Gott ſchauen. Hier 
bleibt keine Wahl für dich uͤbrig, m. Zuh., du mußt 
entweder die Tugend fuͤr dein hoͤchſtes Gut, fuͤr den 
erſten und letzten Zweck deines Lebens halten, oder 
du mußt auf die Wuͤrde, ein guter Menſch und ein 
wahrer Chriſt zu ſeyn, Verzicht thun. Sprich ſelbſt, 
welche Ehre, welchen Werth koͤnnten dir die weſent⸗ 
lichen Vorzuͤge deiner Natur verſchaffen, wenn du 
dieſelben nicht mit gewiſſenhafter Treue ausbilden und 
gebrauchen wollteſt. Was nuͤtzte dir die Vernunft, 
wenn du unbekuͤmmert um die Erkenntniß des Rechts 
und der Pflicht deine Tage in Unwiſſenheit und Vor⸗ 
urtheilen zu verleben beſchloſſen hätteft? Was hälfe 
dir die Freiheit, wenn du dich der Sclaverey deiner 
Lüfte und Leidenſchaften gewißenlos Preiß gaͤbeſt? 
Was gewoͤnneſt du durch alle die herrlichen Anſtalten, 
welche die Vorſehung zur Beförderung deiner Sitt⸗ 
lichkeit getroffen hat, wenn du dich nicht durch ſie zum 
Guten leiten ließeſt? Wie koͤnnten wir noch den Men⸗ 
ſchen und den Chriſten in dir hochachten, wollteſt du 
der Stimme deiner Sinnlichkeit, und nicht dem Rufe 
der Vernunft, den Anſpruͤchen der Luſt, und nicht 
den Forderungen der Religion Gehoͤr geben? Ach! in 
dieſem traurigen Falle, waͤre das Bild Gottes an dir 
entſtellt, verdunkelt, verwiſcht! Du truͤgſt nur noch 
die aͤußere Geſtalt eines Menſchen, die innere Hoheit 
derſelben wäre von] dir gewichen! Was unſer Ge⸗ 
ſchlecht mit den Thieren gemein hat, körperliche Be⸗ 
duͤrfniſſe und ſinnliche Gefühle, nur dies noch 
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wäre dein; was aber den Menſchen mit Gott verei⸗ 
nigt, Weisheit und Tugend, das faͤnde ſich nicht 
an dir. O! darum trachte aus allen Kraͤften nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit; waͤhle 
die Tugend zum Hauptziele deiner Wünſche und Be⸗ 
ſtrebungen! Dies verdient ſie um ſo mehr, da ſie 
uns zugleich jedes Gluͤckes wuͤrdig macht, und 
uns dadurch alle, auf dem Wege der Rechtſchaffenheit 
uns vorkommende, Lebensfreuden mit froher, herzlicher 
Theilnahme genießen läßt. Ich weiß es wohl, daß 
Verdienſt und Sohn, Schuld und Strafe, daß irdi⸗ 
ſches Gluͤck und Wuͤrdigkeit, gluͤcklich zu ſeyn, hier 
nicht immer mit einander in Uebereinſtimmung ſtehen; 
weiß es, daß die Natur oftmals eine Menge von 
Guͤtern an Boͤſewichter verſchwendet, indeß ſie den 
wahrhaft Edeln nur kaͤrglich mit denſelben ausſtattet. 
Davon aber bin ich nicht minder uͤberzeugt, daß es, 
wenn uns irgend etwas gerechte Anfprüche auf außer 
res Wohlſeyn geben kann, die Tugend allein dazu im 
Stande ſey. Saget, welche Gluͤcksguͤter und Freu⸗ 
den wuͤnſchet ihr euch am meiſten? Iſt es ein reichli⸗ 
ches Auskommen, ein anſehnliches Vermoͤgen, wel⸗ 
ches ihr ſuchet; wie konnt ihr deſſelben anders würdig 
werden, als wenn ihr eure Geſchaͤfte mit Redlichkeit 
und Klugheit, mit Fleiß und Treue betreibet, und 
den daraus euch erwachſenden Gewinn gewiſſenhaft 
anzuwenden entſchloſſen ſeyd? Oder iſt Ehre und An⸗ 
ſehn das Gut, dem ihr am eifrigſten nachjaget; wie 
könnt ihr demſelben mit gegruͤndeterer Hoffnung ent⸗ 
gegen ſehn, als wenn ihr euch wahre und bleibende 
Verdienſte um eure Mitbruͤder erwerbet? Oder ſeh⸗ 
net ihr euch nach einem ausgebreiteten Wirkungs⸗ 
kreiſe? Wie koͤnnet ihr euch ein unbeſtreitbareres Recht 
auf denſelben verſchaffen, als wenn ihr durch Weis⸗ 
heit und Rechtſchaffenheit, durch Gerechtigkeitsliebe 
und 
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und Wohlwollen, des Vertrauens eurer Mitmenſchen 
euch würdig machet? Oder ſuchet ihr eure Gluͤckſee⸗ 
ligkeit zunaͤchſt in dem Bewußtſeyn eines guten Ge⸗ 
wißens, in dem Beyfalle Gottes und in der Hoffe 
nung einer feeligen Ewigkeit; wie koͤnnet ihr ſicherer 
zu derſelben zu gelangen hoffen, als wenn ihr euch zu 
dieſem hohen Frieden der Seele durch Gott aͤhnliche 
Geſinnungen und Handlungen vorbereitet? — Und iſt 
dies Bewußtſeyn, daß wir des uns mitgetheilten 
Gluͤckes wuͤrdig ſind, nicht ein nothwendiges Erfor⸗ 
derniß zu einem wahrhaft frohen Genuße deſſelben. 
Ach! nimmermehr kann der Reiche, wenn nicht alles 
ſittliche Gefühl in ihm erſtorben ift, feines Daſeyns 
recht froh werden, wenn die Thraͤnen beraubter Wai⸗ 
fen, gepluͤnderter Wittwen, gedruͤckter Arbeiter und 
huͤlflos verſchmachtender Armen an ſeinem unrechtmaͤ⸗ 
ßig erworbenen, und mit Grauſamkeit behaupteten 
Gute haften. Nur dem Rechtſchaffenen, der keine 
Schaͤtze beſitzt, und keine zu beſitzen wuͤnſcht, als die 
ihm bey treuer Anhaͤnglichkeit an Pflicht und Tu⸗ 
gend zufallen, kann bey feinem Ueberfluße das Gluͤck 
eines heitern Lebensgenußes zu Theil werden. Nim⸗ 
mermehr wird der aͤußerlich geehrte Menſch, 
wenn nicht der unſinnigſte Eigenduͤnkel ihn ſeine Un⸗ 
wuͤrdigkeit gänzlich uͤberſehen läßt, im falſchen Schim⸗ 
mer feines erborgten Glanzes gluͤcklich ſeyn, ſobald 
ihm Maͤnner vor das Geſicht treten, die ihn an Ein⸗ 
ichten und an Herzensadel unendlich weit übertreffen. 
Nur der Edle kann ohne innere Selbſtbeſchaͤmung 

froh zu ſeinem ihm mit Achtung begegnenden Mitbru⸗ 
der aufblicken, deſſen äußere Ehre ſich auf innere 
Vorzuͤge und Verdienſte gruͤndet. Selbſt der Hin⸗ 
blick auf die verheißene Wonne des ewigen Lebens 
kann den Chriſten nicht erfreuen, wenn er nichts ge⸗ 
dacht, gewollt und gethan hat, was ihm ein beſſeres 
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Schickſal jenſeits des Grabes bereiten könnte. Nur 
dem wahrhaftig Frommen, deſſen Leben unter der un⸗ 
aufbörlichen Bemuͤhung, gut zu ſeyn und immer 
beſſer zu werden, dahin floß, iſt der Blick in die 
Ewigkeit erquickend und wohlthaͤtig. Er erheitert ihn 
in trüben Stunden, indem er ihm reichlichen Erſatz 
fuͤr das, was ihm jetzt noch mangelt, anbietet; und 
verſcheucht ſeine Furcht vor den Schrecknißen des Gra⸗ 
bes, indem er ihm ein Land anweiſet, in welchem je⸗ 
de Thraͤne im Auge des frommen Dulders verſiegt. 
Trachtet alſo auch in dieſer Hinſicht, m. Th., am er⸗ 
ſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit; ſchmuͤcket euer Herz mit Weisheit und Tu⸗ 
gend, damit ihr der Seegnungen eures Gottes immer 
wuͤrdiger werdet, und ſtellet es ihm anheim, ob und 
wie weit er euch durch zeitliche Gluͤcksguͤter das 
Leben erheitern will. — Hieraus fließet dann von 
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Die zweite Regel, unfere ſtrenge Ver⸗ 
pflichtung zur Tugend mit unſern Wuͤn⸗ 
ſchen nach aͤußerm Wohlſeyn und frohem 
Lebensgenuß auf eine vernuͤnftig chriſtli⸗ 
che Weiſe zu vereinigen. Sie lautet ſo:Su⸗ 
che und genieße niemals zeitliches Wohl⸗ 
feyn und Vergnügen, als wenn du dies 
ohne Verletzung deiner hoͤhern Beſtim⸗ 
mung fuͤr Tugend thun kannſt. Ihr habt 
geſehen, m. Th., daß, und aus welchen Gruͤnden 
der Weiſe und der Chriſt die Tugend zu ſeinem hoͤch⸗ 
ſten Gute und zum Ziele aller feiner Thaͤtigkeit waͤh⸗ 
len muͤße. Wollet ihr alſo des Zweckes, zu welchem 
euch Gott ins Daſeyn gerufen hat, nicht verfehlen; 
ſo unterwerfet euer Beſtreben, gluͤcklich zu werden, 
der viel edlern Bemuͤhung, euer Herz durch From⸗ 
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migkeit und Tugend zu veredlen. Zwar duͤrft ihr euer 
Verlangen, gluͤcklich zu werden, nicht gaͤnzlich auf⸗ 
geben; dies fordern Vernunft und Cheiſtenthum nicht. 
Ihr muͤßet bey der Befriedigung deſſelben nur niemals 
irgend eine Pflicht verletzen. Machet alſo die Erfuͤl⸗ 
lung eurer ſinnlichen Wuͤnſche nicht zum Hauptgeſchaͤf⸗ 
te, nicht zur vorzuͤglichſten Angelegenheit eures Leben. 
Denn wie vertruͤge ſich dieſe ängftliche, Geiſt und 
Herz ausſchlieſſend beſchaͤftigende Sorgfalt fuͤr alles, 
was blos unſere zeitliche Wohlfahrt erhohen kann, mit 
unſerer uneingeſchraͤnkten Verbindlichkeit und unſerer 
erhabenen Beſtimmung zur Weisheit und Tugend? 
Hiemit begehre ich freilich keinesweges zu leugnen, 
daß man ſehr reich, geehrt und maͤchtig, und doch 
zugleich ſehr weiſe und tugendhaft ſeyn konne. Gleich⸗ 
wohl aber glaube ich behaupten zu duͤrfen, daß derje⸗ 
nige, der einzig und allein fuͤr die Erlangung dieſer 
Guͤter zu leben waͤhnt, und wirklich lebt, ſehr weit 
von dem Ziele chriſtlicher Vollkommenheit entfernt 
bleiben müße, welches er ohne dieſe kleinliche Anhänge 
lichkeit am Irdiſchen zu erreichen faͤhig waͤre. Denn 
fagt ſelbſt, m. Gel., muß die Gerechtigkeit des Rei⸗ 
ches Gottes, zu welchem wir als Menſchen und als 
Chriſten berufen ſind, ihm nicht in dem Grade im⸗ 
mer mehr gleichguͤttig werden, als feine Vorliebe für 
die Guͤter dieſer Welt zunimmt? Wird er nicht auf 
jedes innere Verdienſt Verzicht leiſten, wenn er den 
Befis äußerer Gluͤcksgüͤter allein für verdienſtlich ach⸗ 
tet? Wird ſeine Menſchenliebe nicht erkalten, wird 
er noch für das Glück feiner Brüder wirkſam ſeyn kon⸗ 
nen und wollen, wenn er ſein eigenes Wohl fuͤr den 
Mittelpunkt aller feiner Wuͤnſche und Beſtrebungen 
anſieht, und keines warmen, thätigen Mitgefuͤhls 
bey den Schickſalen anderer mehr faͤhig iſt? Wird er 
nicht jedes, auch noch fo ſtraͤfliche Mittel, welches 
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ihm feine ſelbſtſuͤchtigen Abſichten zu befriedigen ver⸗ 
ſpricht, für erlaubt halten, wenn er Ehre und Reich⸗ 
thum, Macht und Wohlleben als den Hauptzweck ſei⸗ 
nes irdiſchen Daſeyns betrachtet? Wird er Gott noch 
lieben koͤnnen, wenn er über dem Geſchoͤpfe den Schoͤ⸗ 
pfer, über der Gabe den Geber leichtſinnig vergißt? 
Wird ſeine Seele noch Kraft genug haben, ſich zum 
Himmel zu erheben, wenn die Sclaverey der Sinn⸗ 
lichkeit ihn ganz an die Erde feſſelt? Wird der Ge⸗ 
danke an feine zukünftige Beſtimmung ihn noch mit 
Ehrfurcht vor ſich ſelbſt erfüllen, wenn er ein fluͤchti⸗ 
ges Gut der Zeit anbetet, und in dieſer Anbetung al⸗ 
len Sinn fuͤr Menſchenwuͤrde ablegt? Nein, meine 
Chriſten, ihr koͤnnet nicht Gott und dem Mammon, 
nicht der Vernunft und der Sinnlichkeit, nicht der 
Religion und der Luſt, nicht dem Himmel und der 
Erde zugleich dienen. Ihr muͤßt entweder eure Wuͤn⸗ 
ſche nach dem an ſich erlaubten Beſitze irdiſcher Glücks» 
guͤter den hoͤhern Forderungen der Pflicht unterord⸗ 
nen, oder ihr laufet Gefahr, nie wuͤrdige Mitglieder 
des Reiches Gottes, und Erben der Seeligkeit zu 
werden, welche die Lehre Jeſu in fo reichem Maa⸗ 
ße verheißt. ö 


Daſſelbe gilt auch von dem Gebrauche rechtmaͤ⸗ 
ßig erworbener Gluͤcksguͤter, und von dem Genuße 
nicht verbotener Lebensfreuden. Jener, wie dieſer, 
muß nach den ſtrengen, unabaͤnderlichen Vorſchriften 
der Pflicht, nach den ewig feſt ſtehenden Regeln der 
Religion und des Chriſtenthums gepruͤft und beſtimmt 
werden, wollen wir anders bey unſerm Beſtreben 
nach Gluͤckſeeligkeit unſere erhabene Beſtimmung fuͤr 
Tugend und Sittlichkeit nicht aus den Augen ſetzen, 
und jenes mit dieſer in Uebereinſtimmung bringen. 
Vernunft und Schrift haben an ſich nichts dagegen 
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einzuwenden, daß wir unfer, auf dem Wege des 
Rechts und der Tugend erworbenes Vermoͤgen dazu 
nutzen, unſer Leben fo bequem und fo froh, als moͤg⸗ 
lich, einzurichten. Dennoch aber kann es Umſtaͤnde 
geben, wo eine hoͤhere Pflicht uns dies zu thun, wo 
nicht ſchlechterdings unterſagt, doch wenig⸗ 
ſtens betraͤchtliche Einſchraͤnkungen in Dies 
ſer Hinſicht gebietet. Du ſtehſt vielleicht im Begriff, 
dir eine praͤchtigere Wohnung, als du bisher hatteſt, 
zu erbauen, oder einen Garten zu deinem Vergnuͤgen 
anzulegen. Wer wollte, wer koͤnnte dieſen Vorſatz 
tadeln, wenn du ihn ohne Verletzung einer dringen⸗ 
den Pflicht ausfuͤhren kannſt? Zu gleicher Zeit aber 
geraͤth das Vaterland in Gefahr, und verlangt deine 
Unterſtuͤtzung; oder deinem Wohnorte ſtoͤßt ein Un» 
gluͤck zu, welches dich zur Wohlthaͤtigkeit auffordert; 
oder ein Theil deiner wuͤrdigen Verwandten iſt noch 
arm und duͤrftig; oder du ſiehſt mit Sicherheit voraus, 
daß der Aufwand, den du zu machen Willens biſt, an⸗ 
dere zur Nachahmung reizen, und, weil ſie dir an 
Wohlhabenheit weit nachſtehen, in unndthige Sor⸗ 
gen ſtuͤrzen werde: biſt du, ich frage dich auf dein 
Gewißen, unter ſolchen Umſtaͤnden nicht ſchuldig, 
dein Vorhaben wo nicht ganz aufzugeben, doch zu 
verſchieben und einzuſchraͤnken? — Einen koſtba⸗ 
ren Tiſch fuͤhren, oft Beſuche geben und nehmen, Luſt⸗ 
barkeiten beywohnen, und andere aͤhnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen genießen, iſt an ſich nicht ſtrafbar und unſitt⸗ 
lich. Wenn aber durch das Erſte deine Geſundheit 
in Gefahr geſetzt würde; wenn durch das Zweite dei⸗ 
ne Berufsgeſchaͤfte unvermeidlich litten; wenn das 
Dritte die Verwahrloſung deiner Kinder, die Ver⸗ 
ſchlimmerung deines Hausgeſindes zur Folge hätte, 
und dich ſelbſt nach und nach fuͤhllos für alles, was 
wahr, groß und gut iſt, machte; lege die Hand aufs 
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Herz, mein Chriſt, wirf einen Blick zu Gott, dem 
Allerheiligſten, hinauf, lenke ihn zuruͤck auf dich und 
dein edleres Selbſt, und ſage dann, wenn du kannſt, 
daß du nun noch deiner Neigung unbedingt folgen 
duͤrfeſt, und bey dieſen, gleichgültig ſcheinenden, Din⸗ 
gen keine Vorſicht, keine Gewiſſenhaftigkeit anzu⸗ 
wenden brauchteſt. Heilig ſey und bleibe dir daher 
der Ausſpruch Pauli (1 Timoth. 4, v. 4.): Alle 
Kreatur, alles, was Gott zum Unterhalte 
und Vergnuͤgen der Menſchen geſchaffen 
bat, iſt gut, und kann ohne Sünde geno⸗ 
ßen werdenz nur muß man dabey dankbar auf den 
Geber deſſelben hinſehen, und ſich vor jedem Miß⸗ 
brauche forgfältig hüten. — Alle können und duͤr⸗ 
fen nicht alles, und gleich oft thun und genießen; was 
für den einen Menſchen erlaubt iſt, kann für einen 
andern ſehr ſtraͤflich ſeyn, weil er ſich unter ganz an⸗ 
dern Umſtaͤnden befindet, oder ein von jenem ganz 
verſchiedenes Temperament hat. Freigebigkeit, zum 
Beyſpiel, iſt, wenn die Weisheit ſie leitet, eine 
ruͤhmliche Eigen chaft des Beguͤterten, wird aber 
leicht zum Fehler unter den Händen des Unvermo⸗ 
genden, wie des Weichherzigen. Manche Vergnuͤ⸗ 
gungen ſind fuͤr das ernſthaftere, maͤnnliche Alter un⸗ 
ſchaͤdlich, für die leichtſinnigere Jugend hingegen, wo 
nicht geradezu nachtheilig, doch ſehr gefahrvoll. Der 
ſchon im Guten Befeſtigte kann an manchen Luſtbar⸗ 
keiten Antheil nehmen, welche der Anfaͤnger in der 
Tugend, aus gerechter Beſorgniß, ſeine gefaßten ed⸗ 
len Grundſaͤtze dadurch erſchuͤttert zu ſehn, vermeiden 
muß. Solche, und aͤhnliche Betrachtungen ſtellet 
oft mit prüfendem Ernſte an; und ihr werdet nie zum 
Nachtheile eurer höheren Beſtimmung für Weisheit 
und Tugend nach irdiſchen Gluͤcksguͤtern und ſinnli⸗ 
chen Freudengenüßen trachten, werdet nie Wege zur 
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Erlangung derſelben einſchlagen, bey derem Anden⸗ 

ken ihr erroͤthen muͤßtet, werdet in dem Gebrauche 

und Genuße der Guͤter und Freuden dieſes Lebens nie 

die Graͤnzen der Pflicht und der Religion überfchreis 

ten, werdet nie gluͤcklich, nie froh feyn wollen, wenn 

Es 19 aufhören muͤßtet, der Tugend zu dienen. 
0 


der Chriſt geht in feiner Bemuͤhung, feine Wuͤn⸗ 

ſche nach aͤußerm Wohlſeyn mit feiner ſtrengen Ver⸗ 
pflichtung zur Tugend in Eintracht zu bringen, noch 
weiter: Er ſucht dieſelben nicht aus bloßer 
Neigung, ſondern aus Pflicht, und ſo zu 
befriedigen, daß der frohe Lebensgenuß, 
den er ſich verſchaft, ſelbſtein Mittel zur 
Befoͤrderung ſeiner Tugend wird. Und 
dies iſt der Satz, den wir im dritten Thei⸗ 
le unſerer Betrachtung auszufuͤhren ver⸗ 
ſprachen. Es hat nie an Menſchen gefehlt, und 
unſer Zeitalter, in welchem mit der groͤßern Verfei⸗ 
nerung der Sinne, mit der hoͤhern Bildung des Gei⸗ 
fies die körperlichen Beduͤrfniſſe unſers Geſchlechts fo 
ſehr vervielfaͤltiget find, daß die Zeit und die Kraft 
eines Menſchen kaum hinreicht, ſich in den Beſitz al⸗ 
les deſſen zu ſetzen, was man zu einem frohen Lebens⸗ 
genuß weſentlich nothwendig zu rechnen pflegt, iſt vor⸗ 
zuͤglich reich an ſolchen Perſonen in jedem Stande und 
Gewerbe, die vom fruͤhen Morgen, bis in den ſpaͤten 
Abend, an der Vergrößerung ihres Vermoͤgens, an 
der Erweiterung ihres Anſehens, an der Vermehrung 
ihrer Freudengenuͤße in muͤßigen Stunden unermuͤ⸗ 
det arbeiten. Für die Erhöhung ſeines zeitlichen 
Wohlſeyns erduldet der Sandmann das tägliche Unge⸗ 
mach ſeiner ſauren Feldarbeit; ihm widmet der Kauf⸗ 
mann und Handwerker unter unaufhorlicher Anſtren⸗ 
gung 
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gung, unter immerwaͤhrenden Sorgen die ſchönſten 
Tage feines Lebens; ihm bringt der Geſchaͤftsmann 
und der Gelehrte ſeine Zeit und Kraͤfte, und nicht ſel⸗ 
ten ſeine Geſundheit zum Opfer dar. Es iſt wahr, 
alle dieſe Perſonen wuͤrden bey einem entgegengeſetz⸗ 
ten Betragen die Pflichten verletzen, welche ſie ſich 
ſelbſt, ihrer Familie und dem Vaterlande zu leiſten 
ſchuldig ſind. Wer unter uns aber wagt es, zu be⸗ 
haupten, daß ſie ihrer ſtrengen Verpflichtung zur Tu⸗ 
gend gemaͤß handeln, wenn ſie bloß aus Liebe zum 
ſinnlichen Wohlleben, und nicht aus Achtung fuͤr ihre 
Pflicht, ihre Geſchaͤfte ſo eifrig betreiben? Wirken 
fie alsdenn nicht mehr für ihren aͤußern Vortheil, als 
für die innere Veredelung ihres Geiſtes und Herzens? 
Erweiſen fie ſich alsdenn nicht weit öfter gefchäftig im 
Dienſte der Sinnlichkeit, als im Dienſte der Tugend? 
Waͤre jedes Streben nach irdiſchem Wohlſeyn ein Be⸗ 
weis von innerer Herzensguͤte, wie koͤnnten wir den 
Geizigen tadeln, der ſich, um Schaͤtze zu ſammeln, 
jede Ungerechtigkeit gegen die leicht betrogene Einfalt, 
jede Haͤrte gegen die verlaſſene Armuth verzeiht? Mit 
welchem Rechte duͤrften wir den Ehrſuͤchtigen ſtrafbar 
nennen, der kein Mittel verwirft, durch deſſen Ge⸗ 
brauch er ſich zu einem groͤßern Anſehn empor zu 
ſchwingen hofft? Nein, mein Zuhoͤrer, ſoll deine Be⸗ 
muͤhung, gluͤcklich zu werden, mit deiner Verbind⸗ 

lichkeit zur Tugend uͤbereinſtimmen; fo muß ſie eine 
reinere und edlere Quelle, als die der bloſen Sinn⸗ 
lichkeit haben; fie muß ſich über allen niedrigen, fei⸗ 
nern und groͤbern Eigennutz erheben, und aus dem 
lebhaften Bewußtſeyn deiner Pflicht, aus inniger 
Ehrfurcht fuͤr die Befehle deiner Vernunft, aus auf⸗ 
richtigem Gehorſam gegen den Willen der Gottheit 
hervorgehen. Du mußt deine Schuldigkeit nicht 
bloß darum beobachten, weil du dir dadurch vermuth⸗ 
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lich den Weg zu deinem zeltlichen Gluͤcke bahnſt und 
ebneſt; du mußt jede deiner Obliegenheiten zunaͤchſt 
deswegen erfuͤllen, weil Gott es ſo will, dein Ge⸗ 
wiſſen es dir gebietet, die Behauptung deiner Men⸗ 
ſchen und Chriſtenwuͤrde es von dir verlangt, und die 
Wohlfahrt des Ganzen es erfordert. * 

Unſer Streben nach ſinnlichen Gluͤcksguͤtern und 
Freuden tritt indeſſen in eine noch genauere Verbin⸗ 
dung mit unſerer Verpflichtung zur Tugend, wenn 
wir zunaͤchſt deswegen gluͤcklich zu werden ſuchen, 
um deſto mehr Mittel, theils zu unſerer eigenen Vere⸗ 
delung, theils zur Begluͤckung unſerer Brüder zu be⸗ 
kommen. Die ſinſtern Zeiten ſind voruͤber, m. Th. 
wo man durch nicht genug gelaͤuterte Begriffe von 

dem Weſen einer aͤcht chriſtlichen Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit, oder durch falſch verſtandene bibliſche Spruͤ⸗ 
che verleitet, jede Bemuͤhung, zeitliche Gluͤcksguͤter zu 
gewinnen, und jede Theilnahme an ſinnlichen Belu⸗ 
ſtigungen für ſuͤndlich, oder doch für ſehr zweideutig 
erklaͤrte; und wir haben uns wahrlich nicht daruͤber zu 
beklagen, daß dergleichen Aeußerungen in unſern Ta⸗ 
gen faſt allgemein als irrig verworfen werden. Denn 
ſo richtig es auch an ſich iſt, daß die Guͤter und Freu⸗ 
den der Erde bey einem gewiſſenloſen Gebrauche und 
Genuße das Grab der Tugend ſind, und es leider! 
nur zu oft werden; ſo gewiß iſt es doch auf der an⸗ 
dern Seite auch, daß ſie in den Haͤnden des Weiſen 
und Edlen ein wirkſames Mittel zu ſeiner eignen Ver⸗ 
vollkommung, wie zur Befoͤrderung fremder Wohl⸗ 
fahrt abgeben können. Wer erwarb ſich je durch eig⸗ 
ne freie Thaͤtigkeit ein betraͤchtliches Vermoͤgen, wer 
arbeitete ſich je durch ſie zu anſehnlichen Ehrenſtellen 
empor, ohne feinem Geifte einen gewiſſen Grad von 
Bildung und Gewandheit gegeben zu haben, deſſen 
Mangel wir in der niedrigen Volksklaſſe ſo oft vermiſ⸗ 
ſen 
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fen und bedauern. Ich weiß wohl, daß dieſe höhere 
Geiſtesbildung noch bey weitem keinen tugendhaften 
Charakter begruͤndet; ich leugne nicht, daß ſie viel⸗ 
mals von demſelben abfuͤhrt. Wird aber der Mann, 
der durch eine vernuͤnftige Vetreibung feiner irdiſchen 
Angelegenheiten ſein Nachdenken geuͤbt, ſeine Urtheils⸗ 
kraft geſchaͤrft, und ſeinen Koͤrper zu manchen Fertig⸗ 
keiten, vielleicht mit großer Selbſtuͤberwindung ge- 
wohnt hat, nicht, wenn er anders ernſtlich will, auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit weit gluͤcklicher arbeiten, 
als derjenige, der roh und unausgebildet, wie er aus 
den Haͤnden der Natur kam, zu dem wichtigen Werke 
ſeiner Beſſerung hinzugeht? Ein ſorgenloſes Leben, 
in welchem ein Tag wie der andre, zwar nicht immer 
gleich heiter und froh, im Ganzen aber doch unge⸗ 
ſchwaͤrzt und unbeweint dahin fließt, kann, ich geſte⸗ 
be es, leicht Uebermuth und Stolz, Leichtſinn und 
Eitelkeit, Ueppigkeit und Prachtliebe erzeugen. Wird 
daſſelbe aber nicht feinen unverdorbenen Beſitzer vor ei⸗ 
ner Menge Leidenſchaften und Suͤnden ſicher ſtellen, 
welche nur zu oft die Wohnung der Armuth und der 
Niedrigkeit zu einem verabſcheuungswuͤrdigen Aufent⸗ 
halte der ſchaͤndlichſten Laſter, des Neides und der 
Zankſucht, der Untreue und der Grobheit, der 
Trunkenheit und der Wolluſt, der Rachſucht und 
der Ungeduld umſchaffen? und wie viele Mit⸗ 
tel, ſeine eigene Ausbildung, wie die Wohlfahrt 
anderer zu befoͤrdern, ſtehen dem Beguͤterten und An⸗ 
geſehenen nicht zu Gebote, welche dem unbemittelten 
und weniger bemerkten Theile unſerer Mitmenſchen 
verſagt ſind! Er findet, wenn er ihn ſucht, leicht 
Zutritt bey guten und weiſen Menſchen, die es ſich 
zur Pflicht und Freude anrechnen, ſeinen Verſtand 
mit nuͤtzlichen Einſichten zu bereichern, und ſeinem 
Herzen gute, tugendhafte Grundſaͤtze einzuflößen. 

Som 
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Ihm fehlt es nicht an Muffe, fich oft und nachdenkend 
mit den Wahrheiten zu befchäftigen, von deren Be⸗ 
trachtung ein nach ſittlicher Veredelung aufrichtig ver⸗ 
langendes Gemuͤch nie ungebeſſert zuruͤckkehrt. Die 
beneidenswerthe Unabhängigkeit, in welcher er ſich in 
Abſicht auf Andere befindet, laͤßt ihn freier denken 
und urtheilen, und erhöht dadurch das Gefühl feiner 
Menſchenwuͤrde, von deren Bewußtſeyn jede Verſu⸗ 
chung zur Sünde ohnmaͤchtig zuruͤckbebt. Je edler 
und gluͤcklicher er aber ſelbſt iſt, deſto wohlthaͤtiger 
muß und wird fein Einfluß auf feine Mitbruͤder ſeyn 
und werden. Ihm oder Keinem gelingt es, ſeine 
Nachbaren und Mitbuͤrger zur Weisheit und Tugend 
hinzuleiten. Ihm oder Niemanden iſt es moͤglich, 
ſeine Kinder ſo zu erziehen, daß er ſich der Hoffnung, 
noch lange nach ſeinem Tode in ihnen auf Erden fort⸗ 
zuwirken, nicht ſcheuen darf. Von ſeinem guten 
Willen, von der tugendhaften Anwendung feines 
Reichthums und feines Anſehns hängt es viel mit ab, 
ob, und wann die zum Muͤſſigang gewohnte Armuth 
‚feines Ortes durch zweckmäßige Anſtalten angeführt 
werden ſoll, in Schweiße ihres Angeſichts von ſelbſt⸗ 
verdientem Brode anſtaͤndig und zufrieden zu leben. 
Das Aufkommen und Gedeihen gemeinnuͤtziger An⸗ 
ſtalten aller Art traͤgt er vorzuͤglich in ſeiner Hand. 
Er darf im Bunde mit gleich begluͤckten und gleich edel 
geſinnten Menſchen, gleichſam und wie ein Gott be⸗ 
fehlen; und das Reich des Irrthums, der Suͤnde und 
des Elendes auf Erden iſt, wo micht zerſtort, doch in 
engere Graͤnzen zuruͤck gewieſen, iſt, wo nicht aufge⸗ 
hoben, doch weniger ſichtbar und mächtig. Achtet 
alſo, meine Geliebten, die Guͤter dieſes Lebens nicht 
geringer, als ſie wuͤrklich ſind. So ſehr ſie euch, 
wenn ihr nicht vorſichtig mit ihnen umgeht, zum Fall⸗ 
ſtricke gereichen konnen, fo wohlthaͤtig vermögen fie 
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zur Veredelung eures Herzens, zur Begluͤckung eu⸗ 
rer Bruͤder beyzutragen, wenn ihr euch in ihrem Be⸗ 
ſitze und Genuße als Chriſten betraget. Verlanget, 
ſtrebet immerhin nach ihnen, nicht, als wenn ſie an 
und für ſich ſelbſt einen Werth hätten, ſondern in ſo⸗ 
ferne ſie euch in den Stand ſetzen, die Abſicht eures 
Daſeyns deſto leichter zu erreichen. Sammelt euch 
immerhin Schaͤtze, wenn ihr auf dem Wege des 
Rechts dazu Gelegenheit habet; aber nicht ſowohl, um 
euren Koͤrper, als vielmehr eurer Seele damit wohl 
zu thun, nicht ſowohl fuͤr die Erde, welche vergeht 
mit ihrer Luſt, als fuͤr den Himmel, welcher ewig 
dauert. Ringet immerhin nach Ehre und Anſehn, 
wenn ihr auf dem Pfade der Tugend dazu gelangen 
koͤnnet; aber nicht, um in dem Glanze eines höhern 
Ranges die Niedrigkeit zu beſchaͤmen, ſondern ſie 
durch den größern Einfluß, den ihr durch eure Hoheit 
auf ſie bekommen habt, zu veredeln und zu begluͤcken. 
Suchet immerhin erlaubte, irdiſche Freuden und Be⸗ 
luſtigungen, wenn ihr euch uͤberzeugt haltet, daß 
ihr derſelben würdig und beduͤrftig ſeyd; aber nicht, 
um euch bloß ſinnlich zu ergögen, ſondern um euch 
dadurch zu den euch erwartenden Geſchaͤften zu er⸗ 
muntern und zu ſtaͤrken. Und damit dies deſto ſiche⸗ 
rer geſchehen moͤge, ſo ziehet diejenigen Vergnuͤgun⸗ 
gen, die auf eine nähere oder entferntere Weiſe mit 
der Bildung eures Geiſtes und Herzens verwandt 
ſind, denjenigen weit vor, welche blos eure Sinne 
beluſtigen. Ein lehrreiches Geſpraͤch, aus welchem 
Scherz und Witz nicht verbannt ſind, gelte euch mehr, 
als die Verkuͤrzung der Zeit durch ſeelenloſe Spiele. 
Ein Gang in der ſchoͤnen Natur, die Betrachtung ei⸗ 
nes Kunſtwerkes, die Leſung eines gutgeſchriebenen 
Buches, der Beſuch eines Leidenden, eine Handlung 
der Wohlthaͤtigkeit, ſey euch wichtiger, als das Ver⸗ 
gnuͤ⸗ 
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gnuͤgen einer reich heſetzten Tafel, eines ſtarken, wenn 
auch noch o edlen Getraͤnkes, einer mͤßigen, bloß 
entmuͤdenden Ruge, und aller ſolcher Luſtbarkelten 
und Zerſtreuungen, welche allein den Körper und 
nicht den Geiſt zugleich vergnuͤgen; welche nur der 
Sinnlichkeit, und nicht auch dem Herzen Nahrung 
geben. Selbſt in den Stunden der Erholung und der 
Freude verleugnet den hohen Character der Menſch⸗ 
heit nicht: auch hier muͤße es ſichtbar bleiben, daß ihr 
Geſchopfe ſeyd, die edlere Beduͤrfniße haben, als die 
ſich auf Speiſe, Trank und ſinnliche Luſt beziehen: 
auch hier muß es offenbar werden, daß ein Geiſt in 
euch wohnet, der ſeiner Verpflichtung, immer weiſer 
und beſſer zu werden, nie und nirgends vergißt, der 
auch alsdann für die höͤhern Zwecke feines Daſeyns 
arbeitet, wenn er blos mit den niedrigen Gegenſtaͤn⸗ 
den dieſer Erde beſchaͤftigt zu ſeyn ſcheint. 


Wie aber, meine Freunde, wenn unſer tugend⸗ 
haftes Streben nach Wohlſeyn vergeblich, oder wenn 
das mühfam errungene Gluͤck unſers Lebens nur von 
ſehr kurzer Dauer waͤre, wie ſollen wir uns da ver⸗ 
halten? Sollen wir in dieſem traurigen Falle alle 
Hoffnung, gluͤcklich zu werden, fahren laſſen, und 
einer duͤſtern, alle Thaͤtigkeit ſcheuenden Schwermuth 
in die Arme finfen? Das ſey ferne; hier iſt es gera⸗ 
de, wo der Chriſt ſich von ſeiner ſchoͤnſten, ehewuͤr⸗ 
digſten Seite zeigen kann und ſoll, wo er das feſte 
Vertrauen zu Gott faſſen muß, daß es ihm, bey ſei⸗ 
nem Ringen nach chriſtlicher Vollkommenheit unter 
der Weltregierung des Allweiſen und Allguͤtigen nach 
der Verheißung unſers Textes, an keinem wahren 
Guten mangeln, daß ihm vielmehr alles durch die 
Guͤte Gottes zufallen werde, deſſen er zum Gluͤcke 
feines Lebens bedarf. Dieſes Vertrauen auf 
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Gott iſt das vierte und letzte Erforder⸗ 
niß einer Gott wohlgefaͤlligen Vereini— 
gung unſers Triebes nach Wohlſeyn mit 
unſerer ſtrengen Verpflichtung zur Tu⸗ 
gend. Willſt du alſo, mein Chrift, dieſe Verei⸗ 
nigung in dir bewirken, ſo folge der Stimme deines 
Herzens und der Bibel, welche dir laut und zuver⸗ 
ſichtlich zuruft: ſey tugendhaft, und du wirſt gluͤck⸗ 
lich; nicht bloß die ſchnell voruͤbergehende Zeit dei⸗ 
nes irdiſchen Daſeyns; die Ewigkeit iſt dein, und keine 
Zeit und kein Raum wird deiner Laufbahn Ziel und 
Schranken ſetzen. Steht dein Wohlſeyn jetzt noch 
nicht mit deinem Wohlverhalten in der gewuͤnſchten 
Eintracht, denke nicht, daß dies immer ſo ſeyn, und 
bleiben werde. Fruͤher oder ſpaͤter, aber gewiß ein⸗ 
mal geht aus der Dunkelheit das Licht, aus der Truͤb⸗ 
ſal die Freude hervor. Halte feſt an dieſem Glauben 
und laß dich durch nichts abhalten, dich durch treue 
Erfüllung aller deiner Pflichten, durch unverbruͤchli⸗ 
chen Gehorſam gegen die Geſetze deines Gottes eines 
hohern Gluͤckes wuͤrdig zu machen. Dein Verlan⸗ 
gen, in dem Maaße gluͤcklich zu werden, in welchem 
du kugendhaft biſt, iſt zu gerecht und zu genau mit 
deiner Natur verwebt, als daß Gott, der Heilige 
und Gerechte, daſſelbe unbefeiedigt laſſen konnte. 
Wirf alſo dein Vertrauen zu ihm nicht 
weg, und hoffe auf ihn, er wird es wohl 
machen. Zu keiner Zeit und unter keinen noch fo 
widrig ſcheinenden Umſtaͤnden wird er es dir an Er⸗ 
munterung, Kraft und Gelegenheit fehlen laſſen, 
durch fortſchreitendes Wachsthum in guten Geſin zun⸗ 
gen und Handlungen dir immer guͤltigere An prüche 
auf feine Seegnungen zu verſchaffen. Sey daher zu: 
frieden mit dem Erdengute, welches dir hienieden be⸗ 
ſchieden ward, ſey es klein, oder groß, daure ſein 
Beſitz 
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Glauben entreißen, daß dir ſo viele angenehme Em⸗ 
pfindungen wirklich zu Theil werden, als für dich 
wuͤnſchenswerth und heilſam ſind. Vergiß es in teil 
ben Tagen nicht, daß es nicht ſowohl darauf ankom⸗ 
me, wie viele frohe Stunden du erlebſt, als viel⸗ 
mehr darauf, wie viele Freuden du zu genießen wuͤr⸗ 
dig biſt und wirſt. Betrachte die Ereigniße deines 
Lebens nicht als Vergeltung deines ſittlichen Betra⸗ 
gens; ſondern ſiehe fie als Mittel an, wodurch ⸗Gott 
deine hoͤhere Bildung vorbereiten will. Wundere, bes’ 
truͤbe dich nicht, wenn dir hienieden nicht alles nach 
Wunſche geht, wenn du auf manche Lebensfreuden 
Verzicht thun mußt, in deren Genuße du andere froh 
und gluͤcklich erblickcſt. Durch Aufopferungen ſoll die 
Reinheit deiner Tugend bewaͤhrt, durch Entſagungen 
deine Standhaftigkeit im Guten erprobt, durch 
Schmerzen und Widerwaͤrtigkeiten dein Glaube an 
Gott und Unſterblichkeit belebt und geſtaͤrket werden. 
Denke dir die Uebel, welche mit deinem Zuſtande auf 
Erden verknuͤpft ſind, ſtets in Uebereinſtimmung mit 
dem göttlichen Weltplane, und bete die Weisheit, 
Heiligkeit und Gerechtigkeit deines himmliſchen Va⸗ 
ters auch da an, wo ſeine Fuͤhrungen dir dunkel und 
unbegreiflich vorkommen. Schaue, wenn das Ge⸗ 
fuͤhl eines gegenwaͤrtigen Elendes dich maͤchtig er⸗ 
greift, auf den Theil deines verfloßenen Lebens zu⸗ 
ruͤck, in welchem du ebenfalls von Noth und Kum⸗ 
mer umringt warſt, und ſtaͤrke dich zur getroſten Er⸗ 
tragung vorhandener Uebel durch die Beruhigungs⸗ 
volle Erfahrung, daß das, was du damals Ungluͤck 
nannteſt, nachher dein Gluͤck war, oder doch bey ei⸗ 
ner zweckmaͤßigern Anwendung häfte werden konnen. 
Erhebe dein Auge, wenn der Himmel deines Schick⸗ 
fals ſich immer mehr verduͤſtert, glaubensvoll zu je⸗ 
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nem Lichte hin, welches dir hell und heiter aus jenen 
Gegenden entgegen ſtrahlt, wohin der Tod dich einſt 
entruͤcken wird, und wo du nicht mehr wie hier im 
Glauben, ſondern im Schauen wandeln wirſt. Sey 
der Tag deines Lebens kurz oder lang, ſo wirſt du 
doch nach wenigen Jahren dahin kommen, wo der 
naͤchtliche Schleier zerreißt, der uns die Weisheit der 
göttlichen Weltregierung im Lande der Dunkelheit fo 
oft verhuͤllt; wo aller Widerſpruch zwiſchen unſerm 
Verhalten und unſerm Gluͤcke verſchwindet; wo auch 
du das im reichen Maaße erndten wirſt, was du hier 
geſaͤet Haft. O! Darum Heil und Seegen dir, wenn 
dich kein Uebel und kein Gluͤck, keine Leiden und kei⸗ 
ne Freuden, kein Schmerz und kein Vergnuͤgen von 
Gott und deiner Pflicht, der Tugend nachzuſtreben, 
entfernen kann. Amen. 


Fuͤnf⸗ 
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Fünfte Predigt. 


Von dem wohlthaͤtigen Einfluße der 
Religion auf unſere Sittlichkeit. 


> 
Ueber 1 Joh. 5, v. 4. 


Gottes Gnade ſey mit uns allen! Amen. 


Mi wuͤrden etwas Unerweisliches behaupten, 
meine theuerſten Zuhörer, wenn wir einem 
Menſchen ohne Religion, ohne Glauben an Gott und 
eine vergeltende Ewigkeit das Vermoͤgen, tugendhaft 
zu leben, ohne alle Einſchraͤnkung abſprechen wollten. 
Wir wuͤrden aber auch auf der andern Seite ſehr un⸗ 
vernuͤnftig und unchriſtlich handeln, wenn wir mit ei⸗ 
nem großen Theile unferer Zeitgenoſſen glauben woll- 
ten, daß die Religion völlig uͤberfluͤßig fir uns ſey, 
und keinen wohlthaͤtigen Einfluß auf die Veredelung 
unſers Sinnes und Lebens zu aͤußern vermoͤge. Was 
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nicht ſchlechterdings nothwendig iſt, kann darum doch 
in tauſend Rüͤckſichten für uns erſprießlich ſeyn und 
werden. — Gerade dies iſt der Fall mit der Reli⸗ 
gion, deren Geiſt und Werth in unſern Tagen 
fo haufig verkannt wird, nicht nur von denen, 
welche fie überall nicht achten, ſondeen auch von 
vielen, die ſich für ihre waͤrmſten Verehrer, für ih⸗ 
re treuſten Anhänger ausgeben. Ohne fie ver⸗ 
liert unſere Tugend ihre vorzuͤglichſte Stuͤtze, ihre 
ſtaͤrkſte Aufmunterung, ihren fchönften Troſt. Frei⸗ 
lich muß die Religion — ſoll fie unſer Betragen hei⸗ 
ligen, — etwas anders ſeyn, als man nur zu lange 
und zu oft mit dieſem ehrwuͤrdigen Namen belegt hat, 
und noch wohl hin und wieder belegt. Eine Reli⸗ 
gion, die dem Irrthume ihr Daſeyn, dem Aberglau⸗ 
ben ihr Anſehen zu danken hat, die im muͤßigen Be⸗ 
kenntniße unbegreiflicher Lehrſaͤtze, in gedankenloſer 
Beobachtung leerer Gebräuche und Ceremonien, in 
unduldſamer, verke zender Anhaͤnglichkeit an unerweis⸗ 
liche, fuͤr die Beſſerung der Menſchen hoͤchſt un⸗ 
fruchtbare Meinungen beſteht; eine ſolche Religion 
kann wohl auf kurze Zeit die Einbildungskraft ihrer 
Zoͤglinge angenehm beſchaͤftigen, indeß fie ihrem 
Denkoermoͤgen ſchimpfliche Feſſeln anlegt: nie aber 
wird fie im Stande ſeyn, in dem Herzen ihrer Freun⸗ 
de Muth und Thaͤtigkeit, Kraft und Leben zum Vor⸗ 
theile der Tugend hervorzubringen und zu unterhalten. 
Eine Religion, welche die wanckende Sittlichkeit un⸗ 
ſers Geſchlechts durch die belebende Gewalt ihrer er⸗ 
habenen Vorſtellungen unterſtuͤtzen ſoll, muß nicht nur 
ſelbſt eine Frucht wahrer Herzensguͤte ſeyn; ſie muß 
auch mit der Empfehlung des Glaubens an Gott, als 
unſern allmächtigen Schöpfer, unſern gürigen Erhal⸗ 
ter, unſern heiligen Geſetzgeber, unſern gerechten 
Richter, die hohe Verpflichtung einſchaͤrfen, einen 
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Wandel zu führen, der mit dieſem Glauben aufs ge- 
naueſte zuſammenſtimmt. Nur unter dieſer Voraus⸗ 
fesung läßt ſich von ihr zeigen, daß fie einen ſeegen⸗ 
reichen Einfluß auf die Veredelung unſeres Herzens 
und Lebens habe. Schenket mir dazu eure Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und laſſet uns Gott gemeinfchaftlich anrufen, 
daß dief: Stunde der Andacht uns allen zur Beleh⸗ 
rung und Beſſerung gereichen moͤge! Unſer Vater 
u. ſ. w. f N 


Text 1 Joh. 5, v. 4. 
Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt uͤberwindet. 


E. gab vielleicht Zeiten, m. Th., in welchen die 
Religion bald vom Aberglauben, bald vom Unglau⸗ 
ben mehr zu befuͤrchten hatte, als. fie in unſern Tas 
gen von dieſen Hauptfeinden unſerer Sittlichkeit und 
Wohlfahrt beſorgen darf. Nie aber gab es ein Zeital⸗ 
ter, das durch eine faſt mit jedem Jahre ſtets alge⸗ 
meiner werdende Gleichguͤltigkeit gegen religidſe 
Wahrheiten ſich ſo ſehr zu ſeiner Schande auszeichne⸗ 
te, als das Unſrige. Ein großer, vielleicht der größte 
Theil unferer Zeitgenoſſen, vorzüglich in den ſogenann⸗ 
ten gebildeten Staͤnden, achtet es nicht mehr der Muͤ⸗ 
he werth, ſich eine vollſtaͤndige und gruͤndliche Kennt⸗ 
niß von dem Inhalte der Religion zu verſchaffen. 
Man beſtreitet ihn eben ſo ſelten, als man ihn ver⸗ 
theidiget; man verwirft ihn eben ſo wenig, als man 
ih in feinen Ueberzeugungen aufnimmt. Man laͤßt ihn 
vielmehr auf feinem Werthe oder Unwerthe, auf ſei⸗ 
ner Wahrheit oder Falſchheit beruhen. Man läßt 
ihn ſtehen oder fallen, wie Laune und Zufall es mit 
fi) bringen. Nur wenige bekuͤmmern ſich noch um 
die religiofen Meinungen br Mitbruͤder; Freun⸗ 
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de und Verwandte leben Jahre lang in dem ver 
trauteſten Umgange, ohne ſich jemals über ihren 
Glauben an Gott und Unſterblichkeit wechſelſeitig 
gegen einander erklart zu haben. In der That eine 
ſo ſeltſame, als traurige Erſcheinung unter Menſchen, 
die, wir mogen fie als geiſtige oder als ſinnliche Ge⸗ 
ſchopfe betrachten, das Beduͤrfniß jenes Glaubens fo 
unverkennbar an ſich tragen! Wie unbedeutend muß 
die ehrwürdige Sache der Religion dieſer gleichguͤlti⸗ 
gen Menge vorkommen! Wie wenig muß ſie ihren 
Einfluß auf die Bildung ihres eigenen Herzens und 
der Herzen ihrer Mitmenſchen zu würdigen verſtehn! 
Und doch lehren Geſchichte und Erfahrung unwider⸗ 
ſprechlich, daß der Veefaſſer unſerer Textesworte 
Recht hat, wenn er den Glauben an die Wahrheiten 
der Religion, als ein wirkſames Mittel, die Verſu⸗ 
chungen zur Suͤnde zu beſiegen, empfiehlt. Denn je 
lauter die Sprache des Unglaubens in dieſem oder je⸗ 
nem Jahrhunderte wird, deſto ungeſcheuter wird auch 
die Geeingſchaͤtzung der Tugend. Je kaͤlter man die 
Lehren der Religion aufnahm und behandelte, deſto 
ſichtbarer ſtellte ſich der Mangel an Gewiſſenhaftigkeit 
und an feſten, moraliſchen Grundſaͤtzen ein. Möchte 
es mie doch daher jetzt gelingen, die Religion von ei⸗ 
ner ſolchen Seite darzuſtellen, von welcher fie jedem 
Menſchen wichtig werden muß, der nicht mit ſeiner 
eigenen Tugend zugleich allen Sinn für die Sittlich⸗ 
keit und Wohlfahrt ſeiner Bruͤder abgelegt hat! Ich 
hoffe dieſen Wunſch wenigſtens zum Theil erfullt zu 
ſehen, wenn ich euch 8 


Den wohlthaͤt'gen Einfluß der Religion 
auf die Veredelung unſerer Geſinnun⸗ 
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Um die ſeegenreiche Wirkſamkeit der Religion 
zur Verbeſſerung unſers Herzens und Lebens gehörig 
ſchaͤtzen zu lernen, und mögliche Einwendungen dagegen 
ſogleich zu entkraͤften, muͤſſen folgende Bemerkungen 
nothwendig voraus geſchickt werden. 


Die Religion legt uns zuförderſt, ſo thaͤtig fie 
ſich auch fuͤr die Veredelung unſerer Geſinnungen und 
Handlungen beweiſet, keine Pflichten auf, welche wir 
nicht auch ohne ihre Belehrungen zu beobachten ver⸗ 
bunden ſind. Vernunft und Gewißen ſagen uns 
ſchon mit lauter, unuͤberhoͤrbarer Stimme, was recht 
und unrecht, was gut und boͤſe iſt, was wir 
thun oder laſſen ſollen. Tiefer Unwille befaͤllt 
uns, wenn wir von den Schandthaten des Verlaͤum⸗ 
ders, des Ungerechten, des Mörders erzählen hören. 
Inniges Wohlgefallen belebt uns dagegen, wenn wir 
die Geſchichte eines Beleidigten vernehmen, der ſei⸗ 
nen Feinden großmuͤthig verzieh, eines ſtandhaſten 
Dulders, der ſchwere, langwierige Leiden gelaſſen er⸗ 
trug, eines Gotterfuͤllten Wahrheits Freundes, der 
Schmach und Verfolgung, Ketten und Armuth wil⸗ 
lig uͤbernahm, um ſeine unwiſſenden Bruͤder von den 
entehrenden Banden des Aberglaubens, der Laſterlie⸗ 
be und der Tyrannei zu entfeſſeln. Wir zittern, ein 
heiliges Erbeben ergreift uns, wenn wir zum erſten 
Male den erkannten Weg der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend verlaſſen: wir klagen uns an, wir verdammen 
uns, wenn die martervolle Ueberzeugung, unrecht ge⸗ 
handelt zu haben, uns mit Schlangenbiſſen ans reui⸗ 
ge Herz fallt, Wir fühlen uns im Gegentheile von 
Gottes hohem Frieden erheitert und beſeeligt, wenn 
wir jede emporſtrebende Leidenſchaft ſogleich in ihrem 
Aufkommen beſiegen, und niemals, wenigſtens nicht 
mit Wiſſen und Vorſatz, von dem gebotenen Pfade 
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des Rechts und der Pflicht abweichen. Und dieſe 
verſchiedenen Urtheile und Gefühle bey dem Anblicke 


fremder Handlungen, wie bey der Pruͤfung unſers ei⸗ 


genen Verhaltens entſtehen auch alsdann in uns, 
wann wir gar nicht an Gott und Vorſehung, an Un⸗ 
ſterblichkeit und Gericht gedenken. Die Erkenntniß 
des Rechts und des Unrechts, des Erlaubten und 
Verbotenen, des Guten und Bofen, iſt alſo in der 
Seele eines jeden Menſchen klar oder dunkel, weit 
fruͤher da, als die leiſeſte Ahnung vom Daſeyn eines 
höchſtvollkommenen Schöpfers, Regierers und Rich⸗ 
ters der Welt. Ein unwiderſprechlicher Beweis, daß 
jeder Menſch, wie Paulus (Röm. 2, v. 14, 15.) 
ſagt, ſich ſelbſt ein Geſetz iſt, daß ſein Gewißen ihm 
alle die Pflichten vorſchreibt, die er hienieden aufs 
ſtrengſte beobachten muß, und ihn nach der Beſchaf⸗ 
fenheit feines Verhaltens vor Gott anklaget oder ſchuld⸗ 
los erklaͤrt. 


Eben ſo wenig wuͤrden wir uns von dem wirkſa⸗ 
men Einfluße der Religion auf die Beſſerung unſers 
Herzens und Lebens eine richtige Vorſtellung machen, 
wenn wie ihr die Kraft beylegen wollten, unſern gu= 
ten Handlungen einen größern- Werth zu ertheilen, 
als fie ohne ihre Beyhaͤlfe haben konnten und wuͤrden. 
Groß iſt die Macht des Geſetzes, das Gott in unſer 
Herz geſchrieben, heilig der Gedanke an Pflicht, den 
er zum Wächter und Aufſeher unſerer Unſchuld beſtellt 
hat, und unwiderſtehlich der Eindruck, den die Er⸗ 
fuͤlung jenes Geſetzes, die Tugend durch ihre innere 
Würde und Hoheit auf jeden nicht ganz verdorbenen 
Menſchen macht. Ein guter Wille, feſt entſchloſſen, 
und immer beſchaͤftiget, den Forderungen der Ver⸗ 
nunft und des Gewißens Genuͤge zu leiſten, iſt fuͤr 
uns Menſchen das Einzigſte, das uns überall mit 
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gleicher Hochachtung belebt; das Höchſte, vor wel⸗ 
chem Geiſt und Herz fi ehrfurchtsvoll neigen; das 
erhabenfte Ziel, dem nachzuſtreben wir auch alsdann 
uns gedrungen fühlen, wann dies nicht ohne Kampf 
mit unſern Neigungen, nicht ohne Aufopferung man⸗ 
cher ſuͤßer Freuden geſchehen kann. Der innere 
Werth unſerer Handlungen liegt alſo keineswegs au⸗ 
ßer denſelben; nicht in dem glaͤnzenden Erfolge, den 
fie hervorbringen; nicht in der Ruͤckſicht, die dabey 
auf den Willen, auf das Anſehen dieſer oder jener 
Perſon genommen ward. Er beruht einzig und al⸗ 
lein auf der Lauterkeit der Geſinnungen, aus welcher 
ſie hervorgehen, auf der Guͤte der Abſicht, warum 
ſie unternommen werden, auf der Große und Man⸗ 
nigfaltigkeit der Hinderniße, die ihrer Vollbringung 
im Wege ſtanden. Mag uns alſo bey unſerm Thun 
und Laſſen der Gedanke an Gott und Unſterblichkeit 
vorſchweben oder nicht; moͤgen die Folgen davon 
wuͤnſchenswerth oder nachtheilig ſeyn; thun wir das, 
was wir thun, nur mit dem feſten Bewußtſeyn, daß 
wir als vernünftige Menſchen in unſerer Lage nicht 
anders handeln ſollen und duͤrfen, als wir wirklich 
handeln; ſo betragen wir uns wahrhaftig weiſe und 
gut, und unſere Handlungen bekommen dadurch ei⸗ 
nen Werth, der in und auf ſich ſelbſt gegruͤndet gar 
keine Vergrößerung oder Verkleinerung von außen⸗ 
her zuläßt, 2 

Dieſes vorausgeſetzt, m. Z., laſſet uns jetzt 
unterſuchen, worin denn die wohlthaͤtige Wirkſam⸗ 
keit der Religion zur Verbeſſerung junfers Herzens 
und Lebens eigentlich beſtehe, und aus welchen Gruͤn⸗ 
den fie auch in dieſer Hinſicht noch immer unſere waͤrm⸗ 
ſte Verehrung verdiene. — 
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Die Religion ruft uns einmal eine Menge 
wichtiger Wahrheiten ins Herz, deren An⸗ 
denken die Gewalt ſinnlicher Neigungen 

ſchwaͤcht, und den Antrieb, unſere Pflich⸗ 
ten uͤberall zu erfuͤllen, ausnehmend ver⸗ 
ſtaͤrkt. 


Wer unter uns, m. Br., kann es leugnen, 
wer hat es nicht tauſendfaͤltig mit Kummer erfahren, 
daß neben dem heiligen Geſetze der Vernunft, wel⸗ 
ches uns mit einer, Ehrfurcht und Folgſamkeit gebie⸗ 
tenden, Stimme unſere Pflicht vorhaͤlt, auch Neigun⸗ 
gen und Begierden in unſerer Bruſt wohnen, die uns 
nicht ſelten gerade zu den entgegengeſetzten Handlun⸗ 
gen verleiten wollen, als welche das Geſetz der Site: 
lichkeit mit unerbittlicher Strenge von uns fordert? 
Wie hoͤchſt erwuͤnſcht muß uns daher bey dieſem ge⸗ 
faͤhrlichen Kampfe der Gebote unſerer Vernunft mit 
den anders lautenden Ausſpruͤchen unferer ſinnlichen 
Neigungen die Unterſtutzung der Religion ſeyn, wel⸗ 
che jenen unſeeligen Streit durch ihre Geift = und 
Herzerhebende Belehrungen zum Vortheile der Tu⸗ 
gend ſchlichten, und das ungluͤckliche Schwanken des 
Sterblichen bey der Wahl des Guten und Boͤſen in 
ſtandhafte Liebe des Guten umſchaffen will und kann. 


Sie, die Religion — fpricht ſtets im Namen Got: 
tes und mit feinem Anſehen, mit ſeiner Majeftät zu 
uns; und wo Gott, der Allerheiligſte redet, 
wer kann, wer mag da widerſprechen, wer ſeinem 
Willen ungehorſam ſeyn? Alle Gebote und Vorſchrif⸗ 
ten, deren gewißenhafte Erfuͤllung ſie uns zur Pflicht 
macht, ſind Gebote und Vorſchriften, die von Gott, 
dem Vater der Tugend, kommen, und darum das 
Gepraͤge der hoͤchſten Unverletzlichkeit an ſich tragen. 

Alle 
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Alle Ermahnungen und Warnungen, wodurch ſie uns 
das Gute empfiehlt und das Boſe widerraͤth, ſind 
Ermahnungen und Warnungen, die von Gott, dem 
Urheber und Beförderer aller Sittlichkeit, uns vorge⸗ 
halten werden, und darum unſere Seele mit Achtung 
und Ehrfurcht gegen ihren Inhalt erfuͤlen. In dem 
Geſetze unſers Herzens, welches uns unaufhoͤrlich zu⸗ 
ruft: werdet gut und tugendhaft: hoͤren wir 
nach den Ausſagen der Religion Gottes Geſetz; in 
der Stimme unſers Gewißens, welches uns nach der 
Beſchaffenheit unſerer Geſinnungen ermahnt oder 
warnt, frei und ſeelig ſpricht oder verurtheilet, ver⸗ 
ehren wir Gottes Simme. Unleugbar wird dadurch 
der Eindruck vermehrt, den die Vorſchriften der Tu⸗ 
gend auf unſer Herz machen. Der Gedanke, daß 
der weiſe Urheber unſerer Natur, der größte Wohl ⸗ 
thaͤter unſers Lebens in den Geboten unſerer Vernunft 
auch zugleich unſer Geſetzgeber iſt, erhebt 
uns uͤber alles, was ſinnlich und irdiſch iſt, richtet 
unſere Aufmerkſamkeit ganz ungetheilt auf den erkann⸗ 
ten goͤttlichen Willen hin, vergrößert unfere Achtung 
und Ehrfurcht gegen die Stimme des Gewißens, und 
entkraͤftet eben dadurch jede Luſt zur Suͤnde, ſo wie er 
jeden Antrieb zum Guten maͤchtig verſtaͤrkt. Schon 
in dieſer Hinſicht alſo iſt der wohlthaͤtige Einfluß der 
Religion auf unſere Geſinnungen und Handlungen 
ganz unverkennbar. 


Er iſt es aber auch nicht minder, in ſo ferne ſie 
uns verſichert, daß wir Gottes vorzuͤglichſte Geſchö⸗ 
pfe auf dem Erdboden, nach ſeinem Bilde geſchaffen, 
durch Vernunft und Freiheit zur Erkenntniß und 
Verehrung feiner Größe und Erhabenheit beſtimmt, 
und dadurch einer ewig feeligen Fortdauer empfäng- 
lich gemacht ſind. Wie groß, wie ehrwuͤrdig muß 
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ſich der Menſch erſcheinen, wenn er ſich in dieſem er⸗ 
freulichen Lichte betrachtet! Wie wichtig, wie erha⸗ 
ben muß ihm der Zweck ſeines Daſeyns vorkommen, 
den er aus ſeiner ihm anerſchaffenen Wuͤrde ſo hell 
und heiter hervorleuchten ſieht! Und wir, m. B., die 
wir mit zu den meiſtbegnadigten Bewohnern der Erde 
gehören, wir ſollten uns nicht freuen, Menſchen, ver⸗ 
nuͤnftige, zu einem unaufhoͤrlichen Wachsthume in 
Weisheit, Tugend und Gluͤckſeeligkeit beſtimmte 
Weſen zu ſeyn; ſollten in dieſem Gefuͤhle unſerer vor⸗ 
zuͤglichen Wuͤrde nicht vermeiden, nicht ablegen, was 
unmenſchlich iſt; ſollten das Streben nach Wahrheit, 
nach Herzensgüte und Gottaͤhnlichkeit nicht jedem noch 
ſo ſchmeichelhaften Sinnengenuße unendlich weit vor⸗ 
ziehn; ſollten uns wohl gar ſo weit vergeßen koͤnnen, 
daß wir unſer Herz durch Thaten befleckten, die uns 
in dem Maaße erniedrigen, als wie Gottes Abſichten 
mit uns vereiteln, und ſeinen, uns bekannten, Willen 
gewißenlos übertreten? Nein, mein Zuhörer, willſt 
du ſchon hienieden das werden, was du werden kannſt 
und ſollſt, willſt du das Bild der Gottheit in allen 
deinen Geſinnungen und Handlungen ausdruͤcken; ſo 
füge es dir oft vor, daß du ein Menſch, daß du goͤtt⸗ 
lichen Geſchlechtes, und berufen biſt, durch eine freie 
Wahl deſſen, was dem Urheber deines Lebens wohl⸗ 
gefällt, die Gluͤckſeeligkeit zu verdienen, welche al⸗ 
len Weiſen und Edlen durch ſeine Guͤte zu Theil wer⸗ 
den ſoll. Unter dieſen Vorſtellungen moͤge dich das 
Laſter zum Empfange ſeiner ſcheinbaren Freuden ein⸗ 
laden; die Wolluſt moͤge dir ihre vielverſprechenden 
Genuͤße, der Reichthum feine blendende Pracht, der 
Ruhm feinen beneideten Glanz, die Macht ihre ge⸗ 
fuͤrchtete Größe anbieten, um dich zum ſtrafbaren 
Werkzeuge ſchaͤndlicher Frevelthaten herabzur uͤrdigen: 
alle dieſe verfuͤhreriſchen Anträge werden nur dazu die⸗ 
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nen, dein Herz im Guten zu befeſtigen, und deine 
Tugend, wie das Gold im Feuer, zu bewahren. Gott 
und deine Menſchenwuͤrde, Wahrheit und Seelena⸗ 
del werden dir mehr ſeyn, als alle Herrlichkeiten der 
Welt; dieſe wirft du verachten, verabſcheuen, von 
dir ſtoßen, wenn ſie nur durch Handlungen voll Ver⸗ 
ſchüldung und Schande erkauft werden können. Auch 
von dieſer Seire alſo iſt es wahr, daß die Religion 
bey dem großen Werke unſerer Beſſerung die Geidale 
ſinnlicher Neigungen ſthraͤcht, und den Antrieb zum 
Guten ausnehmend verſtaͤrkt. n 


Gott aber iſt nicht nur unſer Schöpfer; er iſt 
auch unſer Erhalter und Wohlthaͤter, der Reglerer 
unſerer Schickſale, unſer Erzieher fuͤr die Ewigkeit. 
Zäßhlet, wenn ihr könnt, m. Z., die unüberſehbare 
Melige der Wohlehaten, welche euch bereits durch die 
Fuͤrſorge eures liebreichen himmliſchen Vaters vor eu: 
rem Eintritte ins Leben auf dieſer Erde erwarteten, 
und euch baffeibe bisher fo theuer und angenehm mach⸗ 
ten! Wie viele Freuden habt ihr nicht als Kinder und 
Juͤnglinge, als Maͤnner und Greiſe genoßen! Wel⸗ 
chen drohenden Gefahren ſeyd ihr nicht entronnen! 
Mit welchen mannigfaltigen Seegnungen ſeyd ihr 
nicht erfreuet geworden! Ja, Gott, du biſt die Liebe, 
dies ſagt ein Tag unſers Leben dem andern, und eine 
Nacht macht es der andern kund. Dennoch aber 
liebſt du uns nicht unſerer ſinnlichen Natur wegen; 
dieſe ift, wie alles uͤbrige in der ſichtbaren Schoͤpfung, 
den Zerſtöhrungen der Zeit unterworfen, und hat 
keinen andern Werth, als den wir ihr durch einen 
zweckmaͤßigen Gebrauch mittheilenz du liebſt uns viel⸗ 
mehr unſerer Anlagen zur Tugend, unſerer Fortſchrit⸗ 
te im Guten und unſerer Bemuͤhungen wegen, die 
Seegnungen durch ein dir wohlgefaͤlliges Betragen 
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zu verdienen, womit du uns jetzt ſchon uͤberſchuͤtteſt, 
und einſt zu begluͤcken beſchloſſen haft. Und dieſer 
Gedanke an Gottes unverdiente Liebe, die uns naͤhret 
und kleidet, uns erfreuet und erquickt, die uns durch 
Leiden und Freuden, durch Natur und Bibel, durch 
Vernunft und Gewißen zu einem hoͤhern und vollkomm⸗ 
nern Leben jenſeit des Grabes vorbereiten und erzie⸗ 
hen will; der ſollte nicht heilſame Ruͤhrungen, nicht 
fromme Entſchließungen, nicht tugendhafte Vorſaͤtze 
in eurem Herzen hervorbringen? O! verſucht es nur, 
euch die Vorſtellung von Gottes beſeeligender Vater⸗ 
guͤte mit der Lebhaftigkeit einer wahrhaft uͤberzeugten 
Seele fleißig zu vergegenwaͤrtigen, und es wird euch 
nie an Luſt und Kraft zum Guten fehlen; ihr werdet 
ſtets vermögend ſeyn, die Aufwallungen einer gereiz« 
ten Sinnlichkeit zum Vortheile der Tugend zu daͤm⸗ 
pfen. Denkt euch jede Freude des Lebens als unver« 
diente Gabe eures erſten und größten Wohlthaͤters, 
und kein Undank, keine Unmaͤßigkeit wird euer Ge⸗ 
wißen in dem Genuße des verliehenen Erdengutes be⸗ 
flecken. Betrachtet jede Faͤhigkeit, jede Kraft zur 
Tugend, deren ihr euch zu erfreuen habt, als ein von 
Gott euch geliehenes Unterpfand einer beſſern Zukunft; 
und ihr werdet euch nicht weigern, treulich mit dem 
Pfunde zu wuchern, das euch anvertrauet iſt, werdet 
euch ſchaͤmen, es ungebraucht zu vergraben. Sehet 
euren Zuſtand auf Erden als eine von Gottes weiſer 
Güte geſtiftete Vorbereitungsſchule zu einer vollkomm⸗ 
nern Ordnung der Dinge jenſeit des Grabes an; und 
ihr werdet euch die Beſchwerden des Lebens gerne ge⸗ 
fallen laſſen; weil ihr wiſſet, daß euch in dem gro⸗ 
ßen Erziehungshauſe eures Gottes nichts begegnen 
kann, was nicht früher oder ſpaͤter, zur Erhöhung 
eurer ſittlichen Wuͤrde beytragen muß. Noch mehr 
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Gott iſt auch unſer Muſter und Vorbild. Ihm 
ſollen wir nachahmen, feine Denk- und Handlungs⸗ 
weiſe muͤßen wir zur leitenden Regel unſers Thuns 
und Laſſens wählen. Seyd vollkommen wie 
Gott, rufen die heiligen Buͤcher unſers Glaubens 
und Lebens uns zu, und laut und nachdruͤcklich hallet 
es in unſerm Innerſten wieder: Annäherung un⸗ 
ſerer Geſinnungen und Handlungen zu 
Gott, dem Mittelpunkte alles Guten, 
Schonen und Großen, iſt der einzige Dienſt, 
den wir ihm leiſten, das wuͤrdigſte Opfer, welches 
wir ihm darbringen koͤnnen. Welche Feſtigkeit, wel⸗ 
che Staͤrke muß aber nicht unſere Tugend dadurch er⸗ 
halten, daß die Religion uns Gott als das vollendete 
Muſter der Heiligkeit zur Anbetung und Nacheife⸗ 
rung aufſtellt. Nun duͤrfen wir keinen Augenblick 
zweifeln, was wir in jedem vorkommenden Falle be⸗ 
ſchließen oder verwerfen, vollbringen oder unterlaſſen 
ſollen. Denn wir betrachten nunmehr alle unſere 
Handlungen gleichſam mit dem Auge Gottes und von 
dem erhabenſten Standpunkte, auf welchem ſchon der 
Gedanke an die Moͤglichkeit zu ſuͤndigen uns mit 
Furcht und Schauder erfuͤllt. Nun koͤnnen wir bey 
der Beurtheilung unſerer Selbſt, unſern perſonlichen 
Werth unmoglich hoͤher anſchlagen, als er wirklich 
angeſetzt zu werden verdient. Denn das unerreich⸗ 
bare Vorbild, an welches wir uns nur mit Demuth 
binan denken koͤnnen, beſchaͤmt uns; der untruͤgliche 
Maaßſtab, mit welchem wir uns meſſen, laͤßt uns 
unſere Niedrigkeit, verglichen mit der göttlichen Hoheit, 
ſo ſtark und lebhaft fuͤhlen, daß wir es nicht wagen 
würden, Gott nachzuahmen, wenn wir nicht müßten, 
daß er auch den geringſten Verſuch, ihm aͤhnlich zu 
werden, mit feinem Beyfalle belohne. Freilich iſt 
das große Muſter, nach welchem wir uns bilden ſol⸗ 
Pred. über die Moral. H len, 
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len, unſern leiblichen Augen verborgen; und keine 
Sprache, weder im Himmel noch auf Erden, iſt fü 
hig / feine Erhabenheit wuͤrdig zu bezeichnen. Aber 
ſein Geiſt, ſeine Art zu wollen und zu wirken, we⸗ 
het fühlbar im ganzen Weltgebaͤude, offenbaret ſich 
uns ſtuͤndlich in den Geboten der Vernunft und des 
Gewißens, und kuͤndigt ſich vorzuͤglich in den Vor⸗ 
ſchriften und in dem Leben Jeſu an, in deſſen Perfon 
der Unſichtbare die ſittliche Größe feines Weſens 
gleichſam verkoͤrpert darſtellte. Wo wir aber auch 
Beweiſe dieſer Heiligkeit wahrnehmen, — und 
wir nehmen ſie wahr in jeder ermunternden und war⸗ 
nenden, in jeder erfreuenden und beſchaͤmenden Re⸗ 
gung unſers Gewißens, in der erhabenen Vorſtellung 
der Pflicht, deren Gebote wir nicht ohne Ehrfurcht 
vernehmen, in der weiſen Anordnung und Leitung 
unſerer Schickſale, ſo wie in den heiligen Schriften 
der Bibel, die uns ſo dringend zur Veredelung des 
Herzens und Lebens auffordern — Da fuͤhlen wir 
das goͤttliche Geſetz in uns in feiner unverletzlichen 
Majeſtaͤt; da empfinden wir unſere Verbindlichkeit, 
demſelben zu gehorchen, in ihrer ganzen Staͤrke; da 
ſchweigen alle unreinen Süfte in unferer Bruſt, und 
jede Verſaͤumniß unſerer Obliegenheiten duͤnkt uns 
Schaͤndung unſerer Natur und Hochver⸗ 
rath gegen die Gottheit zu ſeyn. Ja, Gott, 
bey dem feierlichen Gedanken an deine Vortrefflich⸗ 
keit entwickelt ſich das Gefuͤhl unſerer eigenen Wuͤrde, 
der Adel unſers Herzens erhöht ſich, unſere Schwach⸗ 
heit bekommt eine ſichere Stuͤtze, unſer Wankelmuth 
einen unfehlbaren Führer, unfer Leichtſinn einen war⸗ 
nenden Freund, unſer Wohlgefallen am Guten einen 
thaͤtig helfenden Beyſtand. — 
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Fügen wir dieſen Wahrheiten der Religion, voll 
Kraft und Leben zur Verbeſſerung unſers Herzens, nur 
noch die einzige Betrachtung hinzu, daß die Folgen 
unferer Handlungen, der Boͤſen ſowohl, als der Gu⸗ 
ten, bis ins Unendliche reichen; wie ſehr muß da⸗ 
durch nicht unſere Luſt zum Boͤſen geſchwaͤcht werden! 
Was der Menſch ſaͤet, ſagt Paulus (Gal. 6, v. 8.), 
das wird er auch erndten. Wer nur feinen ſinnlichen 
Luͤſten lebt, wird ſich dadurch Jammer und Verder⸗ 
ben bereiten. Wer aber fuͤr die Veredelung ſeines 
Geiſtes ſorgt, hat dafuͤr Leben und Seeligkeit zu er⸗ 
warten. Jede Suͤnde, welcher wir uns hingeben, 
macht uns nicht nur unvollkommner fuͤr den Tag, an 
welchem wir unſer Gewißen damit beſchweren; ſie 
ſetzt uns zuruͤck fuͤr die ganze Ewigkeit. Jede Tu⸗ 
gend, die wir ausuͤben, iſt nicht blos ein augenblick⸗ 
licher Vortheil uͤber die Verſuchungen der Sinnlich⸗ 
keit; fie erleichtert uns den Sieg über das Boſe für 
die ganze grenzenloſe Fortdauer unſers Daſeyns. Je⸗ 
der Ausbruch einer laſterhaften Geſinnung, zu wel⸗ 
cher wir uns erniedrigen, greift die Grundfeſte der 
allgemeinen Wohlfahrt gemeiniglich fo zerftörend an, 
daß die Spuren davon ſich nie ganz wieder verlieren. 
Jede edle That, die wir zum Wohl des Ganzen mit 
weiſer Ruͤckſicht auf die vorhandenen Zeit- und Orts⸗ 
bedürfniße verrichten, uͤberſchuͤttet die menſchliche 
Geſellſchaft fruͤher oder ſpaͤter mit einer Fuͤlle von 
Seegnungen, die noch lange nach dem Tode ihres Ur⸗ 
hebers eine fruchtbare Quelle der Gluͤckſeeligkeit für 
Viele bleiben. Jede Bosheit fordert gleichſam die 
göttliche Gerechtigkeit zur Ahndung auf; ſo wie jeder 
thaͤtige Erweis einer ungeheuchelten Herzensguͤte auf 
den lohnenden Beyfall des hochſten, unpartheiiſchen 
Vergelters aller unſerer Handlungen mit freudiger 
Zuverſicht rechnen darf. a ernſte Ausſicht, m. 
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Zuh., welche wichtige Wahrhejt! Wer kann ſich ih⸗ 
rer erinnern, oft und lebhaft erinnern, ohne mit 
Haß und Abſcheu gegen die Sünde erfuͤllt zu werden; 
wer wird ſie vor ſeine Seele bringen, ohne ſich zu je⸗ 
ner edlen Geſinnung ermuntert zu fühlen, die jede 
Stunde fuͤr verloren achtet, in welcher man nichts fuͤr 
die gute Sache der Wahrheit und Tugend dachte, em⸗ 
pfand, beſchloß, unternahm! Unſere Neigung zum 
Guten gewinnt alſo unſtreitig ſchon an Staͤrke und 
Lebhaftigkeit, wenn ſie unter dem Einfluße der Reli⸗ 
gion ſich befindet. 


Es wird uns aber auch nicht an dem erforder⸗ 
lichen Muthe, tugendhafte Vorſaͤtze aus⸗ 
zufuͤhren, fehlen, wenn wir die Religion, 
mit der ihr eigenen Kraft zur Beſiegung 
mächtiger Hinderniße auf dem Wege des 
Guten, auf uns wirken laſſen. Ein zwei⸗ 
ter wichtiger Umſtand, der die Wohlthätig- 
keit der Religion zur Veredelung unſerer 
ſittlichen Natur außer allen Zweifel fest. 


Nichts konnte den Muth des edlen Mannes bey 
feinem unaufhoͤrlichen Kampfe mit den Verſuchungen 
der Suͤnde maͤchtiger niederſchlagen, nichts ſeine 
Kraͤfte zum Guten gewaltſamer laͤhmen, als die troſt⸗ 
loſe Ausſicht, daß er nie dem Ziele der Vollkommen⸗ 
heit naͤher kommen werde, welches er ſo gerne errei⸗ 
chen möchte, und nach welchem zu ringen, Vernunft 
und Schrift ihn unaufhoͤrlich ermuntern. Wer er⸗ 
mattet nicht uͤber einem muͤhſamen Werke, wenn die 
Hoffnung des Erfolges ihm nicht die damit verknuͤpf⸗ 
ten Laſten tragen hilft! Wo waͤre der Landmann, 
der ſich der ſauren Feldarbeit freudig unterzöge, wenn 
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nicht die ftärfende Hinſicht auf eine reichliche Eendte 
ihm im voraus den Schweiß von der Stirne wiſchte! 
Wo waͤre der Schüler, der über der Erlernung einer 
Wiſſenſchaft nicht ermuͤdete, wenn jeder Tag ihm ein 
neuer Beweis wuͤrde, daß alle Anſtrengung ſeiner 
Geiſteskraͤfte, bedeutende Fortſchritte in Kenntnißen 
zu machen, umſonſt ſey! Wie gegruͤndet iſt alſo nicht 
die Beſorgniß, daß der Eifer für das Gute in der 
Bruſt, ſelbſt des redlichſten Tugendfreundes, allmaͤh⸗ 
lig erkalten werde, wenn er nicht hoffen duͤrfte, ſein 
Verlangen nach hoͤherer Vollkommenheit beym fort⸗ 
geſetzten eigenen Beſtreben, je länger, je mehr ger 
ſtillet zu ſehen? Mit welchem Rechte aber koͤnnte er 
dieſe Erwartung hegen, wenn die Religion ihr nicht 
durch ihre Verſicherungen von Gottes Daſeyn und 
von der Unſterblichkeit ſeiner Seele den frohen Glau⸗ 
ben mittheilte, daß ſeinem Ringen nach Wahrheit 
und Herzensguͤte gar keine Schranken geſetzt ſind? 
Sieht er ſich doch auf ſeiner irdiſchen Laufbahn zum 
Guten durch mannigfaltige Hinderniße aufgehalten, 
ſo weiſe und ſo gut zu werden, als er werden ſoll und 
will. Körperliche Beduͤrfniße, weitlaͤuftige Verbin⸗ 
dungen mit Menſchen, dringende Berufsgeſchaͤfte, 
Schwaͤche des Verſtandes, Anhaͤnglichkeit an die⸗ 
ſem oder jenem ſcheinbaren Erdengute, ſtoͤren ihn 
wechſelsweiſe bald mehr, bald weniger, die Stuffe 
ſittlicher Vollkommenheit zu erfteigen, welche er gern 
erſteigen möchte, und veranlaſſen ihn nicht felten, in 
die traurige Klage des Apoſtels mit einzuſtimmen: Wer 
wird mich erloſen von dem Leibe dieſes Todes, wer 
mich befreien von der Suͤndhaftigkeit meines jetzigen 
Zuſtandes (Rom. 7, v. 24.). Nothiget ihn vollends 
der Tod, feine Bemühungen für fortſchreitendes 
Wachsthum im Guten vollig abzubrechen; fo ift ihm 
ja damit alle Hoffnung fuͤr immer abgeſchnitten, ſei⸗ 
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nem Gemuͤthe den Grad von Ausbildung zu verſchaf⸗ 
fen, deſſen daſſelbe eben fo ſehr empfaͤnglich als wuͤr⸗ 
dig iſt. Ja, meine Geliebten, waͤre die ganze 
Dauer unſers Daſeyns blos auf die kurze Strecke un⸗ 
ſerer gegenwaͤrtigen Lebenszeit berechnet; ſo muͤßten 
wir an dem Fortgange und Gelingen unferer Bemuͤ⸗ 
hungen für Wahrheit und Tugend gaͤnzlich verzwei⸗ 
feln. Nur wenige ſchnell voruͤbereilende Jahre noch, 
und das Grab wuͤrde mit unſerm Körper zugleich un⸗ 
ſere ehemalige Wirkſamkeit fuͤr die Veredelung un⸗ 
ſerer Selbſt umſchlieſſen. Dieſer niederſchlagende Ge⸗ 
danke iſt freilich zu ſchwach, die Wuͤrde eines wahr⸗ 
haft guten Lebens⸗Wandels zu ſchmaͤlern; iſt aber 
doch in unbewachten Stunden ſtark genug, unſern 
Sinn fuͤr alles Edle und Gute, wenigſtens fuͤr Augen⸗ 
blicke, zu vermindern. Allenthalben, wo der Dienſt 
der Pflicht muͤhſamer erſcheint, als die Befriedigung 
ſinnlicher Neigungen, würde ſich uns beym Mangel 
eines feſten Glaubens an Gott und Ewigkeit immer 
die verführerifche Frage aufdringen: Warum ſoll ich 
den Geſetzen der Tugend mein Vergnügen aufopfern, 
da ich es bey der kurzen Spanne dieſes Lebens doch 
nicht weit in der ſittlichen Veredelung meines Geiſtes 
und Herzens bringen werde, und der Unannehmlich⸗ 
keiten auf Erden ſo viele ſind, daß es mir nicht zu 
verdenken ſtehet, wenn ich die Freuden zu erhalten 
ſuche, deren Genuß ſich mir auf meinem Wege zur 
Vernichtung, durch die Einrichtung meiner Natur 
und der auf mich einwirkenden Dinge, von ſelbſt dar⸗ 
bietet? Wie gefaͤhrlich kann dieſe Vorſtellung unſerer 
Tugend werden, wenn ſie einheimiſch bey uns wuͤrde, 
und Wurzel faßte. Wie maͤchtig drohet fie, jede gute 
Regung in uns zu erſticken, jeden edlen Vorſatz ſo⸗ 
gleich nach feinem Entſtehen in uns zu toͤdten! Wel⸗ 
che triftige Urſachen fordern uns daher auf, mit allen 
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Empfindungen einer tief bewegten Seele der Gottheit 
zu danken, daß ſie neben dem heißen Verlangen un⸗ 
ſers Herzens nach Tugend und Vollkommenheit uns 
in den Verheißungen der Religion die frohe Verſiche⸗ 
rung von der Moͤglichkeit eines immer waͤhrenden 
Wachsthums im Guten ertheilt, und in den Hinder⸗ 
nißen der Tugend dieſſeit des Grabes, ſo wie der 
ſcheinbaren Vernichtung unſers Daſeyns im Tode ein 
Leben nach dieſem entgegen geſetzt hat, in welchem 
die Veredelung unſers Geiſtes und Herzens freier und 
ungeſtörter fortſchreiten, und keine gewaltſame Unter⸗ 
brechung durch Tod und Grab mehr zu beſorgen haben 
wird. Nun iſt es nicht umſonſt, daß wir 
Gott und der Tugend dienen. Die Hinder⸗ 
niße, welche ſich der Veredelung unſers Herzens hie⸗ 
nieden ſo oft in den Weg ſtellen, ſollen verſchwinden, 
und einer erweiterten Thaͤtigkeit, einem groͤßern Wir⸗ 
kungskreiſe in jenem hoͤhern, beſſern Leben Platz ma⸗ 
chen, in welches uns Gott durch den Tod einführen 
will. Nun darf die traurige Erfahrung, daß unſere 
Tugend ſich hier ſo langſam bildet, und bey den 
größten Anſtrengungen für fie doch immer noch ſehr 
mangelhaft bleibt, unſern Eifer im Guten nicht er⸗ 
ſchuͤttern. Eine höhere, ſchöͤnere Blüte, als fie hier 
erlangen konnte, wartet ihrer in dem Fruͤhlinge jener 
Welt, fuͤr welche Gott uns auf Erden erziehen woll⸗ 
te. Heil allen denen, ſagt Jeſus, denen die Vere⸗ 
delung ihrer Seele vorzuͤglich am Herzen liegt: ihr 
Durſt nach Vollkommenheit ſoll reichlich geſtillet wer⸗ 
den. (Matth. 5, v. 6.) So verzaget denn nicht, 
Freunde der Wahrheit und Tugend, wenn es euch 
Kampf und Aufopferung koſtet, der Suͤnde zu wi⸗ 
derſtehen, und die Süfte des Fleiſches zu bezaͤhmen: 
wißet, eure Arbeit iſt nicht vergeblich; ihr legt den 
Leib der Sünde und des Todes ab, und gehet hinuͤ⸗ 
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ber in das Reich der Tugend und des Lebens, um mit 
allen Weiſen und Guten der Vorwelt, mit dem bef- 
fern Theile eurer Zeitgenoſſen, von hoͤhern Geiſtern 
umgeben, in der Geſellſchaft Jeſu, eures großen Vor⸗ 
gaͤngers, auf der Bahn des Guten von einer Stuffe 
der Vollkommenheit zur andern fortzueilen, und euch 
dadurch immer feſter und inniger mit dem heiligſten 
aller Weſen, mit dem Vater der Tugend, zu verei⸗ 
nigen. 


Mit gleicher Wohlthaͤtigkeit Hält die Religion 
den Muth des Tugendfreundes auch alsdann aufrecht, 
wenn ſein aͤußeres Schickſal mit ſeiner innern Guͤte 
im Mißverhaͤltniße ſtehet, und der Gedanke, daß ſei⸗ 
ne Frömmigkeit nicht nach Verdienſt belohnet werde, 
ſeine Anhaͤnglichkeit an das Gute ſchwaͤchen will. 
Zwar ſucht der Chriſt mit reinem Herzen und von 
ungefaͤrbter Rechtſchaffenheit nicht zunaͤchſt den Lohn, 
den Gottes Güte mit einem pflichtmaͤßigen Verhalten 
zu verbinden verſprochen hat, und in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len hier wuͤrklich ſchon damit verbindet; dieſen ſucht 
er nur, in ſo fern es ihm unmoͤglich iſt, ſich unter der 
Weltregierung eines heiligen und gerechten Gottes 
den Rechtſchaffenen ungluͤcklich zu denken. Er lie⸗ 
bet und uͤbet das Gute vielmehr aus, weil es gut 
iſt, weil die Vollbringung deſſelben dem Menſchen 
durch Vernunft und Bibel vorgeſchrieben iſt. Es 
macht aber doch die ſchwache Tugend — und weſſen 
Tugendliebe wäre hienieden nicht ſchwach? — zu⸗ 
weilen furchtſam und irre, wenn ſie erfahrt, daß dem 
Laſterhaften die Güter der Erde vielmahls in größerer 
Menge zu Theil werden, als dem Frommen. Wie 
heldenmuͤthig aber ermannet ſich die zagende Unſchuld, 
wenn ſie auf den Fittigen der Religion ihre Blicke 
kuͤhn und frei in die Ewigkeit wirft, welche das jetzt 
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nicht immer ſichtbare Gleichgewicht zwiſchen Verdienſt 
und Gluͤckſeeligkeit, zwiſchen Tugend und Wohlſeyn 
herſtellen, und jene ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten, 
deren Anblick die menſchliche Vernunft hier ſo oft in 
Verlegenheit ſetzt, in ihrem Zuſammenhange, als 
die weiſeſten Maaßregeln, des vollkommenſten Ver⸗ 
ſtandes, des beſten Willens wuͤrdig, alle harmoniſch, 
alle zuſammenſtimmend, mit dem letzten großen End⸗ 
zwecke der Schoͤpfung rechtfertigen wird! Nehmt dem 
Tugendhaften alles, nur nicht ſeinen Glauben an 
Gott und Unſterblichkeit; und nichts, nichts, wird 
ihn bewegen konnen, abzulaſſen von feiner Unſchuld 
und Frömmigkeit. Mag er mit feinen treueſten Bez 
muͤhungen auf Erden wenig oder Nichts ausrichten! 
Dies haͤlt ihn nicht ab, ſeine Kraͤfte und ſeine Zeit 
fo forgfältig anzuwenden, als ob alle feine Arbeiten den 
guͤnſtigſten Erfolg hätten: er glaubt an einen Gott, 
der ſeinen Eifer im Guten bemerkt, und keine einzige 
gute Handlung, ſo wenig fuͤr die Welt, als fuͤr ihren 
Urheber ganz verloren gehen laſſen kann: er erwartet 
eine ewige Fortdauer ſeines Geiſtes, und hoffet in ihr 
gewiß die Fruͤchte ſeines Tugendfleißes zu bemerken, 
hoffet fie einſt mit einer deſto größern Freude gewahr 
zu werden, je laͤnger ſie ſich hier ſeinen Blicken entzo⸗ 
gen. Moͤgen ſeine Zeitgenoſſen ſeine guten Abſichten 
verkennen, feine weiſen Rathſchlaͤge verläftern,: ſei⸗ 
ner raſtloſen Wirkſamkeit für das Wohl feiner Brüs 
der aus Unverſtand oder Bosheit entgegen arbeiten: 
die Nachwelt wird ihm ihren Dank und Seegen nicht 
vorenthalten, und Gott, der einſt ans Licht 
bringet, was hier im Dunkeln verborgen 
war, wird ſeinem Verdienſte zu rechter 
Zeit das ihm gebuͤrende Lob und Heil wie⸗ 
derfahren laſſen. Moͤgen ſchwere Buͤrden ihn 
hienieden druͤcken, mag er die Muͤhſeeligkeiten des 
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Lebens in vollem Maaße empfinden, dies verleitet 
ihn nicht zum Wankelmuthe im Guten, zum Miß⸗ 
trauen gegen die innere Verdienſtlichkeit der Tugend. 
Er weiß, daß die edelſten Menſchen aller Zeiten faſt 
immer nur durch Widerwaͤrtigkeiten das wurden, 
was ſie wuͤrklich waren, daß ſelbſt Jeſus, ſein großes 
Vorbild, durch mannigfaltige Leiden die Herrlich⸗ 
keit jenes Lebens ſich erkoͤmpfen mußte: er faſſet alſo 
das fefte, unerſchuͤtterliche Vertrauen zu Gott, daß 
auch ſein Kaͤmpfen und Dulden nicht vergeblich ſeyn, 
daß eine beſſere Welt ihm reichlichen Erſatz für die 
Truͤbſale gewaͤhren werde, die er hier im Dienſte der 
Tugend mit einem Gott ergebenen Herzen gelaſſen 
erträgt. Was ſind die Leiden dieſer Zeit, 
gegen die Freuden der Zukunft! denkt er, 
und ſcheuet, von dieſer Vorſtellung belebt, kein Un⸗ 
gemach, welches ihn bey ſeinen redlichen Bemuͤhun⸗ 
gen file Wahrheit und Tugend treffen möchte! Frei⸗ 
lich ſieht er die Belohnung jenes Lebens nicht als ei⸗ 
ne Rechtsforderung an, deren Befriedigung ihm 
Gott ſchuldig fey. Dieſer lohnſuͤchtige Stolz würde 
ſeine Tugend herab wuͤrdigen, und ihm alle innere 
Wuͤrdigkeit rauben. Denn was koͤnnte der unvoll⸗ 
kommene Sterbliche auch unternehmen und ausfuͤh⸗ 
ren, was Gott (verzeihe es, erhabenes Weſen, daß 
ich menſchlich von dir rede!) die Verbindlichkeit zu 
einer reichlichen Belohnung auflegte? Wir ſind ja 
nach dem Urtheile Jeſu (Luc. 17, v. ro.) alsdann 
noch, wenn wir alles, was uns befohlen iſt, gethan 
haben, unnuͤtze Knechte, Menſchen ohne Verdienſt, 
weil wir nichts als unſere Schuldigkeit beobachteten. 
Darum ſieht der leidende Fromme auf die ihm ver⸗ 
heiſſene höhere Gluͤckſeeligkeit nicht, als auf ein Recht 
hin, welches ihm zukommt, ſondern als auf eine Gna⸗ 
de, welche der Vater der Liebe ihm nicht Left 
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kann. Und eben durch diefe freudige Hofnung, wel⸗ 
che die Religion ihm einflöße, wird fein Vertrauen 
auf die gute Sache der Tugend herzlich, ſein Muth 
zu Aufopferungen freudig, und ſeine Geduld in der 
Stunde der Truͤbſal unuͤberwindlich. 5 


Fuͤhlteſt du dich aber dennoch zu ſchwach, mein 
Zuhörer, alle Hinderniſſe des Guten zu beſiegen, und 
alle Gefahren der Tugend zu entfernen; ſo laß dich 
dieſes Gefuͤhl deiner Ohnmacht nicht uͤberwaͤltigen. 
Gott ſelbſt beut dir nach deutlichen Ausſpruͤchen der 
Religion Jeſu ſeine unterſtuͤtzende, ſtaͤrkende Hand 
bey dem Werke deiner Beſſerung dar. Er ſchaffet 
in dir das Wollen und Vollbringen (Phil. 2, v. 13.) 3 
er kommt der Schwaͤche ſeines redlichen Verehrers zu 
Huͤlfe, wenn er mit kindlicher Aufrichtigkeit das Ge⸗ 
ſtaͤndniß ablegt, daß er nicht aus eigenen Kräften fo 
gut ſeyn konne, als er werden ſoll und will. An der 
Wirklichkeit dieſes göttlichen Beyſtandes bey dem 
Werke deiner Beſſerung kannſt du nicht zweifeln, 
wenn du bedenkſt, was Gott bereits zur Beförderung 
deſſelben an dir gethan hat. Denn Gott iſt es, der 
dir in dem Geſetze deiner Vernunft und den Anſpruͤ⸗ 
chen der Bibel ſeinen Willen bekannt machte, und 
deinem Gemuͤthe eine ſo unbegraͤnzte Ehrfurcht gegen 
dieſelben einpraͤgte. Gott iſt es, welcher deine Er⸗ 
ziehung, deinen Standpunet in der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, deine Leiden und Freuden fo anordnete, bee 
ſtimmte und gegen einander abwog, daß dadurch, 
giengeſt du anders den Winken der Vorſehung treu⸗ 
lich nach, deine ſittliche Bildung befoͤrdert werden 
konnte. Gott iſt es, welcher durch manchen nach⸗ 
druͤcklichen Religionsvortrag der Wahrheit Eingang 
in dein Herz verſchafte, und durch Gebet und Andacht 
deine Seele ſo oft mit frommen Empfindungen, = 
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heiligen Entſchließungen erfüllte.“ Und dieſer Gott, 
der bisher auch in dieſer Ruͤckſicht ſich nicht an dir un⸗ 
bezeugt gelaſſen hat, der ſollte jemals ſeine Hand von 
dir abziehen, ſollte dich da verlaſſen, wo du ſeiner 
Unterſtuͤtzung ſo ſehr beduͤrftig biſt, auf dem Wege 
zu groͤßerer Heiligkeit. Nein, mein Chriſt, 
verbanne dieſe aͤngſtlichen Vorſtellungen aus deiner 
Seele: der Gott, der dich bisher vor groben Ausbruͤ⸗ 
chen der Sinnlichkeit bewahret hat, wird dich auch 
ferner davor ſchuͤtzen. Folge nur ſtets und allenthal⸗ 
ben den Regungen deines Gewiſſens, durch welche er 
dir immer noch ſeinen Willen wiederholen laͤſſet, und 
du wirſt der Gefahr, ſeine Vorſchriften muthwillig 
zu übertreten, auf immer entgehn. Gebrauche nur 
die Mittel, die er zur Staͤrkung deiner Tugend dir 
anwies; ſetze nie den Gedanken an Gottes Heiligkeit 
und an deine Beſtimmung aus den Augen; laß das 
ermunternde Beyſpiel deines Erloͤſers dir immerdar 
im Geiſte vorſchweben; ſchaue oft im Geiſte auf jenes 
glänzende Kleinod hin, welches Gott dir am Ziele 
deiner Laufbahn vorhaͤlt; und jedes Hinderniß der Tu⸗ 
gend wird dir klein duͤnken; die Suͤnde wird ihren 
Reiz verlieren, deine Kraͤfte zum Guten werden ſich 
vermehren und ſtaͤrken, du wirſt ſtandhaft kaͤmpfen, 
bis der Sieg errungen iſt. 


So gewiß iſt und bleibt es alſo, m. Th., daß 
der Glaube des Chriſten die Welt beſieget, und daß 
die Religion, vorausgeſetzt, daß ihre heilſamen Leh⸗ 
ren richtig erkannt, und zur Veredelung des Herzens 
gewiſſenhaft angewandt werden — der Sittlichkeit 
die Dienſte reichlich wieder vergilt, welche ſie von 
dieſer empfaͤngt. Bedenkt dies doch, ihr Leichtſinni⸗ 
gen, die ihr die Religion wo nicht laut und öffenrlich 
verſpottet, doch durch gewiſſenloſe Gleichguͤltigkeit 
N gegen 


125 


gegen dieſelbe, weit unter ihren wahren Werth bin- 
abſetzet. Ihr koͤnnt das Anfehen der Religion nicht 
ſchwaͤchen, ohne zugleich die der Tugend gebuͤhrende 
Achtung zu untergraben. Verdunkelt, entkraͤftet, 
entreißet ihr dem Herzen der Menſchen den ſtaͤrkenden 
Glauben an Gott und Unſterblichkeit, ſo zerſprenget 
ihr in demſelben Augenblicke den maͤchtigen Fels, auf 
welchem die Tugend von Millionen eurer Brüder ſich 
ſtuͤtzet, und bauet auf den Trümmern der Religion 
und der Sittlichkeit das Ungluͤck ganzer Staaten und 
einzelner Familien. Ihr klagt ſelbſt in den Stun⸗ 
den, in welchen ihr aus dem Taumel ſinnlicher Luͤſte 
zum vernuͤnftigen Nachdenken erwacht, ihr klagt ſelbſt 
uͤber das, unter allen Staͤnden immer ſichtbarer wer⸗ 
dende Sittenverderben; ſoll euch dieſe Klage nicht 
endlich auſmerkſam machen auf die truͤbe, euch fo na⸗ 
he liegende, Quelle der immer mehr einreißenden Sit⸗ 
tenloſigkeit? Spuͤret ihr nach, und ihr werdet ſie 
zum Theil wenigſtens in euch ſelbſt, in eurer Gering⸗ 
ſchaͤtzung alles deſſen, was guten Menſchen von je⸗ 
her heilig war, zu eurer tiefen Beſchaͤmung entdecken. 
Noch iſt es Zeit, noch könnt ihr euch, eure Kinder 
und Nachkommen vor dem gaͤnzlichen Verfalle der 
Religion und Sittlichkeit retten. O! eilet, eilet, 
dies große Werk zu vollbringen! Werdet ſelbſt reli⸗ 
gioͤſer und beſſer, und die Mitwelt und Nachwelt 
wird eurem edlen Beyſpiele nachfolgen. Vertauſchet 
eure Liebe zu finnlichen Genüffen mit der Liebe zum 
Wahren und Guten, den Glanz eurer aͤußerlichen 
Vorzuͤge mit dem Bewußtſeyn innerer Wuͤrde, den 
Wankelmuth eurer Geſinnungen mit feſten Grund⸗ 
ſaͤtzen, die Anhaͤnglichkeit eures Herzens an die Erde 
mit der Anhaͤnglichkeit an Religion und Tugend; und 
ihr werdet die Fehler eures Zeitalters vermindern, 
die davon unzertrennlichen Uebel aufheben, und der 
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Zukunft eine beffere und glücklichere Nachkommen⸗ 
ſchaft überliefern. Nach dieſen und ahnlichen Be⸗ 
mühungen wird die Religion, die Tochter des Him⸗ 
mels, die Mutter der Tugend, mit der Fülle ihrer 
Seegnungen uns uͤberſchuͤtten und von ihrem ſeeli⸗ 
gen Frieden begleitet, werden wir einſt, ohne Furcht 
und Grauen, auf dem duͤſtern Pfade des Todes zu 
unſerm eigentlichen wahren Vaterlande ſanft und 
leicht hinuͤber wallen. Amen. . 


Sech⸗ 


127 


Sechſte Predigt. 


Der wichtige Einfluß einer ſittlich guten 
oder boͤſen Geſinnung auf unſere Ue⸗ 
berzeugungen in der Religion. 


— 2 — 


Ueber Joh, 7, v. 16 17. 


Tief anbetend beugen wir uns vor dir, 
o Gott, Schoͤpfer und Regierer der 
Welt, Geſetzgeber und Richter aller vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen! Zwar ſehen und begreifen wir 
dich nicht; zwar iſt unſer Geiſt zu ſchwach, 
deine Größe zu faſſen, unſere Sprache zu arm, 
deine Erhabenheit zu ſchildern: dennoch aber 
empfinden wir dein Daſeyn in jedem Hauche 
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unſers Lebens, deine Weisheit in der Leitung 
unſerer Schickſale, deine Guͤte in jeder Freu⸗ 
de unſers Hierſeyns, deine Heiligkeit in jedem 
Rufe unſers Gewiſſens zur Tugend, deine 
Gerechtigkeit in jeder belohnenden und ſtrafen⸗ 
den Regung unſers Herzens. O! möchten 
wir dieſen Glauben an dich, dies untruͤgliche 
Kennzeichen unſerer Würde, in uns forgfältig 
erhalten, ſtaͤrken und beleben! Dann gebräche 
es uns nie an Kraft zur Tugend, an Troſt im 
Leiden, an Hoffnung bey den dunkeln Aus⸗ 
ſichten uͤber Tod und Grab: und du, Aller⸗ 
heiligſter, ſaͤheſt in uns Geſchoͤpfe, ganz dei? 
ner Liebe und deines Beyfalls werth. Amen. 


Text Joh. 7, v. 16. u. 17. 


Meine Lehre iſt nicht mein, ſondern deß, der mich 
geſandt hat. So Jemand will deſſen Willen thun, der 
wird innen werden, ob dieſe Lehre von Gott ſey, oder ob 
ich von mir ſelbſt rede. 


ebe Menſch ſoll tugendhaft leben: 
Dieſes kurze, aber viel umfaſſende Vernunftgebot iſt 
im Reiche des menſchlichen Wiſſens leicht die einzige 
Wahrheit, meine Theuren, die nie im Ernſte be⸗ 
zweifelt und beſtritten ward. Alle uͤbrigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde unſerer Erkenntniß hat man, wie Geſchichte 
und Erfahrung beweiſen, bald ſo, bald anders ge⸗ 
dacht, bald angenommen, bald verworfen. Selbſt 
die Religion, wir moͤgen unter dieſem ehrwuͤrdigen 
Namen das Chriſtenthum oder die Glaubensſaͤtze ein⸗ 
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zelner Secten und Partheyen, oder den faſt allgemein 
verbreiteten Glauben an Gott, Vorſehung und Un⸗ 
ſterblichkeit verſtehen — ſelbſt die Religion hat von 
jeher dieſes Schickſal erfahren, und erfaͤhrt es noch 
immer. Was der Eine in dieſer Hinſicht leugnet, 
erkennt der Andere als wahr, als unumſtoͤßlich gewiß 
an. Was Dieſer mit Heftigkeit vertheidiget, wird 
von Jenem mit gleicher Leidenſchaft angefochten. Was 
in dieſem Lande, in dieſem Zeitalter für das Weſent⸗ 
lichſte in der Religion ausgegeben wird, haͤlt man 
unter einem andern Volke, in einem andern Jahr⸗ 
hunderte für überflüffig, vielleicht gar für unvernuͤnf⸗ 
tig und verderblich. Dieſer auffallende Widerſpruch 
menſchlicher Meinungen uͤber den Inhalt der Religion 
kann bey verſchiedenen Perſonen aus verſchiedenen 
Quellen entſpringen, und entſpringt oft wirklich aus 
ihnen. Es giebt aber doch einen allgemeinen Grund, 
aus welchem ſich die Mannigfaltigkeit religiöfer Ueber⸗ 
zeugungen unter den Menſchen begreifen läßt: und dieſer 
liegt, beſonders wenn von den faſt allgemein bekannten 
Religionswahrheiten die Rede iſt, in der ungleichen Guͤte 
unſers ſittlichen Charakters. Es koͤmmt naͤmlich bey 
unſerm Glauben an Gott, den Schöpfer, Regierer 
und Richter der Welt, ſehr viel darauf an, ob wir gut 
oder boͤſe, tugendhaft oder laſterhaft leben. In dem 
Maaße, in welchem uns die Tugend wichtig iſt, muß 
uns auch die Religion, die ſich uns als ein kraͤftiges 
Mittel zur Unterſtuͤtzung der Tugend bey allen Ge⸗ 
fahren und Hindernißen derſelben ankuͤndiget, wichtig 
ſeyn. Ich bin zwar weit entfernt, zu leugnen, daß 
nicht auch der beſte Menſch zuweilen Zweifel gegen 
die Grundwahrheiten der Religion faſſen, ja vielleicht 
bis an den Tod bey ſich unterhalten koͤnne. Dieſer 
wird aber, traͤgt er anders den Namen eines guten 
Menſchen mit Recht, ſeine Zweifel und Einwuͤrfe ge⸗ 
Pred. über die Moral. J gen 
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gen die Religion nie anders, als im Kreiſe ſeiner 
Freunde, — denen er dadurch zu ſchaden nicht befuͤrch⸗ 
ten darf — kund werden laſſen, und ſie immer noch 
als eine uͤberaus wichtige Angelegenheit des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes betrachten. Dieſer Fall, wo 
ein wahrhaft guter Menſch lebenslaͤnglich in feinen 
Religionsuͤberzeugungen ſchwankend und ungewiß 
bleibt, tritt ohnehin ſo ſelten ein, daß er zwar als 
Ausnahme von der Regel eine allgemeine Erwaͤhnung, 
aber keine beſondere ausführliche Betrachtung, we⸗ 
nigſtens nicht an dieſem Orte, zu verdienen ſcheint. 
Im Ganzen iſt und bleibt es wahr, daß die Beſchaf⸗ 

enheit unſerer ſittlichen Denk⸗ und Handlungsweiſe 
einen bedeutenden Einfluß auf unſere Ueberzeugungen 
in der Religion habe. Dies iſt auch der unverkenn⸗ 
bare Inhalt der Worte Jeſu, aus welchen wir den 
Stoff zu unſerer heutigen Unterhaltung entlehnen wol⸗ 
len. Jeſus ſpricht in denſelben zu ſolchen Juden, die 
ſich darüber wunderten, daß feine Lehrvortraͤge fo 
großen Beyfall fanden, ohngeachtet er von keinem 
juͤdiſchen Gottesgelehrten gelernt habe, die heiligen 
Schriften zu erklaͤren und anzuwenden. Er verſt⸗ 
chert ſie daher, daß die Lehre, womit er ſie bekannt 
mache, nicht das Werk ſeiner eigenen Erfindung, 
ſondern die Lehre des Gottes ſey, der ihn an ſie zu 
ihrem Unterrichte geſandt habe. Wollten ſie, ſetzte 
er hinzu, den Willen feines Vaters treulich vollbrin⸗ 
gen, ſo wuͤrden fie durch ihre eigene Erfahrung uͤber⸗ 
zeugt werden, ob er ihnen Wahrheit, göttliche Wahr⸗ 
heit vortrage oder nicht. Was ſagt unſer Erlöſer in 
dieſen Worten anders, als daß man die Vorſchriften 
ſeiner Religion befolgen muͤße, wenn man von der 
Wahrheit ihrer Lehren gewiß werden wolle, und daß 
mithin unſer Glaube an Gott, Vorſehung und Unſterb⸗ 
lichkeit vorzüglich mit von unſerm innern ſittlichen 
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Werthe abhange? Erlaubt mir daher, m. Gel., 
daß ich euch dem lehrreichen Inhalte unſers Textes 
gemäß 


Den wichtigen Einfluß beſchreibe, den 
die ſittlich gute, oder boͤſe Geſinnung 
eines Menſchen auf ſeine Ueberzeu⸗ 
gungen in der Religion hat. 


Erſtens: Eine gute Geſinnung macht uns das 
9 der Religion fuͤhlbar; eine böfe 
nicht — 


Zweytens: Nur bey einem guten Willen finden 
richtige Religionsuͤberzeugungen Statt; 
ein boͤſer Wille hingegen verleitet zur Ver⸗ 
faͤlſchung, und nicht felten zur gaͤnzlichen 
Verleugnung der Religions wahrheiten. 


Drittens: Nur von einem guten Menſchen 
laßt ſich erwarten, daß er feine Ueberzeu⸗ 
gungen in der Religion zur Vermehrung 
und Befeſtigung ſeiner Tugend anwenden 
werde: von einem boͤſen Menſchen ſteht das 
Gegentheil zu befuͤrchten. 


Jeder dieſer drey Säge bedarf einer nähern Er- 
laͤuterung. Schenket mir dazu eure gewohnliche 
Aufmerkſamkeit; und ich hoffe, euch zu uͤberzeugen, 
daß es in Abſicht auf euren Glauben an die Haupt⸗ 
lehren der Religion keineswegs gleichguͤltig ſey, ob 
ihr tugendhaft oder laſterhaft lebet. — 
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Je edler du denkſt und handelſt, mein 
Chriſt, deſto ſtaͤrker und fühlbarer wird 
das Beduͤrfniß der Religion, des Glau⸗ 
bens an Gott, Vorſehung und Unfterb- 
lichkeit in deiner Seele erwachen. Denn 
wie fonnteft du die Stimme der Pflicht in deinem Her⸗ 
zen vernehmen und befolgen, ohne an ein Weſen zu 
glauben, das ſelbſt heilig, dir in derſelben ſeinen 
Willen, ſein Geſetz ankuͤndigen wollte? Du haſt dir 
ja nicht das lebendige Gefühl von Recht und Unrecht 
gegeben, das dich von früher Jugend an begleitete, 
dir einige Handlungen gebot, andere unterſagte, bey 
einigen dich mit Selbſtzufriedenheit lohnte, bey an⸗ 
dern dich mit Vorwuͤrfen peinigte. Du biſt ja nicht 
Urheber der Vernunft, welche dich bey einem gewi⸗ 
ßenhaften Gebrauche derſelben Tugend und Laſter 
nicht nur im Allgemeinen, ſondern auch in deinen be⸗ 

ſondern Lagen und Verbindungen unterſcheiden lehrte. 
Du haſt dir ja nicht das nie zu vertilgende Bewußt⸗ 
ſeyn deiner Freiheit beigelegt, wodurch du faͤhig biſt, 
unabhaͤngig von allem innern und aͤußern Zwange 
Gutes oder Boͤſes zu thun, dem Geluͤſte deiner Sinn« 
lichkeit, oder dem Geſetze deiner Vernunft zu folgen. 
Du haft ja die außer dir befindliche Koͤrperwelt nicht 
ſo eingerichtet, daß es dir zu jeder Zeit und an jedem 
Orte moͤglich bleibt, der vorzuͤglichen Wuͤrde deiner 
fieelichen Natur im Ringen nach Weisheit und Tu⸗ 
gend gemaͤß zu leben. Du haſt ja nicht deine Wuͤn⸗ 
ſche und Pflichten, deine Anlagen zum Guten und die 
ihr gegenuͤberſtehenden Verſuchungen zum Boͤſen fo 
weislich gegen einander abgewogen, daß es dir in der 
ganzen Dauer deines irdiſchen Daſeyns nie au Gele⸗ 
genheit fehlt, durch treue Anwendung der dir zum 
Vortheile der Tugend verliehenen Kraͤfte, durch ver⸗ 
nünftigen Gebrauch der dich umgebenden Dinge deine 
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fietliche Bildung zu vervollkommnen, und ihrer Voll⸗ 
endung naͤher zu bringen. Du erhaͤltſt ja nicht die 
Welt, du regiereſt ja die Ereigniße und Begebenhei⸗ 
ten in derſelben nicht ſo, daß ſie dir, in welcher Ge⸗ 
gend du dich aufhalten, in welchem Alter du leben, 
unter welchen Umſtaͤnden du dich befinden magſt, Ver⸗ 
anlaſſung verſchaffen, deinen guten Willen zu aͤußern, 
und durch jede freie Aeußerung deſſelben im Dienſte 
der Pflicht deine perſonliche Wuͤrde zu erhoͤhen. Was 
ſagen dir dieſe laut redenden, unwiderleglichen That⸗ 
ſachen anders, als daß ein Gott ſeyn muß, der un⸗ 
gleich vollkommner als du biſt, dich fuͤr Sittlichkeit 
und Tugend geſchaffen, und allen Dingen um dich 
her eine ſolche Einrichtung, Lage und Verbindung mit 
andern ertheilt hat, daß ſeine ſo heiligen als liebevol⸗ 
len Abſichten, wenn du ihnen nicht vorſetzlich entge⸗ 
gen wirkeſt, an dir erreicht werden konnen? Wahr: 
lich du kannſt nicht tugendhaft ſeyn, ohne an einen 
Gott zu glauben, durch den allein Tugend moͤglich 
war, durch den allein ſie wuͤrklich ward. Und eben 
ſo wenig kannſt du die ſeelige Hoffnung einer ewig wirk⸗ 
ſamen Fortdauer deines Geiſtes nach dem Tode entbeh⸗ 
ren, wenn dir anders die große Sache der Tugend die 
wichtigſte deines ganzen Lebens geworden iſt. Ohne 
dieſe frohe Ausſicht wuͤrde das Verlangen deiner See⸗ 
le nach immer groͤßerer Vollkommenheit nie geſtillt, 
und das Geſetz deiner Vernunft, welches dir Heilig⸗ 
keit des Lebens unbedingt zur Pflicht macht, niemals 
erfuͤllt werden koͤnnen. Denn fo entſchloſſen und ſtand⸗ 
haft du hienieden auch den Pfad der Tugend betreten 
magſt, fo bleibeft du doch, wenn dich auch im fpäten 
Alter erſt der Pfeil des Todes traͤfe, unendlich weit 
von der Vollkommenheit entfernt, welche Vernunft 
und Schrift von dir fordern. Je weiter du im Gu⸗ 
ten fortſchreiteſt, deſto mehr Fehler und Mängel er⸗ 
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blickeſt du noch an dir. Je öfter du über die Sünde 
fiegeft, deſto deutlicher überfieheft du die Gelegenhei⸗ 
ten, wo du noch uͤber ſie zu ſiegen haſt. Je maͤchti⸗ 
ger du auf dem Wege der Pflicht fortwandelſt, deſto 
williger wirſt du mit dem Apoſtel Paulus (Philipp. 3, 
v. 12.) das demuͤthigende Bekenntniß ablegen: Nicht 
daß ich es ſchon ergriffen hatte, nicht daß 
ich ſchon am Ziele der Vollkommenheit 
wäre; ich beſtrebe mich nur, demſelben 
ſtets näher zu kommen. Gleichwohl aber for⸗ 
dert das Geſetz der Sittlichkeit einen ungetheilten Ge⸗ 
horſam gegen ſeine Forderungen, eine unumſchraͤnkte 
Gewalt uͤber ſinnliche Luͤſte und Begierden mit uner⸗ 
bittlicher Strenge von dir. Wo aber willſt du jenen 
Gehorſam in feinem ganzen Umfange leiſten, wo dir 
dieſe Herrſchaft über die Macht der Sinnlichkeit ers 
werben, wenn der Tod deinem Streben nach Tugend 
und Vollkommenheit Ziel und Schranken ſetzet? 
Wuͤrde deine Vernunft dir mithin nicht etwas unmög⸗ 
liches gebieten, wuͤrde ſie nicht mit ſich ſelbſt in Wi⸗ 
derſpruch gerathen, wenn ſie ein Geſchoͤpf, wie 
du biſt, welches heute lebt, und morgen vielleicht 
ſchon ſtirbt, zu einer Heiligkeit verpflichten wollte, 
deren Erlangung eine ewig wirkſame Fortdauer deines 
Geiſtes vorausſetzt? Je mehr ſich dein Wille veredelt, 
je größere Fortſchritte du im Guten machſt; deſto zu⸗ 
verſichtlicher wird die Hoffnung deiner Unſterblichkeit 
werden, deſto ſicherer wirſt du dich dem frohen Glau⸗ 
ben überlaffen, daß ſelbſt die Zerſtoͤrung deines irdi⸗ 
ſchen Daſeyns dich nicht hindern konne, in einer an⸗ 
dern Gegend des unermeßlichen Reiches Gottes fuͤr 
die Veredelung deiner ſittlichen Natur auf immer fort⸗ 
zuleben. Du erkenneſt deine Verpflichtung zur Tu⸗ 
gend, und ſiehſt dabey die Unmöglichkeit, fie hienie⸗ 
den ſchon nach allen ihren Theilen zu erfüllen, ſehr 
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deutlich vor Augen. Dies iſt Grund genug fuͤr dich, 
von dem Urheber alles Lebens, von dem Vater alles 
Wahren und Guten, die ewige Fortdauer deines Da⸗ 
ſeyns, und mit ihr die Möglichkeit eines bis ins Un⸗ 
endliche fortgehenden Wachsthumes in edlen Geſin⸗ 
nungen mit frommer Zuverſicht zu erwarten. Denn 
wie koͤnnte der, der ſelbſt heilig ſeyn muß, weil er. 
uns zur Heiligkeit berufen hat, jemals diejenigen 
Weſen untergehen laſſen, die den Zweck feiner Schoͤ⸗ 
pfung ausmachen, und ihm an Guͤte des Willens aͤhn⸗ 
lich zu werden trachten? Wie konnte der, der, wie 
jedes ſeiner Werke bezeuget, mit dem beſten Willen 
die groͤßte Macht und die vollkommenſte Weisheit in 
ſich vereiniget, diejenigen Geſchöpfe vernichten, auf 
welche ſich der Plan ſeiner Welt augenſcheinlich zu⸗ 
naͤchſt bezieht, und die es allein durch ihre Liebe zum 
Guten verdienen, die allgemeine Zerſterung der Zeit 
zu überleben? Wie könnte der, der uns hier ſchon 
durch das Bewußtſeyn der Pflicht in die Klaſſe hoͤhe⸗ 
rer Weſen verſetzte, unſere nach Gott und Unſterblich⸗ 
keit duͤrſtende Herzen jemals ganz vertilgen? Nein, 
denke ſich dieſen Gedanken der Laſterhafte, der von 
der Erde nichts mehr zu hoffen, und von der Ewig⸗ 
keit alles zu fürchten hat, mit Luſt und Freude, wenn 
er kann: den Tugendhaften wuͤrde die entſetzliche Vor⸗ 
ſtellung, daß er in kurzer Zeit nichts als Staub und 
Erde ſeyn werde — (wenn ſie wahr waͤre) bey dem 
lebendigen Gefuͤhle ſeiner hoͤhern Wuͤrde in die aͤußer⸗ 
ſte Verzweifelung ſtuͤrzen. Doch nicht genug, daß 
der wahrhaft gute Menſch die Mothwendigkeit des 
Glaubens an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit 
alsdann empfindet, wenn er ſich als ein fuͤr Tugend 
erſchaffenes Weſen denkt: 
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Er fühle das Beduͤrfniß dieſes frohen Glaubens 
auch alsdann, wenn er ſich als ein ſinnliches, der 
Gluͤckſeeligkeit empfaͤngliches und wuͤrdiges Geſchöpf 
betrachtet. Tugend iſt zwar fein hoͤchſtes, aber nicht 
das einzige Gut, nach deſſen Beſitz er unaufhörlich 
ſtrebet. Er wuͤnſcht und ſucht auch in dem Maaße 
gluͤglich zu werden, als er tugendhaft iſt. Troſtlos 
waͤre es, wenn dieſe erhabenſte aller Vorſtellungen, 
Tugend und Gluͤckſeeligkeit in Verbin⸗ 
dung, auf immer ein bloßes Gedankenbild bliebe, 
dem kein Zuſtand in der Wirklichkeit jemals entſpraͤ⸗ 
che! Dann wäre der Tugendhafte durch den edelſten 
Gebrauch feiner Kräfte ungluͤcklich, elend gerade da⸗ 
durch, wodurch er der Seeligkeit am meiſten wuͤrdig 
if. Denn, ſaget, mit welchem Rechte koͤnnte er 
hoffen, ſich jemals ſo gluͤcklich zu ſehen, als er zu 
werden ſich wuͤrdig macht, wenn ihm der Glaube an 
Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit mangelte? Sieht 
er auf die außer ihm befindliche Natur, ſo erfaͤhrt er 
es nur zu oft, daß dieſe den Menſchen nicht milder, 
als die Thiere des Feldes, behandelt, und mit ihren 
mannigfaltigen Plagen, mit ihren Seuchen und Un⸗ 
gewittern, mit ihren Stuͤrmen und Fluthen, mit ih⸗ 
‚ven Verwuͤſtungen durch Krieg und Erdbeben, durch 
Froſt und Hitze, durch Mißwachs und Theurung den 
Guten fo wenig, als den Böfen, verſchont. Erwar⸗ 
tet er die Ruhe feines Lebens, den Frieden feiner See⸗ 
le von dem Bewußtſeyn, nach beſten Kraͤften ſtets 
recht⸗ und pflichtmaͤßig gehandelt zu haben, fo wird 
das, was Quelle ſeiner Freude fuͤr ihn werden ſollte, 
nur zu oft Quelle mannigfaltiger trauriger Empfin⸗ 
dungen für ihn. Oder ſollte ungeſtoͤrte Zufrieden⸗ 
heit das Loos eines Menſchen ſeyn koͤnnen, der ſich 
aller ſeiner Handlungen wegen zur ſtrengſten Verant⸗ 
wortung zieht, fc) ſelbſt keinen vorſaͤtzlich 9 
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Fehler verzeiht, und bey allem Guten, welches er 
verrichtet, doch uͤberzeugt bleibt, daß er noch weit 
mehr Gutes hätte thun konnen und follen? Und be⸗ 
ſteht nicht die Wuͤrde des Tugendhaften vorzuͤglich 
darin, daß er unablaͤßig Vergnuͤgungen der Sinnlich⸗ 
keit aufopfert, ja ſelbſt fein Leben, wenn es die Pflicht 
verlangt, hergiebt, um ſich durch ſeine innere Wuͤr⸗ 
digkeit gerechte Anſpruͤche auf fortdauerndes Wohlſeyn 
zu verſchaffen? Durch wen aber, und wo ſoll 
ihm die verdiente Gluͤckſeeligkeit zu Theil werden, 
wenn es keinen Gott giebt, der mit unpartheiiſcher 
Gerechtigkeit ſeinen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen Gluͤck 
oder Unglück einzig und allein nach dem Maaße ihrer 
innern Güte zutheilt; wenn keine göttliche Weltregie⸗ 
rung da iſt, unter deren Einfluße Gluͤckſeeligkeit und 
Tugend früher oder ſpaͤter in die genauefte Verbindung 
treten, wenn kein ewiges Leben uns entgegen kommt, 
den ſtandhaften Verehrer des Guten von einer Stuffe 
der Tugend und Gluͤckſeeligkeit zur andern zu erhe⸗ 
ben? — Gebet, m. Gels, fo dringend iſt für den 
Tugendhaften das Beduͤrfniß der Religion, daß er 
den hohen, ehrwuͤrdigen Zweck ſeines Daſeyns, Tu⸗ 
gend mit Gluͤckſeeligkeit vereiniget, aufge⸗ 
ben muͤßte, wollte er ſein Herz nicht willig dem ſtaͤr⸗ 
kenden Glauben an Gott, Vorſehung und Unſterb⸗ 
lichkeit öffnen. 


Wie ſo ganz anders verhaͤlt es ſich doch mit dem 
Menſchen, dem dieſe edle Geſinnung, die zur Reli⸗ 
gion führe, ganzlich mangelt! In feiner Bruſt er⸗ 
wacht das Beduͤrfniß der Religion niemals, oder 
wird doch nie ſo ſtark und lebhaft, daß es feſte, dau⸗ 
ernde Ueberzeugung hervorbringt. Freilich kann auch 
er bey der Betrachtung der Welt ſich nicht des Gedan⸗ 
kens erwehren, daß ein unendlicher Verſtand, eine 
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unermeßliche Macht allenthalben in derſelben in ih⸗ 
rem Urſprunge ſowohl, als in ihrer Fortdauer ficht- 
bar ſey. Zwar beſchaͤftiget auch ihn zuweilen die Vor⸗ 
ſtellung, daß er vielleicht auch nach feinem Tode noch 
fortleben werde. Er hat dieſe Säge wenigſtens in 
ſeiner Jugend gelernt, und er kann ſie, wenn er auch 
wollte (zu oft wird er daran erinnert) nie ganz verge⸗ 
ßen. Die Erkenntniß derſelben aber iſt tod und un⸗ 
wirkſam in ſeiner Seele; er erinnert ſich ihrer, ohne 
daß ſein Herz an dieſer Erinnerung Theil nimmt. Ver⸗ 
ſichert er es auch mit ſeinem Munde, daß er an Gott 
glaubt, fo lehnt ſich doch die boͤſe Luſt, die in feinem 
Innern wohnt, heimlich dagegen auf, und ſpricht: 
Es iſt kein Gott (Pſalm. 53, v. 2.). Gaͤbe er 
aber auch dieſer Wahrheit ſeinen aufrichtigen Beifall, 
wie weit waͤre er bey demſelben noch von der wahren 
Religion entfernt, zu welcher allein die Tugend hinlei⸗ 
tet! Was iſt Gott ohne Heiligkeit, ſelbſt bey der 
größten Macht, und dem vollkommenſten Verſtande? 
Ein Gegenſtand, den wir zwar bewundern und fuͤrch⸗ 
ten, dem wir uns aber unmoglich mit freiem Gehor⸗ 
fan und mit kindlicher Ergebung unterwerfen konnen. 
Was iſt die Welt, deren Hauptzweck nicht in der 
Veredelung und Begluͤckung ihrer vernuͤnftigen Be⸗ 
wohner beſteht? Ein Wunder der Macht und der 
Klugheit, deſſen Anblick bald Schrecken, bald Zu⸗ 
trauen, bald Freude, bald Traurigkeit erweckt, je⸗ 
nachdem die Kraͤfte der Natur in ihren ſichtbaren 
Wirkungen ſich zerſtoͤrend oder wohlthaͤtig zeigen. 
Was iſt die Ewigkeit, die den weſentlichen Trieben 
unſerer Natur keine Befriedigung anbietet? Ein end⸗ 
loſes Spiel von Naturkraͤften, deſſen Anſicht den 
Verſtand auf kurze Zeit ergoͤtzen, die Sinne, bis fie 
ſcumpf find, kuͤtzeln, dem Tugendhaften aber, der 
höhere Beduͤrfniße kennt, und edlere Güter ſucht, 
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kein Genuͤge leiſten kann. Die Religion des wahrhaft 
guten Menſchen iſt weit edlerer Natur. Ers befolgt 
in der Ausübung aller Pflichten, welche ihm von der 
Vernunft geboten werden, das Geſetz, die Befehle 
eines heiligen Gottes, der nichts, als was gut iſt, 
will, und verbindet mit dem Beſtreben, Gottes Wil⸗ 
len zu beobachten, den frohen Glauben, daß der ewi⸗ 
ge und ſeelige Urheber ſeines Daſeyns ihm in alle 
Ewigkeit es möglich machen werde, ſtets an Tugend 
und Gluͤckſeeligkeit zu wachſen und zuzunehmen. Die 
Religion des Tugendhaften iſt demnach der Glaube 
an das Reich Gottes, welches, wie Jeſus (Luc. 17, 
v. 21.) ſagt, in unſerm Herzen wohnen ſoll. Ent⸗ 
wickelt ſich dieſer Glaube aber nur in einem der Tugend 
ganz geheiligten Herzen, wie konnte er dann jemals 
das Eigenthum eines Menſchen werden, deſſen Wan⸗ 
del mit dem Glauben ſeiner Vernunft im Widerſpru⸗ 
che ſteht! Sein Dichten und Trachten geht einzig und 
allein auf die Befriedigung koͤrperlicher Beduͤrfnißez 
wie foilte er für hohere geiſtige Beduͤrfniße Sinn und 
Geſchmack gewinnen können! Nur das, was ſicht⸗ 
bar iſt, reitzet feine Aufmerkſamkeit: wie ſollte er fein 
Augenmerk auf das richten, was in ſeinem Innern 
vorgeht, und nicht vor Augen liegt. Seine wahre, 
eigentliche Beſtimmung zu einem endloſen Fortſchritte 
in der Veredelung ſeiner Geſinnungen hat er ganz aus 
dem Geſichte verloren; wie ſollte er ſich die Reinigkeit 
des Herzens zu erwerben ſuchen, aus welcher der Glau⸗ 
be an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit in leichten 
Vebergängen von ſelbſt hervorgeht! Froher Lebensge⸗ 
nuß iſt das einzige Ziel, wornach er ſtrebet; wie koͤnn⸗ 
ten Religion und Tugend, die er als grauſame Sto⸗ 
rerinnen feiner zeitlichen Wohlfahrt anſieht, Werth 
und Würde in feinen Augen erhalten! Er theilt feine 
Zeit unter Zubereitungen zu ſinnlichen Freudengenuͤſ⸗ 
ſen 
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fen und unter dieſen Genuͤſſen ſelbſt; wie konnte er 
die nöthige Muße, Ruhe und Stille finden, feinen 
Geiſt zum Nachdenken uͤber ſeine Pflichten und Hoff⸗ 
nungen zu erheben! Verſtand, Vernunft, ſind ihm 
nicht wichtig, weil er durch fie zur wahren ſittlichen 
und religidſen Aufklärung gelangen kann; ſie ſind ihm 
nur in ſo ferne etwas werth, als ſie ihm bey einem 
gewiſſen Grade der Ausbildung taufendfältige Mittel 
zur Befriedigung feiner felbftfüchtigen Abſichten dar. 
reichen. Und fühle er ja noch zuweilen das Beduͤrf⸗ 
niß, an Gott und Unſterblichkeit zu glauben, ſo ent⸗ 
ſpringt daſſelbe nicht aus dem lautern Gefühl der 
Pflicht, ſondern aus der unreinen Empfindung ſeines 
Unvermoͤgens, ſich ſo viele Freuden zu bereiten, als 
fein unerſaͤttlicher Durſt nach Vergnügen verlangt. 
Sein Glaube iſt ſo tadelhaft als ſein Betra⸗ 
gen. Er ſoll ihm nicht die Moglichkeit 
eines beſtaͤndigen Wachsthums im Guten, 
ſondern die Fortdauer eines ungeftörten Gluͤckes ohne 
vorhergegangene Tugend zuſichern. Wer unter uns, 
m. Gl. dem das Herz für Rechtſchaffenheit und Reli⸗ 
gion warm ſchlaͤgt, vermag die Geſinnung eines ſol⸗ 
chen Menſchen ohne eine Anwandlung von Grauſen zu 
denken ! Wer wuͤnſcht nicht, daß unter uns Nie⸗ 
mand ſeyn möchte, deſſen Seele für jede ſittlich reli⸗ 
gioͤſe Ueberzeugung ſo ganz verſchloſſen waͤre! Wa⸗ 
chet ſorgfaͤltig uͤber dieſes edle Gefuͤhl eures Herzens, 
und ihr werdet den Werth einer tugendhaften Geſin⸗ 
nung noch hoͤher ſchaͤtzen lernen, wenn ich euch 


im zweiten Theile unſerer Betrachtung zei⸗ 
ge, daß nur bey ihr allein richtige religid⸗ 
ſe Ueberzeugungen Statt finden, indeß 
eine laſterhafte Geſinnung unausbleiblich 
zur Verfaͤlſchung der Religion und nicht 

ſel⸗ 


141 


ſelten zur völligen Verleugnung derſel⸗ 
ben hinfuͤhrt. eh 


Seelig find, die reines Herzens find, fie ſollen 
Gott ſchauen. Wahrlich! ein hoher vortrefflicher Ge⸗ 
danke, den Jeſus (Matth. 5, v. 8.) in dieſen kurzen, 
aber viel umfaſſenden, Worten ausdruͤckt. Nur der 
Tugendhafte, will er ſagen, iſt faͤhig, ſich richtige 
Begriffe von Gott, von ſeinen Eigenſchaften und 
Rathſchluͤßen zu bilden, und zu der Seeligkeit zu ge⸗ 
langen, die nothwendig mit dieſer richtigen Erkennt⸗ 
niß, mit dieſem naͤhern Anſchauen der Gottheit ver⸗ 
knuͤpft iſt. Nur der wahrhaft gute Menſch vertraͤgt 
die erhabenen Vorſtellungen von Gottes ſittlicher Gköße, 
von feiner uneingeſchraͤnkten Liebe zum Guten, von 
ſeiner unbeſtechlichen Gerechtigkeit in ſeinem Gewiſſen 
über die freien Handlungen der Menſchen, und nimmt 
ſie willig in ſeinen Ueberzeugungen auf. Gott iſt ihm 
alles: ohne Gott deucht ihm die Welt mit aller ihrer 
Herrlichkeit ein glänzendes Nichts, und er ſich ſelbſt 
ein unſeeliges Mittelding zwiſchen Thier und Engel 
ohne Abſicht und Zweck zu ſeyn. In Gott betet er 
den Urheber aller Weſen an, der die Welt nach einem 
Plan erſchaffen hat, der mit den Forderungen ſeiner 
Vernunft vollkommen uͤbereinſtimmt, und fie bis ins 
Unendliche fort erhalten, und ſo regieren wird, daß 
alle vernuͤnftige Geſchoͤpfe in derſelben ihm an Tugend 
und Vollkommenheit immer ähnlicher werden konnen. 
Auf Gott ſetzet er ſeine ganze Hoffnung, von ihm er⸗ 
wartet er die Entwickelung ſeines, auf den erſten Blick 
in Nacht und Dunkel gehuͤlleten, Schickſals, und fiehe 
der Zeit mit Sehnſucht entgegen, wo er die Fuͤhrun⸗ 
gen der Vorſehung mit ihm, im hellen Lichte, als 
weiſe und gut, ganz dem Endzwecke ſeines Daſeyn 
angemeſſen uͤberſchauen wird. Wie ſollte er nicht 
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fähig ſeyn, ſich Gott, als das vollendete Urbild aller 
ſittlichen Größe und Vollkommenheit, und das ihm 
bevorſtehende ewige Leben jenſeit des Grabes als ein 
gränzenloſes Fortſchreiten zur Aehnlichkeit mit Gott, 
dem Urheber und Vollender alles Guten, zu denken? 
Wird er feinen Schöpfer, Geſetzgeber und Richter 
nicht, je mehr er ſelbſt im Guten zunimmt, in einem 
immer reinern Lichte erblicken? Wuͤrde er nicht alles 
Mangelhafte von ihm abſondern, alles Vollkomme⸗ 
ne in ihm zuſammen haͤufen, je deutlicher er es einſe⸗ 
hen lernt, zu welcher Reinheit und Staͤrke edler Ge⸗ 
finnungen er, ein beſchraͤnktes Gefchöpf des Ewigen, 
ſich ſchon hienieden empor zu ſchwingen vermag? Wird 
und kann ihm eine Ewigkeit genügen, die ihm Ge⸗ 
nuß ohne Tugend, Seeligkeit ohne innere Wuͤrde an⸗ 
träge? Nein, m. Gl., nur wenn Gott heilig iſt, um 
ſtets das Gute zu wollen, maͤchtig und allweiſe, um 
es in alle Ewigkeit zu befoͤrdern, guͤtig und gerecht, 
um uͤber ſeine vernuͤnftigen Geſchoͤpfe in dem Grade 
ihrer Wuͤrdigkeit Wohlſeyn und Zufriedenheit zu 
verbreiten, kann er Gott Ehrfurcht und Vertrauen, 
Lebe und Anbetung ſchenken, und unter feiner Leitung 
einer Ewigkeit getroſt entgegen ſehen, welche die edel⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe feines Geiſtes und Herzens befriedi⸗ 
gen wird. 


So aber iſt es nicht mit dem Menſchen, in def 
ſen Herzen keine Tugend wohnt. Entfremdet von 
dem Leben, welches aus Gott iſt, fehlt ihm auch die 
Fahigkeit, ſich Gott in feiner hoͤchſten, unermeßlichen 
Vollkommenheit vorzuſtellen. Selbſt entblößt von 
allen guten und edlen Geſinnungen faßt er das hohe 
Geheimniß nicht, wie es ein Weſen geben konne, 
ganz ohne Maͤngel und Fehler. Sinnlich in allen 
ſeinen Wuͤnſchen und Neigungen, in ſeinem Thun 
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und Seffen begreift er es nicht, wie die Welt einen bö- 
bern Zweck haben konne, als die höͤchſtmoͤgliche Sum⸗ 
me angenehmer Empfindungen. Froh ſollſt du ſeyn: 
dies iſt das Geſetz, dem er folgt, dies die Beſtim⸗ 
mung, welcher er nachgeht. Was auſſer dieſer Graͤn⸗ 
ze liegt, dafuͤr iſt ſein Auge verſchloſſen, ſeine Ur⸗ 
theilskraft gelaͤhmt, fein Gefühl abgeſtumpft. Dies 
kennt und begehrt er nicht, und mag es nicht kennen 
und beſitzen. Was Wunder, daß er es nicht verſteht, 
und daß es keinen Eindruck auf ihn macht, wenn er 
an ſeine eigentliche Menſchenwuͤrde, an ſeine Anla⸗ 
gen zur Tugend, an ſeine Beſtimmung zu immer 
größerer Vollkommenheit erinnert, wenn Gott ihm 
in ſeiner Heiligkeit, ſein gegenwaͤrtiges Leben als ein 
Stand der Erziehung und Vorbereitung, und die 
Ewigkeit als die Fortſetzung des hienieden angefan⸗ 
genen Werkes ſeiner ſittlichen Veredlung vorgeſtellet 
wird? Wendet nicht ein, daß dieſe Behauptungen 
einſeitig und grundlos ſind; ſie werden auch durch die 
Erfahrung und Geſchichte aller Zeiten und Volker 
hinlaͤnglich beſtaͤtiget. Je richtiger und deutlicher 
man das Weſen und die Wuͤrde der Tugend erkannte, 
je ſtandhafter man ihr in ſeinen Geſinnungen und 
Handlungen huldigte, deſto mehr ſittliche Große und 
Hoheit vereinigte man in Gott, dem Urheber alles 
Wahren und Guten. Je unvollſtaͤndiger hingegen 
die Begriffe einzelner Voͤlker und Perſonen von ihren 
Pflichten ſind, je weniger Achtung ſie denſelben in ih⸗ 
rem ganzen Betragen erweiſen, deſto menſchlicher 
und leidenſchaftlicher denken fie ſich Gott, ſeine Welt⸗ 
regierung und die von ihm erwartete Zukunft. Ein 
auffallendes Beyſpiel hievon ſtellen uns die rohen, ſinn⸗ 
lichen Vorſtellungen der Juden von Gott, dem Se: 
hovah, vor Augen, wie wir fie im alten Teſtamente 
aufgezeichnet finden, verglichen mit den viel wuͤrdi⸗ 
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gern Begriffen von Gott, dem Allvater, zu welchen 
Jeſus, der wohlthaͤtige Stifter unſerer Religion, ſei⸗ 
ne Bekenner zu erheben ſuchte. 


Wollten wir aber auch annehmen, m. Th., daß 
der boͤſe Menſch ſo wohl als der Gute zu richtigen Re⸗ 
ligionsuͤberzeugungen gelangen könne; fo bleibt auch 
in dieſem Falle unſer Satz noch immer unwiderlegt, 
daß nur bey dem, der Gottes Willen thut, gereinigte 
Religionsbegriffe Statt finden. Freilich ſchuͤtzt das 
gute Herz nicht vor allen Irrthuͤmern in der Religion; 
es bewahrt aber ſicher vor den verderblichſten unter 
ihnen; vor ſolchen naͤmlich, welche Traͤgheit im 
Guten beguͤnſtigen, und mit ihr alles Streben nach 
Vollkommenheit zerſtoͤren. Der Gewiſſenhafte kann 
nur, der Gewiſſenloſe aber will getaͤuſcht werden. 
Natuͤrlich gerathen fie bey fo verſchiedenen Geſinnun⸗ 
gen auf ganz entgegen geſetzte Ueberzeugungen in der 
Religion. Der tugendhafte Menſch liebt und ſucht 
alles Gute, mithin auch die Wahrheit, dieſe wohl⸗ 
thaͤtige Beforderin menſchlicher Würde und Gluͤckſee⸗ 
ligkeit. Weit entfernt, ſich mit dem geringen Ertra⸗ 
ge des, in der Jugend empfangenen, Religionsunter⸗ 
richtes zu begnuͤgen, faͤhrt er unablaͤßig fort, die 
Wuͤrde ſeiner ſittlichen Natur, die Vorzuͤge und 

Auſſichten feines unfterblichen Geiſtes, den Endzweck 
ſeines Daſeyns auf Erden immer genauer zu erfor⸗ 
ſchen, immer uͤberzeugender zu erkennen, immer rich⸗ 
tiger beurtheilen zu lernen. Er ſtrebt unaufhörlich 
nach vollſtaͤndigern Einſichten von Gottes Eigenſchaf⸗ 
ten, Rathſchluͤßen und Werken, vorzuͤglich von der 
Verbindung, in welcher er ſich mit Gott, ſeinem 
Schoͤpfer, Erhalter, Geſetzgeber, und Richter be⸗ 
findet. Er macht ſich immer naͤher mit den Mitteln 
und Anſtalten bekannt, welche Gott beſonders 22 
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Jeſum getroffen hat, ihn und feine Bruͤder für ihre 
erhabene Beſtimmung dieſſeits und jenſeits des Gra⸗ 
bes zu erziehen. Er merket in dieſer Hinſicht auf je⸗ 
de Belehrung uͤber ſeine Pflichten und Hoffnungen, 
welche Gott ihm in dem lehrreichen Tempel der Ma⸗ 
tur, in dem ehrwuͤrdigen Buche der Bibel, in der 
wohlthaͤtigen Schule des eigenen Nachdenkens in 
dem großen Bildungshauſe menſchlicher Schickſale, 
Verbindungen und Einrichtungen, antragen läßt. Ihn 
bethört nicht der Wahn, als ob Chriſtus blos hie 
oder da gepredigt, die Wahrheit einzig und allein auf 
dieſem oder jenem Lehrſtuhle, in dieſem oder jenem 
Buche rein und unverfaͤlſcht verkuͤndiget werde. Er 
glaubt ſie wahrzunehmen in jedem Herzen, das fuͤr 
Gott und Tugend gluͤhet, in jedem Munde, der Hei⸗ 
ligkeit des Lebens als das hoͤchſte Ziel unſers Daſeyns 
anpreiſet, in jedem Buche, das zu ſeiner ſittlichen 
Vervollkommung auf irgend eine Weiſe beytragen 
kann; und nimmt ſie dankbar auf, wo und in welcher 
Geſtalt ſie ihm ſich naͤhert. Dabey ſchmeichelt er 
ſich nie mit der thoͤrichten Hoffnung, daß er die Wahr⸗ 
heit jemals ganz ohne alle Beymiſchung von Irrthum 
bereits erkannt habe, oder noch erkennen werde. Und 
eben dieſer vernuͤnftige Glaube iſt es, der ihn fuͤr im⸗ 
mer vor jener ſchimpflichen Traͤgheit im Forſchen nach 
Wahrheit ſicher ſtellt, die, zufrieden mit den Einſich⸗ 
ten, welche ſie hat, ſich nicht darum bekuͤmmert, ob 
dieſe wahr oder falſch, vollſtaͤndig oder mangelhaft 
ſind, und eben darum, weil ſie jedes dargebotene 
Mittel zur weitern Belehrung vorſaͤtzlich verſchmaͤht, 
gemeiniglich tiefe Unwiſſenheit, grobe Irrthuͤmer, 
verderbliche Vorurtheile unausbleiblich zur Folge hat. 
Oh es kann nicht fehlen, bey dieſem reinen Sinn für 
Wahrheit und Tugend, bey dieſem redlichen Stre⸗ 
ben nach richtiger Religionskenntniß, wird der Ge⸗ 
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wiſſenhafte finden, was er ſucht. Gott, Vorſehung 
und Unſterblichkeit werden ihm immer mehr in ei⸗ 
nem Lichte erſcheinen, in welches nur der Tugendhaf⸗ 
te freudig, ohne Furcht und Selbſtbeſchaͤmung blicken 
kann. Seine Begriffe von dieſen erhabenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden werden ſich je länger je weiter über alle menſch⸗ 
liche Zufäge und Meinungen binwegſetzen, wodurch 
die Religion zum ewigen Nachtheile der Menſchheit 
nicht ſelten entſtellt, verdunkelt und ihrer göttlichen 
Würde beraubt worden iſt. Jeder Fortſchritt im 
Guten, verbunden mit einem betrachtenden Blicke 
auf die Anlagen ſeines Herzens, die bis ins Unend⸗ 
liche entwickelt und ausgebildet werden können, bringt 
ihn dem Anſchauen Gottes immer näher, laßt ihm 
ſeine Vollkommenheit immer deutlicher erkennen, und 
reißet nach und nach die Decke von ſeinen Augen hin⸗ 
weg, welche ihm Zukunft und Ewigkeit bis dahin 
verhuͤllten. ! 


Wie kraurig ſieht es im Gegentheile in dieſer 
Hinſicht mit dem Laſterhaften aus! Er iſt nicht blos 
gleichguͤltig gegen richtige Religionskenntnißez er iſt 
auch dagegen eingenommen: denn ſie ſind ihm fuͤr 
feine Abſichten, die blos auf die Befriedigung ſinnli⸗ 
cher Begierden gehen, hinderlich und nachtheilig. 
Muͤßte er nicht, um nicht mit Schaam und Abſchen 
vor ſich ſelbſt erfuͤllt zu werden, von ſeinem unſitt⸗ 
lichen Betragen abſtehen, wenn die Ueberzeugung von 
Gottes unveraͤnderlicher Heiligkeit ſich ſeiner Seele 
ganz bemaͤchtigte? Muͤßte er ſich nicht als den Stö- 
rer göttlicher Abſichten betrachten, wollte er den Glau⸗ 
ben herrſchend bey ſich werden laſſen, daß Gott die 
Welt zunaͤchſt darum erſchaffen habe, und fie noch 
erhalte, um feine vernünftigen Geſchoͤpfe zur Tugend 
zu erziehen? Muͤßte er nicht allen ſeinen Lieblings⸗ 
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neigungen, in fo ferne fie mit feiner Pflicht ſtreiten, 
je eher je lieber entſagen, wenn er der Vorſtellung 
Naum in ſeinem Herzen geben wollte, daß die Un⸗ 
ſterblichkeit unſerer Seele nur dem Tugendhaften 
wichtig und wuͤnſchenswerth ſeyn koͤnne? Ach! alle 
dieſe Wahrheiten find für ihn zu fürchterlich, als daß 
er fie in ſeine Ueberzeugungen aufnehmen möchte. Die 
Suͤnde iſt ihm zu theuer geworden, als daß er ſolchen 
Keligionslehren den Eingang in fein Herz verftatten 
ſollte, die feine unrechtmaͤßige Denk⸗ und Handlungs: 
weiſe gerade zu als ſchaͤdlich und ſtrafwuͤrdig verur⸗ 
theilten. Wer Arges thut, ſagt Jeſus (Joh. 3. v. 20. ), 
der haſſet das Licht, und naͤhert ſich dem Lichte nicht, 
auf daß er ſeiner Laſter wegen nicht durch Vorwuͤrfe 
gequält werde. Lieber thut er Verzicht auf richtige 
Religionseinſichten, lieber giebt er ſich dem ſchimpf⸗ 
lichſten Wahne, dem albernſten Aberglauben, den 
Widerſpruchvollſten Vorurtheilen in der Religion 
Preis, als daß er ſolchen Wahrheiten feinen Beyfall 
ſchenket, die ſein Gewiſſen aus dem furchtbaren To⸗ 
desſchlaf der Suͤnde aufregen, ihm Gott in dem vol⸗ 
leſten Glanze ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit dar⸗ 
ſtellen, und ihn ihm ſelbſt als einen verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdigen Menſchen kennbar machen wuͤrden. Sehet 
hier m. Gel. die Hauptſtuͤtze, welcher ſo manche irrige, 
unſittlich religiofe Meinung auch noch in unſern Tas 
gen ihre Erhaltung, ihr Anſehen zu verdanken hat! 
Waͤre unfere eigene Liebe zum Guten rein und unbe⸗ 
ſtechlich, haßten und fürchteten wir ſelbſt in der Welt 
nichts als die Suͤnde und das Unrecht, urtheilet ſelbſt, 
wie könnten manche Chriſten denn — um nur Eins 
und das Andere zum Beleg des Geſagten anzufuͤh⸗ 
ren, — wie konnten fie noch vielfältig waͤhnen, daß 
Gott, dem alle Suͤnden ohne Unterſchied zuwider ſind, 
einige uͤberſehe, — weil fie dieſelben vorzuͤg⸗ 
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lich lieb gewonnen haben? Wie könnten fie meinen, 
daß man bey Gott, dem Allgerechten, den Mangel ei⸗ 
gener Tugend durch fremde Verdienſte erſetzen konne, 
und ihm ſtatt der geforderten Anbetung im Geiſt und 
in der Wahrheit Opfer und Ceremonienwerk, ſtatt 
der thaͤtigen Lebensbeſſerung eine bald wieder ver⸗ 
ſiegte Thrane, oder eine unwirkſame, nichtswuͤrdige 
Reue, auf Furcht vor Gottes ſtrengem Gericht und 
ſeiner ſtrafenden Allmacht gegruͤndet, mit Erfolg an⸗ 
bieten duͤrfe? Wird durch dieſe und aͤhnliche Vor⸗ 
ſtellungen nicht die Gottheit entehrt? Wird ihr nicht 
dadurch das, was ſie uns vorzuͤglich zum Gegenſtande 
der Ehrfurcht, der Anbetung und des Gehorſams 
macht, ihre ſittliche Groͤße und Vollkommenheit, ge⸗ 
raubt? Wird ſie nicht zu einem ſchwachen Regenten 
erniedrigt, der ſchwankend und doppelzuͤngig in feinen 
Geſetzen, leicht beſtechbar bey der Handhabung der 
Gerechtigkeit iſt, und verſchwenderiſch in den Erwei⸗ 
ſungen ſeiner Gnade? 6 : 


Eine boͤſe Geſinnung entſtellt, verfaͤlſcht indeß 
nicht immer die Lehren der Religion; ſie verleitet oft 
auch zur Abwerfung aller religiofen Bande, zur Ver⸗ 
laͤugnung aller der Wahrheiten, welche guten Men: 
ſchen von jeher heilig waren. Dies iſt vorzuͤglich 
bey ſolchen Menſchen der Fall, die zu viel Verſtand 
haben, um alles das fuͤr Religion zu halten, was 
Einfalt und Aberglauben ihnen gerne unter dieſem ehr⸗ 
wuͤrdigen Namen aufdringen moͤchten, die aber nicht 
Wahrheitsliebe genug beſitzen, um durch angeſtrengtes 
Nachdenken, durch ſorgfaͤltige Prüfung das Wahre 
vom Falſchen in der Religion abzuſondern. Die 
Zahl dieſer Unglaͤubigen wird noch durch die gefaͤhrli⸗ 
chen geidenſchaften des Ehrgeitzes und der Neuerungs- 
ſucht anſehnlich vermehrt. Ihr Stolz wird durch 
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den Gedanken geſchmeichelt, daß ihr Unglauben fie 
in die Geſellſchaft ſolcher Männer verſetzt, welche ſich 
uͤber die Meinungen der meiſten Menſchen erheben, 
und dadurch nicht ſelten den Ruhm vorzuͤglicher Gei⸗ 
ſteskraͤfte und ungewöhnlicher Einſichten davon tra⸗ 
gen. Sind dieſe in ſich ſchon ſtraͤflichen Begierden 
vollends mit wirklicher Liebe zu Laſtern verknuͤpft, dann 
+ hält ſie nichts mehr zuruͤck, alle Bande des Glaubens 
an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit zu zerreißen, 
alle bisherigen alten Formen und Glaubensarten ohne 
Unterſchied als unvernuͤnftig und lächerlich darzuſtel⸗ 
len, und die heilloſen Erfindungen ihres verruchten 
Herzens frech und ſchaamlos anzupreiſen. Jeden 
Augenblick durch ihre boͤſe &uft zum Verbotenen hinge⸗ 
zogen, möchten fie gar zu gerne ſich von der Furcht 
befreien, welche die Stimme ihres eigenen, ſie noch 
immer anklagenden Gewiſſens, ſo wie die religibſe 
Vorſtellung eines hoͤhern Richters ihnen einfloͤßt, ſo 
oft ſie vom Wege des Rechts und der Pflicht abwei⸗ 
chen. Was kann ihnen in dieſem Zuſtande erwuͤnſch⸗ 
ter ſeyn, als der Gedanke: Wer weiß, ob ich 
allen den Pflichten Gehorſam ſchuldig bin, 
zu deren Ausübung Vernunft und Reli⸗ 
gion mich ohne Nachſicht verbinden? Wer 
kann ſicher dafuͤr ſeyn, ob nicht alle Begrif⸗ 
fe von Recht und Unrecht, von Tugend und 
Laſter, von Lohn und Strafe, Ueberbleib⸗ 
ſel einer zu aͤngſtlichen Erziehung ſind? 
Wer kann es verbürgen, obes, wie die Re⸗ 
ligion lehrt, einen Gott giebt, der unſe⸗ 
rem Thun und LaſſenGeſetze vorgeſchrieben 
hat, und die Uebertretung derſelben an 
dem muthwilligen Verbrecher ernſtlich ahn⸗ 
den will? Noch iſt er ein Zweifler. In kurzer Zeit 
aber geht der Zweifel in den Wunſch uͤber, daß die 
K 3 Leh⸗ 
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Lehren der Religion wirklich unwahr ſeyn möchten: 
dieſer Wunſch wird Hoffaung, und die Hoffnung fe⸗ 
fer, unbeweglicher Glaube. So wird der Menſch, 
welcher der Tugend einmal feinen Beyfall verſagt 
hat, nach und nach an ſeinen eigenen Ueberzeugun⸗ 
gen zum Verraͤther; ſo verliert er allmaͤlig alles Ges 
fuͤhl für feine Menſchenwuͤrde, und ſinkt von Stuffe 
zu Stuffe, immer tiefer zu der ſchaͤndlichſten Laſterhaf⸗ 
tigkeit und zu dem troſtloſeſten Unglauben hinab. Wer 
beklagt nicht mit mir dieſe traurige Ausartung eines 
Geſchoͤpfes, das ſo nahe mit ſeinem Schöpfer verbun⸗ 
den iſt, und ſich ſo weit von ihm entfernt; das in der 
Gemeinſchaft mit Gote fo groß und ſeelig ſeyn konnte, 
und nun, in der Entfernung von ihm, ſo unausſprech⸗ 
lich niedrig und elend wird! — 

Ruhen aber unſere Ueberzeugungen 
in der Religion auf dem ſittlichen Werth 
unſerer Denk⸗und Sinnesart; dann leuch⸗ 

tet es drittens von ſelbſt ein, daß fie nicht 
ohne lebendigen Einfluß auf Herz und Le⸗ 
ben ſeyn konnen. Wie koͤnnteſt du, gutgeſinn⸗ 
ter Chriſt, in den Aufforderungen deines Gwiſſens 
zur Tugend den heiligen Willen Gottes verehren, oh⸗ 
ne dich ſogleich und auf immer zur unverbruͤchlichen 
Befolgung deſſelben zu entſchlieſſen? Wie koͤnnteſt 
du dich von der Abſicht Gottes, dich zu immer größer 
rer Tugend und Vollkommenheit zu erziehen, uͤber⸗ 
zeugt halten, ohne ſeinen Plan, ſeinen Endzweck mit 
dir zu dem deinigen zu machen? Wie koͤnnteſt du 
dich unſterblich glauben, ohne alles das gerne zu voll⸗ 
bringen, wodurch eine ewig wirkſame Fortdauer dei⸗ 
nes Geiſtes dir wahrhaft wuͤnſchenswerth, ohne alles 
das willig zu vermeiden, wodurch die Unſterblichkeit 
deiner Seele dir fuͤrchterlich werden koͤnnte? Nein, 
! dein 
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dein Glaube, der auf dem fruchtbaren Boden eines 
guten Herzens ſein Daſeyn, ſeine Feſtigkeit und ſei⸗ 
nen Adel erhielt, wird kein todter Glaube bleiben; er 
wird deiner Tugend, indem er deine Liebe zum Guten 
ſtaͤrkt, die Dienſte reichlich wieder vergelten, welche 
er von ihr empfing. Durchdrungen von dem großen 
Gedanken, daß du heilig werden ſollſt, wie Gott 
heilig, wirſt du den erhabenen Endzweck deines Da⸗ 
ſeyns nie aus dem Geſichte verlieren, auch da nicht, 
wo innere Begierden und aͤußere Vortheile denſelben 
deinen Augen entziehen wollen. Erfuͤllt von der bele⸗ 
benden Vorſtellung, daß Gott dich gewuͤrdiget hat, 
unter ſeiner Aufſicht und ſeinem Beyſtande an der 
Ausführung feines Planes, nach welchem Tugend und 
Gluͤckſeeligkeit im gleichen Grade unter den Menſchen 
wachſen ſollen, zu arbeiten, wirft du in jedem dir an⸗ 
vertrauten Stande und Geſchaͤfte Gottes Abfichten 
vollenden, Gottes Zwecke befoͤrdern helfen. Erha⸗ 
ben zu der edelſten Freude über deine frohen Ausſich⸗ 
ten uͤber Tod und Grab, wirſt du die Vergnuͤgungen 
verachten, in deren gewißenloſem Genuße der Thor 
ſeine Blicke in die Zukunft truͤbt, und dein ganzes 
Betragen ſo einrichten, daß du am Abend deines Le⸗ 
bens, mit dem ſeeligen Bewußtſeyn treuerfuͤllter 
Pflichten entſchlafen, und am Morgen der Ewigkeit 
mit der gewißen Hoffnung einer gluͤcklichen Zukunft 
wieder erwachen kannſt. O! meine Bruͤder, nur ein 
Menſch, der um ſeiner Tugend willen an die Ver⸗ 
heißungen der Religion glaubt, und durch feinen 
Glauben die Güte feines Willens erhöht und befeſti⸗ 
get, iſt ein wahrhaft edler Menſch, und ſtrebt durch 
die ganze Dauer feines Daſeyns nach immer groͤßerer 
Veredelung. Stets vollkommner und vollkommner 
geht er aus jeder Veraͤnderung ſeines Lebens, ſelbſt 
aus der Verwandlung des Todes hervor, und das 
K 4 ſtei⸗ 
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ſteigende Gefühl feiner Würde iſt fein füßefter Sohn, 
die ſtärkſte Stüge feiner Hoffnung auf die vor ihm 
liegende Zukunft. — Aber dieſer Geiſt des edlen 
Mannes, der nur in ſoferne einen Werth auf feinen 
Glauben legt, als dieſer in aͤchte, wirkſame Beſſe⸗ 
rung des Lebens uͤbergeht, iſt gaͤnzlich von demjeni⸗ 
gen gewichen, der ſich bey ſeinen Ueberzeugungen in 
der Religion keiner wahrhaft guten Geſinnung zu er⸗ 
freuen hat. Ihm genuͤgt es an dem bloßen Herr 
Herr fagen; den Willen feines Gottes zu 
thun uͤberlaͤßt er Andern, oder er vollbringt ihn doch 
nur alsdann, wenn er ſich finnliche Lebensguͤter davon 
verſprechen darf. Und gluͤcklich genug iſt die Welt, 
wenn er es blos bey einem muͤßigen Glauben bewen⸗ 
den laͤßt, wenn er feinen Inhalt nicht durch eigene 
Verdrehung und fremde Zuſaͤtze entſtellt, und ihn 
nicht zur Beſchoͤnigung ſeiner ſtrafbaren Triebe, zur 
Entſchuldigung ſeiner gewohnten Suͤnden, wie zum 
Ungluͤcke ſeiner Bruͤder mißbraucht. Daß dieſes nur 
zu oft geſchehen iſt, und leider noch immer haͤufig ge⸗ 
ſchieht, lehren Geſchichte und Erfahrung unwider⸗ 
ſprechlich. Ich will aber — um eure Aufmerkſam⸗ 
keit nicht zu ermuͤden — das empoͤrende Bild 
dieſes ſchrecklichen Mißbrauches der Religion zu den 
ſchaͤndlichſten Verbrechen nicht ausmalen, und dieſe 
Betrachtung mit einer dringenden, auf die Materie 
des gehoͤrten Vortrages genau ſich beziehenden, Bit⸗ 
te beſchließen. 5 


Sind euch namlich, meine Theuren, wie ich fo 
gerne von euch allen glauben moͤchte, ſind euch Sitt⸗ 
lichkeit und Tugend noch etwas werth; ſo pruͤfet euch 
ſorgfaͤltig und gewiſſenhaft, wie es mit euren Ueber⸗ 
zeugungen in der Religion ſtehe. Fraget euch an 
dieſem feierlichen Tage der Andacht, ob ihr 1 

es 
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Beduͤrfniß der Religion in eurem Herzen fühlt; ob 
ihr es wagen duͤrft, euch Gott, als euren heiligen Ge⸗ 
ſetzgeber, als euren gerechten Richter zu denten, und 
ob ihr die beſſernde Kraft der Religion empfunden 
habt, und noch empfindet. Heil und Seegen euch! 
wenn ihr nach der ſtrengſten Pruͤfung dieſe wichtigen 
Fragen mit einem freudigen Ja beantworten koͤnnet. 
Ihr duͤrft in dieſem erwuͤnſchten Falle mit Zufrieden⸗ 
heit auf euch ſelbſt, mit Verkrauen auf Gott, mit 
Freudigkeit auf die Zukunft hinſchauen; denn ihr habt 
die Tugend geliebt, liebet ſie wenigſtens jetzt mit un⸗ 
getheilten Herzen. — Findet ihr aber das Gegen⸗ 
theil in euch; iſt eurem Geiſte und Herzen die Reli⸗ 
gion gleichgültig, muͤßet ihr, um ruhig zu ſeyn, den 
Gedanken an ſie von euch entfernen, oder ſchaͤndet ihr 
ſie wohl gar durch Entſtellung und Mißbrauch; o! 
dann zittert vor euch ſelbſt, und eilet, eure Seelen zu 
erretten. Ihr ſeyd unter dieſer Vorausſetzung ſicher 
nicht tugendhaft: ſonſt wuͤrdet ihr nach Gott und Un⸗ 
ſterblichkeit, als nach eurem hoͤchſten Gute verlangen 
und den Glauben an dieſe heiligen Lehren der Religion, 
als das koͤſtlichſte Kleinod eures Lebens, als die rein⸗ 
ſte Quelle eures Troſtes, als die zuverlaͤßigſte Stuͤtze 
eurer Tugend anſehn und bewahren. Ol öffnet euer 
Herz dem Guten; und die Liebe zur Religion wird 
wieder bey euch einkehren. Verbannet den Gedanken 
an die Suͤnde aus eurer Seele, und ihr werdet euch 
gerne mit der Religion beſchaͤftigen. Suchet von nun 
an gut zu ſeyn, und ſtets beſſer zu werden, und auch 
ihr werdet es nach dem Ausſpruche Jeſu erfahren, ob 
feine Lehre wahr und göttlich ſey oder nicht. Amen. 
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Siebente Predigt. 


Von welchen Menſchen kann man ſagen, 
daß ſie ihre Beſtimmung in dieſem 
Leben erreichen? 


— 2 — 


Ueber Luc. 18, v. 1718. 


M. einem Herzen voll innigem Danke 
und reiner Liebe, nahen wir uns dir, 
allguͤtiger und heiliger Gott! Wir find uns 
der hohen Würde — wir find uns der Vor⸗ 
zige bewußt, welche du vor allen ſichtbaren 
Gefchöpfen uns ertheilt haft, Die Stimme 
der Pflicht in uns — kuͤndigt ſich als dein 
Geſetz an. Das Gefühl der Freiheit belebt 
uns mit Muth, über der ſinnlichen 8 5 
N — 5 8 er⸗ 
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Verfuͤhrungen zu ſiegen. Dies alles iſt 
dein Geſchenk. Du haſt uns das Ziel geſetzt, 
dem wir entgegen ſtreben, das wir, mit jenen 
hohen Kraͤften ausgeruͤſtet, zu erreichen ſu⸗ 
chen ſollen. O! daß wir deiner Wohlthaten 
uns nie unwuͤrdig zeigen, daß wir nie unter 
das Joch der thieriſchen Triebe und Leiden⸗ 
ſchaften uns hingeben, — daß wir den an⸗ 
geſtammten Adel und die Würde unſerer ſittli⸗ 
chen Natur nie vergeßen möchten! — Wir 
blicken zurüd auf unſern vorigen Lebenswan⸗ 
del — und das Bewußtſeyn der Schuld 
beugt uns tief. O Herr, ſo kommen wir 
dann zu dir, um durch den erquickenden Ge⸗ 
danken an deine Weisheit und Guͤte, um durch 
die erhabene Vorſtellung deiner Heiligkeit und 
Gerechtigkeit uns zu ſtaͤrken. Die Hinſicht 
auf dich belebe das Bewußtſeyn unſerer ho⸗ 
hen Wuͤrde und Beſtimmung; denn wir ſind 
ja deines Geſchlechts, — du ſchufſt uns nach 
deinem Bilde. Der Troſt deines Beyſtandes 
bey redlichem Eifer im Guten, gebe unſerm 
Herzen Kraft, mit Gewißenhaftigkeit die Vor⸗ 
ſchriften, welche aus einer aufmerkſamen Be⸗ 
frachtung der großen Vorzuͤge unſerer Natur 
fließen, in allen unſern Handlungen zu befol⸗ 
gen. In dieſer Abſicht wollen wir jene Be⸗ 
trachtung mit Aufmerkſamkeit und unpartheii⸗ 
ſcher Wahrheitsliebe anſtellen. Du wirſt ſie, 
Vater der Liebe, ſeegnen und wohlthaͤtig für 
uns machen. — Amen. l 
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Jeſus ſprach: wahrlich, ich ſage euch, wer nicht das 
Reich Gottes nimmt als ein Kind, der wird nicht hinein⸗ 
kommen. — Da fragte ihn ein Oberſter und ſprach: Gu⸗ 
ter Meiſter, was muß ich thun, daß ich das ewige Leben 
ererbe. 


Gelebte Zuhörer! Unter allen Gegenständen des 
Nachdenkens und Forſchens iſt dem zum Gefuͤhle 
feiner Würde und hoͤheren Beduͤrfniße gelangten Men⸗ 
ſchen keiner anziehender und wichtiger, — als er 
ſelbſt. Die Frage: wozu er beſtimmt? und wel⸗ 
ches das endliche Ziel feiner Beſtrebungen ſey 2 
dringt ſich ihm unwiderſtehlich auf. Er verſpuͤrt bald, 
daß von ihrer Beantwortung die Richtſchnur feiner 
Handlungen ſowohl, als die Zufriedenheit mit ſeinem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande und frohe Ausſichten fuͤr die 
Zukunft abhängen. — Es iſt daher ſehr begreiflich, 
wie jene andringende Aeußerung Jeſu über die zur 
wahren Tugend nothwendige Herzens Reinheit und 
Unſchuld, den nach Belehrung duͤrſtenden Zuhörer 
bewegen konnte, — dem innig verehrten Lehrer ſo⸗ 
gleich die wichtigſte Angelegenheit ſeines Herzens zur 
Entſcheidung vorzulegen. Da nemlich die Frage 
uͤber unſere wahre Beſtimmung auf Erden in der 
genaueſten Verbindung mit dem Gefuͤhle fuͤr Pflicht 
und Recht ſteht, und den Beduͤrfnißen des Geiſtes 
Befriedigung verſpricht; — ſo wird ſie natuͤrlich um 
ſo lebhafter und andringender, je mehr durch frucht⸗ 
bare Belehrungen unſere moraliſche Anlagen en 
und in N geſetzt * 
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Wenn es noch eines andern Beweiſes für. die 
Wahrheit dieſer Behauptung beduͤrfte, — ſo wuͤrde 
er durch die Erfahrung und Geſchichte aller Zeiten 
leicht zu führen ſeyhn. Das Beduͤrfniß der Religion 
wurde alſobald ſichtbar, wenn der Menſch über ſich 
ſelbſt und den letzten Zweck ſeines Daſeyns und Wir⸗ 
kens auf Erden nachzudenken anſieng. Er verſpuͤrte, 
daß, um mit ſich ſelbſt in Einverſtaͤndniß zu kommen, 
und die Frage: wozu bin ich da, und was ſoll ich 
thun, um dauerhafte Zufriedenheit zu erlangen? zu 
beantworten, — er ſeine Zuflucht zum Glauben an 
eine uͤber alles, mit Weisheit, Gerechtigkeit und Lie⸗ 
be waltende Macht, nehmen muͤße. Je lebhafter 
er dieſen Glauben auffaßte; je inniger er ihn mit ſei⸗ 
ner Denk-Empfindungs⸗ und Handlungsart verweb⸗ 
te, deſto ſanfter ward ſein Sinn, deſto ſtaͤrker das 
Gefühl feiner: Pflicht, deſto kindlich ehrfurchtsvoller 
gegen ſeinen Urheber und Richter wurde ſein Gemuͤth, 
und er erkannte allmaͤhlig: die in ſeinem Innerſten 
hoͤrbare Stimme der Vernunft ſey die einzig ſichere 
Fuͤhrerin, und gebe allein wahrhaft befriedigende Aus⸗ 
kunft uͤber den Zweck ſeines Lebens und Wirkens 
auf Erden. Und — meine Geliebten — wenn 
wir unſere Blicke auf die Weiſen und Guten der Vor⸗ 
welt — auf die großen Lehrer der Menſchheit in al⸗ 
len Jahrhunderten, richten; — wenn wir fragen: 
was fie, die Weisheit, Tugend und Aufklärung mit 
aller Kraft beforderten, was fie, vor deren hohem Tu⸗ 
gendſinn unſer Geiſt ſich beugt, — was ſie, deren 
reines Herz das unſere zur Siebe bewegt, — wollten, 
erſtrebten und wornach ſie trachteten? — Werden 
wir uns dieſe Frage anders, als ſo beantworten können: 
fie ſtrebten, die größte Angelegenheit der Menſchheit 
aufs Reine zu bringen, ſie forſchten nach der wahrhaften 
Beſtimmung ihres Geſchlechts, ſie traten den Kampf ge⸗ 
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gen Dummhelt und Aberglauben, gegen Geiſtesſelave⸗ 
rey und Gewißenszwang nur deswegen muthig an, 
um die Hinderniße zu brechen, welche von jeher Ei⸗ 
gennug , Herrſchſucht und andere niedrige Leidenſchaf⸗ 
ten den Menſchen in die Wege legten, damit ſie we⸗ 
der ihre wahre Wuͤrde und Beſtimmung richtig er⸗ 
kennen, — noch mit thätigem Eifer ihre Kräfte zur 
Erreichung derſelben anwenden mochten. 


Traurig, wahrhaftig traurig, iſt alſo wohl jes 
dem, der es mit der großen und guten Sache der 
Wahrheit und Tugend redlich meint, der Anblick von 
Menſchen, die uͤber die wichtigſte ihrer Angelegenhei⸗ 
ten als vernünftige Weſen — mit einem Leichtſin⸗ 
ne wegfahren, als betraͤfe die Frage nach dem letz⸗ 
ten Zwecke ihres Daſeyns eine Kleinigkeit, mit wel⸗ 
cher ein jeder ohne Gefahr es nach Gutduͤnken halten 
konne. Im hoͤchſten Grade kraͤnkend find die Aus⸗ 
fluͤchte: daß man wegen überhäufter Berufsgeſchaͤfte, 
wegen der, im geſellſchaftlichen Leben unvermeidlichen 
Zerſtreuungen, oder um der, fuͤr ſein eigenes und 
feiner Familie Gluͤck nöthigen Sorgen willen, zum 
ernſten, anhaltenden und fruchtbaren Nachdenken 
uͤber ſich ſelbſt, Zeit zu gewinnen, nicht im Stande 
ſey. Wie ſoll man endlich die Ausflüchte derer ent⸗ 
ſchuldigen, die ſich ſogar mit dem Scheine eines vor⸗ 
urtheilsfreien Nachdenkens bruͤſten, und ſich nicht 
entbloͤden, keklich die Frage dem Wahrheitsfreunde 
entgegen zu ſtellen: was denn ein muͤhſames Nach⸗ 
denken uͤber den letzten Zweck des menſchlichen Lebens 
fromme, da man daruͤber doch niemals zur vollkom⸗ 
menen Gewißheit gelangen konne? — Ob man denn 
klüger zu ſeyn meine, als alle die tiefdenkenden Weiſen, 
die mit allem Forſchen und Nachgruͤbeln es dahin nicht 
hätten bringen können, etwas ganz Beſtimmtes, durch⸗ 

aus 


152 


aus Wahres und jedermann Einleuchtendes über die 
Beſtimmung des Menſchen auf Erden auszumachen. 
— 0! der elenden Aufklaͤrung, die den Verſtand mit 
Kenntnißen bereichert, und ihm die Kunſtgriffe zeigt, 
den Schein freimuͤthiger Prüfung anzunehmen, — 
indem ſie das Herz erkaͤltet, und gegen die reinſten 
Gefuͤhle abſtumpft! Goͤnnet mir, G. Zuh. die erqui⸗ 
ckende Hoffnung, daß unter denen, die meine Vor⸗ 
+ träge der Aufmerkſamkeit würdigen, keiner ſey, der 
jenen nichtswürdigen Befchönigungen und Ausfluͤch⸗ 
ten Gehör giebt! Es liegt in allen Belehrungen 
Jeſu, ſo wie bey der Antwort, welche dem, nach Auf⸗ 
klaͤrung ſich ſehnenden Juͤnglinge in unſerm Texte 
auf jeine Frage zu Theil ward, ins beſondere am 
Tage, daß unſer großer Lehrer den Weg, auf wels 
chem jeder zur befriedigenden Auskunft über die 
wichtige Aufgabe: welches Ziel iſt dem Men⸗ 
ſchen, auf Erden geſetzt? gelangen kann, ſehr 
deutlich vorgezeichnet habe. Der wahre Geiſt und 
Hauptgedanke der Lehre Jeſu laßt ſich folgenderma⸗ 
ßen kurz zuſammenfaßen: Weder einſeitige Erkennt⸗ 
niß, — noch einſeitige Uebung unſerer Pflichten 
reicht zu, um unſerer Beſtimmung auf Erden ein 
Gnuͤge zu leiſten; — ſondern ganz muͤßen wir die 
hohe Wurde unſerer ſittlichen Natur faßen, erkennen 
und fühlen, — ſelbſt mit Aufopferung herrſchen⸗ 
der Lieblingsneigungen muͤßen alle Pflichten, wel⸗ 
che das Geſetz der Sittlichkeit vorſchreibt, geuͤb 
werden. f 


Laßt uns dieſen lehrreichen und fruchtbaren Sinn 
der Belehrung Jeſu — zum Leitfaden der folgen⸗ 
den Betrachtung machen! Ueber die Wichtigkeit des 
vorliegenden Gegenſtandes habe ich gewiß genug ge⸗ 
ſagt, um eure Aufmerkſamkeit, der Sache we⸗ 
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gen, == zu feſſeln. Denn, — ihr werdet eurer 
Wuͤrde als vernuͤnftige Weſen ja nicht entſagen, — 
ihr werdet euer Herz nicht gegen die natuͤrlichſten Em⸗ 
pfindungen verſtocken, ihr werdet eure Ohren nicht 
der Stimme der Wahrheit und Pflicht verſchließen 
wollen! Wohlan, benutzen wir dieſe Stimmung, 
dieſes Gefühl unſerer höheren Beduͤrfniße zu einem, 
um ſo fruchtbarern, Nachdenken uͤber uns ſelbſt! Be⸗ 
nutzen wir fie, um in ein wohlthaͤtiges Einverſtaͤnd⸗ 
niß uͤber die Frage zu kommen: 


Von welchen Menſchen kann man recht⸗ 
mäßigerweiſe ſagen, — daß fie ihre 
wahrhafte Beſtimmung in dieſem Le⸗ 

ben erreichen. 5 


In Anſehung der Quelle, aus welcher wir die 
Grundſaͤtze und Belehrungen ſchoͤpfen, welche uns 
bey Beantwortung dieſer Frage zum Leitfaden dienen 
werden, — laßt uns, meine G. Z., zufoͤrderſt ei- 
nen Wahn entkraͤften, der noch viele vom ſelbſtthaͤti⸗ 
gen und vorurtheilsfreien Nachdenken abhaͤlt! Ich 
meine den Wahn: als komme es bey dergleichen 
Betrachtungen hauptſaͤchlich auf einen unmittelbaren 

göttlichen Unterricht an, deſſen Belehrungen man 
ohne weitere Prüfung in demuͤthigem Glauben anneh⸗ 

men konne. Eben dieſe ungluͤckliche, von gewißenlo⸗ 

ſen Gewalthabern und von verſchmitzten Prieſtern be⸗ 

guͤnſtigte Meinung hat der Vernunft die entehrend⸗ 

ſten Feſſeln angelegt, und den Menſchen unter das 

Sclavenjoch des Frohn⸗ und Lohn-Glaubens gebeugt, 

welcher alle wahre Sittlichkeit im Aufkeimen erſtickt. 

Nein, fo iſt es nicht, und fo ſoll es nicht ſeyn! Selbſt 

; prüfen, 
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prüfen, ſelbſt mit empfinden, und mit unferer ganzen 
Denk⸗ und Handlungsart innig verweben ſollen wir 
die erhabenen und fruchtbaren Belehrungen des Chri⸗ 
ſtenthums von der Wuͤrde und Beſtimmung des 
Menſchen. Durch Mitwirkung eigener Kraͤfte ſol⸗ 
len wir die, von der Vorſehung verliehenen, Mittel 
und dargebotenen Gelegenheiten zur Erreichung unſe⸗ 
rer Beſtimmung noch wohlthaͤtiger und wirkſamer 
machen. 4 N. au 
Und, — was auch das Chriſtenthum uͤber une 

ſere Beſtimmung lehren mag, — ſeo iſt es unſere 
Sache „die einzelnen Ausſpruͤche Jeſu und feiner 
Schüler unter einige Hauptpunkte zu bringen, im 
Zuſammenhange zu faſſen, ſie zu pruͤfen, und auf 
unſere befonderen debensumſtaͤnde anzuwenden. Wenn 
wir nun fragen m. Z. was ſoll der Menſch thun, um 
ſeinen Zweck auf Erden zu erreichen? — ſo ſchließt 
dieſe Frage auch die mit in ſich: was muß er wiſſen, 
um richtig über feine Beftimmung und Wuͤrde zu den⸗ 
ken? Unſere Betrachtung zerfällt demnach in zween 
Hauptabſchnitte, nemlich wir ſuchen > 
Erſtens Diejenigen Erkenntniſſe, Begriffe 
und Vorſtellungen, welche jedermann, um 
feiner Beſtimmung gemäß zu leben, noͤthig 
ſind, — und rain 2 85 
Zweitens Die Grundſaͤtze, und thätig wirk⸗ 
ſamen Vorſchriften des Betragens, wel⸗ 
ches unſerer Würde entſprechend ift, — ken⸗ 
nen zu lernen. Mit wenigen Worten waͤren 
die beyden Fragen folgende: was muß man 
pred. über die Moral. wiſſen, 
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wiſſen, — was thun, um fein Ziel auf Erden 
erreichen zu koͤnnen ? 


Man iſt allgemein daruͤber einverſtanden, daß, 
um ein Kunſtwerk oder eine Maſchine, der Abſicht ih⸗ 
rer Verfertigung gemaͤß, vollkommen zweckmaͤßig zu 
gebrauchen, nothwendig genaue Kenntniß ihrer inner 
ren Einrichtung, ihrer Triebfedern und des Maaßes 
von Kraft, wodurch ſie in die gehoͤrige Bewegung 
geſetzt werden kann, — erforderlich ſeyÿ. Wie will 
denn der Menſch irgend einen zuſammenhaͤngenden 
Begrif von ſeiner Beſtimmung und den Mitteln, ſich 
derſelben zu nähern, ohne Kenntniß feiner Naturan⸗ 
lagen, feiner Kräfte, Fähigkeiten und hoͤhern Gei⸗ 
ſtes⸗Vermoͤgen, erhalten? Man möchte einwenden: 
es ſey fir Menſchen, die nicht ausſchließ lich ihre Zeit 
tiefſinnigem Forſchen widmen können, unmöoͤglich, fo 
genau und beſtimmt den innern Zuſammenhang, dle 
wechſelſeitige Wirkung und Kraft der mannichfaltigen 
Vermoͤgen ihrer Natur, kennen zu lernen, — als 
hier erfodert zu werden ſcheint. Allein dieſer Ein⸗ 
wand will bey naͤherer Beleuchtung wenig ſagen. 
Denn, um die Kräfte und Anlagen der ſittlichen Na⸗ 
tur, — die Beduͤrfniße und Triebe des irrdiſchen, 
ſinnlichen Theils unſeres Weſens, auf welche beyde 
Hauptſtuͤcke es vorzuͤglich ankommt, — kennen zu 
lernen, — bedarf es keinesweges eines tiefſinnigen 
Forſchens. Die erſtern kuͤndigen ſich hinlaͤnglich durch 
die Stimme der Vernunft, durch die Gefühle von 
Pflicht und Recht, durch die Belohnungen oder An⸗ 
klagen des Gewiſſens an; — die letztern durch ange⸗ 
nehme oder unangenehme Empfindungen, durch die 
Gefuͤhle der Abhängigkeit und Schwäche von der uns 
umgebenden Sinnenwelt, deren Eindruͤcke wir lebhaft 
genug verſpuͤren. — Was bedarf es alſo anders, als 
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der Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, — des ernſten 
Nachdenkens in einſamen Stunden, und einer redli⸗ 
chen Benutzung faßlicher, allgemein verſtaͤndlicher 
Belehrungen der Maͤnner, welche uͤber die menſchli⸗ 
che Natur tiefer nachdachten, und ihre Beobachtun⸗ 
gen uns muͤndlich oder ſchriftlich mittheilten? Es 
wird ja nicht verlangt, daß jedermann, wie ein tief⸗ 
denkender Gelehrter, alle ſeine Gemuͤthsbewegungen 
urſpruͤnglich aus ihrer Quelle ſolle ableiten, ihren ge⸗ 
nauen Zuſammenhang ſolle angeben, oder alle mit⸗ 
wuͤrkenden Gründe derſelben vollſtaͤndig aufzählen 
koͤnnen. Aber allerdings darf nur derjenige auf den 
Ehrennahmen eines vernuͤnftigen Weſens Anſpruch 
machen, der richtige und zuſammenhaͤngende Begriffe 
von feiner urſpruͤnglichen menſchlichen Wuͤrde, — 
von den Hauptbeſtimmungsgruͤnden und dem Zwecke 
feiner Handlungen — und endlich von feinen hoͤhern 
Beduͤrfniſſen und den hauptſaͤchlichen Mitteln ihrer 
Befriedigung, ſich zu verſchaffen, angelegentlich ge⸗ 
ſucht, und dazu die Dargebafenen. Poiknpiomn ger 
wiſenbaft benutzt hat. N 


Es find bier drey Hauptpunkte der Erfenneniß, 
als nothwendige Bedingungen zur Erreichung unfer 
rer wahren Beſtimmung, angegeben worden. - 


Wir ſollen vor allen Dingen wiſſen, 
worauf unſer urſpruͤnglicher Menſchen 
Werth, und die uns eigenthuͤmliche Wir 
de beruht. Viele erhabene Ausſpruͤche der heiligen 

Schrift von der Majeſtaͤt und Würde der menſchli⸗ 
chen Natur wecken das Nachdenken des unbefange⸗ 
nen und aufmerkſamen Leſers über dieſen Gegenſtand. 
3. B. die Art und Weiſe, nach welcher der Verfaſ⸗ 
ſer der A Kapitel im erſten Buche Mofis die 

2 Schoͤ⸗ 
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Schöpfung des Menfchen beſchreibt: Gott ſchuf 
den Menſchen, nach ſeinem Bilde, nach 
ſeinem Bilde ſchuf er ihn, — kann etwas Er⸗ 
habeners und Ehrfurcht erweckenders vom urſpruͤng⸗ 
lichen Werthe des Menſchen geſagt werden? — Fer⸗ 
ner, die herzerhebende Belehrung Jeſu; daß der 
Menſch ein Weſen ſey, mit welchem keins der ſichtba⸗ 
ren Geſchoͤpfe Gottes verglichen werden koͤnne; 
Matth. 6, v. 26. u. f.) wie ſehr muß er uns mit dem 
Gefühle unſerer Wuͤrde erfüllen? Dieſe und fo man⸗ 
che gleichlautende Aeußerungen Jeſu ſollten doch wohl 
die Frage in Anregung bringen: worauf gruͤndet ſich 
denn des Menſchen wahrer Werth und Vorzug vor 
allen übrigen ſichtbaren Geſchoͤpfen? — Die Antwort 
iſt keine andere, als: der Menſch allein iſt ein freyes, 
ſich ſelbſt durch Vernunft beſtimmendes Weſen. Im 
großen Ganzen der Natur bewegt ſich ſonſt alles 
nach ewig ⸗unverruͤckt feſtſtehenden Geſetzen, ohne 
freye Willkuͤhr, ohne eigene Wahl und Selbſtbeſtim⸗ 
mung. So laufen Sonne, Mond und das unzaͤhlbare 
Sternenheer ihren ewigen Kreißlauf ohne Bewußt⸗ 
ſeyn. So treibt die fruchtbare Erde den Keim zum 
Sproͤßlinge, den Sproͤßling zum Baume, nach ih⸗ 
rer uralten Richtſchnur, von der fie auch nicht um ein 
Haarbreit, — abweichen kann. So folgt das Thier 
feinem Triebe zum Genuße ohne freye Willkuͤhr. Es“ 
kann nicht anders. Es hat nicht einmahl Empfin⸗ 
dung oder Gefühl von der Möglichkeit, anders, als 
auf die bezeichnete Weiſe wirken zu konnen. — Der 
Menſch ſteht allein da, als Herr und Leiter der Natur zu 
ſeinen Zwecken, durch Freyheit. Er allein hat 
die Macht des Ueberlegens und Waͤhlens. Ihm al⸗ 
lein iſt das Gefuͤhl und Bewußtſeyn der Kraft, ſich 
auch anders beſtimmt haben zu koͤnnen, als er that, 


eigen! es 
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Sollen aber, mein chriſtlicher Zuhörer, dieſe 
erhabene Vorſtellungen fuͤr dich nicht leere, hochto⸗ 
nende Worte ohne fruchtbaren Sinn ſeyn; ſo mußt 
du forſchen: worauf denn jenes große bewundrungs⸗ 
wuͤrdige Vermoͤgen, frey zu wahlen und frey zu wir⸗ 
ken, ſich gruͤnde ? Du wirſt bey redlichem und gewiſſen⸗ 
haften Betragen bald finden, daß nicht der ſinnliche 
Theil deines Weſens auf jene hohen Vorzuͤge Anſpruch 
machen konne; ſondern daß ein Geſetz, deſſen maje⸗ 
ſtaͤtiſche Stimme du in deinem Innerſten vernimmſt, 
dich in eine uͤberſinnliche Welt und in die Klaſſe hoͤhe⸗ 
rer Weſen verſetze, wo du wahrhaftig nach vernuͤnfti⸗ 
ger Wahl und Selbſtbeſtimmung mit Freyheit 
wirken kaunſt. Bey jedem Siege, den du nach muͤhe⸗ 
vollem Kampfe uͤber die Reitzungen des Laſters und 
deiner rohen Sinnentriebe Anfoderungen davon traͤgſt, 
wird das Bewußtſeyn der Freyheit lebhafter werden, 
und lieblicher wird ſich deinen Augen die Zukunft ent⸗ 
falten, weil du deines Strebens Ziel: freye Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft uͤber die Sinnlichkeit 
immer naͤher heranruͤcken ſiehſt. ans 


Und dieſe Erkenntniß, dieſes Bewußkſeyn und 
lebhafte Gefuͤhl der Freyheit, wie ſehr muß es deine 
Vorſtellungen uber die wahre Beſtimmung des Mens 
ſchen auf Erden berichtigen und aufklaͤren? Wie 
koͤnnteſt du in ihrem Beſitze waͤhnen, daß Sinnen⸗ 
genuß, daß behagliche Gefuͤhle des Koͤrpers, daß 
Beſitz von Macht, irdiſchem Anſehen, Reichthum und 
Wohlleben deines Daſeyns und Wirkens Zweck waͤ⸗ 
ren? Da alle dieſe Guͤter ihren wahren Werth erſt 
durch das ungleich hoͤhere Gut der Freyheit erhalten. 
Da ſie durch unweiſen Beſitz und Gebrauch grade 
dein unſchäͤtzbarſtes Kleinod, die Freyheit, dir 
rauben. — Wie ſollteſt du, dem thoͤrichten Glauben: 
5 L 3 Gott 


i66 
Gott werde ohne deine Mitwirkung oder eigene An⸗ 
ſtrengung und gewiſſenhaften Gebrauch deiner Kräfte, 
dir dauerhafte wahre Gluͤckſeeligkeit zu verſchaffen guͤ⸗ 
tig genug ſeyn, Gehoͤr geben, und dich dadurch ein? 
ſchlaͤfern laſſen. Da eine ſolche Vorſtellung deiner 
urſpruͤnglichen Wuͤrde geradezu entgegen iſt, und dich 
zu einer Maſchine, ohne ſelbſtthaͤtige Willens Ber 
ſtimmung und freye Kraftanwendung, herabwuͤrdigt. 
Nein! im Beſitze richtiger Vorſtellungen von unſerer 
auf Freyheit gegruͤndeten urſpruͤnglichen Menſchen⸗ 
wuͤrde, werden wir kein Gut fuͤr ein wahres und un⸗ 
ſer würdiges anſehen, zu deſſen Erwerb wir nicht ſelbſt 
mitwirkten. Wir werden freylich die verſchmitzte 
Eutſchuldigung des Leichkſinnigen und Laſterhaften ver⸗ 
liehren, welche den Menſchen unbedingt einer blinden 
Naturnothwendigkeit unterwerfen, um dem Zufalle 
und Schickſale das Boͤſe zuſchreiben zu können, was 
ſonſt als ſelbſtgewirktes Uebel auf ihre eigene Schuld⸗ 
rechnung kommen wuͤrde. Aber wie ein ſo kleiner 
Verluſt iſt dieß gegen den großen Gewinn des be⸗ 
ſeeligenden und erhabenen Bewußtſeyns der Freyheit. 
Wie eine ſo herrliche Unterſtuͤtzung und Anfoderung 
zur Gewiſſenhaftigkeit gewährt dagegen jener frucht- 
bare Begrif der Freyheit, und wie viel richtiger werk 
den durch ihn unſere Vorſtellungen vom Werthe irdi⸗ 
ſcher vergaͤnglicher Güter. ; | 
13 25 eee 
Jenes Bewußtſeyn der Freyheit, wird jedoch, 
um wahrhaftig fruchtbar und wohlthaͤtig zu werden — 


auch mit richtigen Vorſtellungen von 
dem Geſetze der Vernunft, deſſen Befolk 
gung unſere wahre Menſchenwuͤrbde ſichert, 
verbunden ſeyn muͤßen. Freyheit ohne Geſetz 
iſt aue Zügellofigkeit, und höchſtens Für ganz rohe, 
{ wilde 
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wilde und von ſtuͤrmiſchen Leidenſchaften getriebene 
Menſchen ein wuͤnſchenswuͤrdiges Gut. Der vernuͤnf⸗ 
tige Menſch begehrt die Freyheit zu keinem andern 
Zwecke, als um den Ausſpruͤchen der Veknunft oder 
dem heiligen Willen Gottes, auch gegen die Anfode⸗ 
rungen finnlicher Triebe, ein Gnuͤge leiſten zu konnen. 
Eben deswegen G. Z. kann man mit vollkommenem 
Rechte behaupten: ohne richtige Vorſtellungen von 
der allein reinen Quelle tugendhafter Geſinnungen und 
Handlungen zu haben, — ohne feſt uͤberzeugt zu 
ſeyn, daß das Gute um ſein ſelbſt, und nicht um ir⸗ 
gend eines Vortheils, Gewinns oder Eigennutzes 
willen geliebt, und erſtrebt werden muͤſſe — ſey es 
ganz unmöglich, ſich richtige Vorſtellungen von der 
menſchlichen Freyheit zu machen. 


Seuche alſo, mein chriſtlicher Zuhörer, jenes 
erhabene Geſetz der Sittlichkeit, welches Gott als 
feinen heiligen Willen dir ſelbſt ins Herz prägte, in 
feiner ganzen Majeſtaͤt zu erkennen. Wenn du in 
einſamen Stunden des Nachdenkens über deinen vo⸗ 
rigen Lebenswandel ſeine richtende Stimme über 
manche deiner Thaten hoͤrſt, — o ſo verſtocke dein 
Herz nicht gegen ſie! — Wenn du im Gedraͤnge der 
Leidenſchaften, neben den Lockungen finnlicher Begier 
den, oder bey den Reitzungen irdiſcher Ehre und Vor⸗ 
theils, das Erwachen des Richters in deinem Inner⸗ 
ſten durch ein unbehagliches Gefuͤhl der Unzufrieden⸗ 
heit mit dir ſelbſt, verſpuͤrſt, — o ſo gieb ſeinen 
Warnungen, ſo gieb den Anfoderungen deiner hoͤhern 
geiſtigen Natur Gehör! Warte nicht, bis dieſe War⸗ 
nungen, nach vollbrachter That, in Drohungen und 
Gewiſſensbiſſe uͤbergehen. Gewiß dieſes lebhafte 
Bewußtſeyn eines über alle ſinnliche Reitzungen er⸗ 
hobenen Geſetzes; dieſe 1 der Vernunft, als 
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ein vernünftiges Weſen zu handeln; dieſe Stimme 
der Pflicht, die nicht ſchmeichelt wie die Lockungen 
des Sinnengenußes, — ſondern gebietet, mit Maje⸗ 
ſtät und Ernſt, ſind die ſichern und ganz verſtaͤndli⸗ 
chen Thatſachen, auf welche du ohne die geringſte 
Gefahr fußen, die dir als unfehlbare Leitfaden gebrau⸗ 
chen kannſt, um uber deine wahrhafte Beſtimmung 
auf Erden die gewiſſeſte Auskunft zu erhalten. Bey 
angeſtrengter Aufmerkſamkeit auf das, was in deinem 
Innerſten vorgeht, und durch gewiſſenhaften Gebrauch 
deiner Denkkraft, werden ſie dir immer verſtaͤndli⸗ 
cher, — werden ihre Anſpruͤche: du ſolleſt dein. ber 
fers Selbſt achten, und dich nicht zum Sinnenſclaven 
herabwuͤrdigen / immer herzerhebender ſich beweiſen⸗ 


Bey ſolchen reinen Vorſtellungen von dem Ge⸗ 
fege) welches uns zu dem Range höherer Weſen, 
ulld ſelbſt zur Aehnlichkeit mit Gott, als ſein Ge⸗ 
ſetz erhebt, geht dem Menſchen gleichſam ein neues 

Licht über feine Beſtimmung auf. Das, was ihm 
ſouſt Zweck war, der Genuß ſinnlicher Freu⸗ 
den und Guͤter, lernt er nun aus einem richtigern 
Geſichtspunkte, als Mittel zur Erquickung feiner hö⸗ 
heren Kraͤfte, ſchaͤtzen. Das Ringen und Streben 
nach Gluͤckſeeligkeit — ft bey ihm den Vorſchriften 
der Tugend untergeordnet, und nicht mehr fließen dar⸗ 
aus die Hauptbeſtimmungsgruͤnde ſeiner Handlungen 
her. Er lernt einſehen, daß fuͤr vernuͤnftige Weſen 
der Beſitz eines Gutes, ohne durch Tugend ſich deſ⸗ 
ſen wuͤrdig gemacht zu haben, keine wahre Gluͤckſee⸗ 
ligkeit zu nennen ſey. Er lernt die Zufriedenheit 
mit ſich ſelbſt als die ebelfte und reinſte aller Freu⸗ 
den ſchaͤcßen. Sein Blick erweitert ſich über dieſes 
engbeſchraͤnkte Sinnenleben hinaus, in ein fünftig zu 
hoffendes Reich der Wahrheit und reinen Sittlichkeit. 

= Die 
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Die natürlichen Gefühle der Mitfreude und des Mit⸗ 
leidens veraͤdeln ſich zu rein moraliſchen Empfindun⸗ 
gen, indem er in andern Menſchen daſſelbe majeſtaͤti⸗ 
ſche Geſetz, daſſelbe hoͤhere Geiſtes⸗Vermdͤgen, dieſel⸗ 
be Willensfreyheit verehrt, die ihnmit Bewunderung 
und Achtung gegen fein wahres Selbſt erfuͤlen. Er 
verachtet irdiſche Macht, wenn ſie nur angewandt 
wird, um andere, als bloße Mittel, oder Maſchi⸗ 
nen zur Erreichung eigennütziger Plane zu gebrau⸗ 
chen. Die eingeſchraͤnkte Eigen⸗ und Selbſtliebe er⸗ 
weitert ſich zum reinen und humanen Sinne des Men⸗ 
ſchenfreundes, der anderer Rechte, als ſeine eigene 
ehrt, und im Kampfe fuͤr Wahrheit und Tugend, fuͤr 
Weisheit und Menſchenwohl, keine Gefahr ſcheuet. 
Wie aber G. Z. alle Kenntniß, und ſelbſt die 
unſerer höheren Geiſtesvermoͤgen, ſobald fie einſeitig 
iſt, ihres wahren Zwecks verfehlt; ſo wuͤrde auch die 
Kenntniß unſerer Freyheit und moraliſchen Wuͤrde 
nicht wohlthaͤtig und fruchtbar ſeyn konnen, waͤre ſie 
nicht — ni I Tee 410 8 
it us DNN iii e b 
zugleich mit richtiger Erkenntniß un⸗ 
ſerer Bedurfniße, als eingeſchraͤnkte und 
ſinnlich abhängige Weſen verbunden. Es 
giebt einen mißverſtandenen Stolz auf die erhabenen 
Vorzuͤge unſerer Natur, der in ſeinen Wirkungen 
eben ſo ſchaͤdlich, als die kleinmuͤthige Selbſtverach⸗ 
tung und Muthloſigkeit, welche auf eigene Kraͤfte 
nichts wagen will, — werden kann. Dieſer falſche 
Stolz entſteht unvermeidlich, ſo bald wir unſer Ver⸗ 
haͤltniß zu Gott und der Welt als eingeſchraͤnkte und 
abhängige Weſen — vergeſſen. In dem laͤcherli⸗ 
chen Wahne, mehr, als unfere Pflicht erheiſcht, thun 
zu konnen, oder gar ſchon gethan zu haben, denkt 
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man nicht daran, daß dem Gemuͤthe manche Staͤr⸗ 
kungsmittel der Sittlichkeit ſehr wonichätig und noͤ⸗ 
thig ſind. Wir vernachlaͤßigen alſo dieſelben; die 
herzerquickende Religion, wird mit ihren Troſtgruͤn⸗ 
den uns fremd, und die erhabene Vorſtellung von 
Gott als Vater, Regierer und Freund ſeiner vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchöpfe, verwandelt ſich in einen fodten Schul⸗ 
begrif, welcher nicht Kraft genug hat, den ſinkenden 
Muth in Leiden zu unterftügen, die Tugend durch 
frohe Hoffnungen zu beleben, und dem Gewiſſen zur 
Staͤrkung zu dienen. \ N 


Vergiß alſo, mein chriſtlicher Zuhörer, ſelbſt 
bey dem reinſten Bewußtſeyn der Tugend, die nie⸗ 
drige Stuffe nicht, auf welcher du als ein ſinnliches, 
von irdiſchen Trieben und Beduͤrfniſſen zum Theil ab⸗ 
haͤngiges Weſen ſtehſt! So wie du einerſeits durch 
reifes Nachdenken die große Wuͤrde und Kraft deiner 
moraliſchen Natur zu faßen ſuchen mußt; ſo ſollſt du 
auch nicht vergeſſen, die Schwaͤche deiner ſinnlichen 
Natur zu pruͤfen, und dich der Staͤrkungs⸗Ermun⸗ 
terungs⸗ und Huͤlfs⸗Mittel zur Tugend zu bedienen, 
welche die reine Religion des Herzens darbietet. Ge⸗ 
ſtehe es dir ſelbſt immerhin ein, daß du an deinem 
Theile nicht alle Hinderniſſe heben, nicht die Gelegen⸗ 
heiten zum Wirken des Guten herbeyfuͤhren, nicht die 
Umſtaͤnde und Verhaͤltniße fo wohlthaͤtig verketten 
kannſt, — daß alles, als Mittel zum großen Zwecke 
der Menſchen Veredelung und Beſeeligung hinwirke. 
Dieſe demuͤthige Anerkennung deines Unvermoͤgens, 
weit entfernt, dich muthlos und verdroſſen zu machen, 
wird vielmehr den Glauben an eine, uͤber alles wal⸗ 
tende, Vorſehung ſtaͤrken und beleben. — O leugne 
es, bey der Anſprache des Gewiſſens, dir ſelbſt nicht 
ab: daß du über manche deiner verfloßenen Thaten 
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der Beruhigung wohl beduͤrftig, — und nicht im 
Stande ſeyſt, ſelbſt das von dir gewirkte Uebel wie⸗ 
derum gut zu machen und wegzuſchaffen. In dieſer 
redlichen Selbſterkenntniß wirſt du zugleich des Bez 
duͤrfniſſes des Glaubens an Gottes Gnade, und das 
des kindlichen Vertrauens auf ſeine Weisheit und Guͤ⸗ 
te verſpuͤren. Dann wird dir das große Werk der 
Erlöſung durch Jeſum in ſeiner wahren Wurde vor 
Augen treten Dann wirft du den fruchtbaren Sinn 
der Verheißungen: ich bin kommen, die Suͤn⸗ 
der ſeelig zu machen, in feiner ganzen Reinheit 
faßen. Und je lebhafter du es fuͤhlſt / was an deitiet 
Seite verſaͤumt ward; je eifriger wirſt du auf deinem 
Standorte und in dem angewieſenen erg eee 
e 8 Wanne. zu * ] 

So böten wir al; G. 8. die umencbehelichen 
— — dargelegt, — ohne welche der Menſch 
ſeine wahre Beſtimmung auf Erden unmöglich errei⸗ 
chen kann. Dieſe Kenntniße ſind an und für ſich ſelbſt, 
ihrer Natur zufolge, thaͤtig⸗wirkſam; fie haben Le⸗ 
ben und Kraft; ſie gehen den geradeſten Weg vom 
Verſtande zun Herzen. Aber eine traurige Erfah: 
rung lehrt uns, daß ſie dennoch dor äußern Ge⸗ 
ſtalt nach, bey manchen Menſchen ſich finden, ohne 
in thaͤtige Aeußerung uͤberzugehen und dem Willen, 
als feine hauptſaͤchlichſten Triebfedern, zu dienen. Eben 
dieſer Urſach wegen iſt es nöthig, i e a... 
3 — Vetaihenge 
a der Frägat was iR zu 9 — um feine 
Beſtimmung auf Erden zu erreichen? ei⸗ 
nige e zu e . 
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Gewiß M. Z. man darf mit volliger Sicherheit 
von dem Menſchen, — welcher die gruͤndlichſten 
Kenneniße über feinen Werth und ſeine Wuͤrde hat, 
noch nicht behaupten „er werde das Ziel, welches uns 
allen geſetzt iſt, erreichen. Es giebt eine zwiefache 
Aufklaͤrung, — nemlich die des Kopfes — und 
die des Herzens. Die erſtere, ohne mit der letztern 
in genauer Verbindung zu ſtehen, iſt nur ein taͤu⸗ 
ſchender Schimmer, ein unaͤchter , in der Ferne bli⸗ 
hender Stein, dem es an wahrhaftem innern Werthe, 
an aͤchtem und reinen Glanze gaͤnzlich mangelt. Sie 
lehrt uns, ſchoͤn ſchwatzen, und moraliſche Grundſaͤtze, 
gleich als waͤren es die unſrigen, zur Schau ausſtel⸗ 
len. Sie verfuͤhrt, hinter den unreinſten Triebfedern 
des uns beſtimmenden Eigennutzes, ſogenannt more 
liſche Empfindungen herauszukuͤnſteln, und fo lernt 
man die unſeelige Kunſt des Betrugs: ſich ſelbſt und 
andern Menſchen uͤber die wahren Gruͤnde des Han⸗ 
delns taͤuſchenden Schein vorzumachen. — Die letz⸗ 
tere — (die Aufklarung des Herzens) — hin⸗ 
gegen iſt die edelſte Frucht des reinen und guten Wil⸗ 
lens; fie allein iſts, die als der reine Geiſt der Wahr⸗ 
heit und Tugend ihre Verehrer in alle Wahrheit lei⸗ 
tet. Daher kann ſie auch nur guten und reinen Sees 
len zu Theil werden, der troͤſtende Geiſt der Wahr⸗ 
heit, der von Jeſus nach ſeinem Hintritte ins 
beſſere Leben nur feinen aͤchten Schülern: verſpro⸗ 
chen ward. Die anzugebenden Grundſaͤtze des Hans 
delns, welche als unumgaͤnglich nothwendige Bedin⸗ 
gungen zur Erreichung unſerer wahren Beſtimmung 
auf Erden angeſehen werden muͤßen, — ſind allein 
Fruͤchte jener wahrhaften Herzens⸗ und Verſtandes⸗ 
aufklaͤrung, welche vom guten und reinen Willen aus⸗ 
geht. Wir wollen ſie hier demnach als ſolche dar⸗ 
ſtellen. 8 
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Wer einmal Wahrheit und Tugend 
um ihrer ſelbſt willen, als die hoͤchſten 
Guͤter des Lebens, liebt, erſtrebt und mit 
allen Kraͤften zu verbreiten trachtet, von 
dem kann mit Recht geſagt weeden: Er 
erfüllt die Hauptzwecke, um welcher wik 
len der Menſch lebt. Er wird ſeine Be⸗ 
ſtimmung auf Erden erreichen. Die Wahr⸗ 
heit, um irgend eines irdiſchen Vortheils willen ge⸗ 
ſucht, iſt nicht mehr Wahrheit. "Denn für ſich ſelbſt 
behauptet fie ihre Wuͤrde, als Geleitsmann und un⸗ 
zertrennlicher Gefaͤhrte der Tugend. Eine Tugend, 
bey deren Uebung man fragt: Was wird mir 
dafuͤr? — Eine Aufopferung, bey welcher man 
vorher berechnete, wieviel größer der kuͤnftige Gewinn 
ſeyn werde, — iſt nicht mehr Tugend, und hat gar 
nichts Verdienſtliches. Der Aufklärer und vermeint⸗ 
liche Menſchenfreund, der Kenntniße und Aufklärung 
verbreitet, damit die kluͤger gemachten Menſchen deſto 
beſſer zu den Abſichten und Entwuͤrfen der Großen 
dienen, deſto leichter deren Ausführung befoͤrdern 
mögen, — iſt ein Verraͤther an feinem Geſchlecht⸗ 
Er wirkt nicht im Rathe der Vorſehung. Er ver⸗ 
dient vielleicht um des Erfolgs, — aber nie um ſei⸗ 
ner Abſichten willen den Dank der Zeit⸗ und Nach⸗ 
welt. Meinſt du, m. chr. Zuh., es alſo mit der 
großen Sache der Wahrheit und Tugend redlich, ſo 
reiche ihr die reine Lebe, die fie um ihrer eigenen 
Schoͤnheit und Wuͤrde willen, verdient. O! frage 
und prüfe dich ſelbſt, ob nicht die Eitelkeit, mit helle⸗ 
ren Einſichten, durch ausgebreitetere Kenntniße oder 
tiefern Forſchungsgeiſt zu glänzen, — dir das Stre⸗ 
ben nach Wahrheit und Licht angenehm machte? — 
Prüfe dich wohl, ob du nicht Aufklärung predigſt, um 
als ein lehrer der Menſchheit verehrt und bewundert zu 
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ſeyn? Frage dich, ob du der Gewalt des Defpoten, 
und den Feſſeln des Aberglaubens nicht deswegen 
nur kuͤhn die Stirn bieteſt, damit dein Muth, deine 
ſtarke Seele, dein Eifer fuͤr Wahrheit und Recht an⸗ 
geſtaunt und bewundert werden? — Findeſt du der⸗ 
gleichen etwas in deinem innerſten; fo ſey überzeugt, 
daß du noch nicht auf der rechten Bahne zu dem dir 
geſteckten Ziele wanderſt. Halte dich feſt verſichert, 
daß du das große Kleinod der Menſchheit, — Wahre 
heit und Tugend, — noch nicht recht kennſt. Du 
ſchaͤtzeſt nur feine Einfaßung, du willſt es nicht als 
Zweck, ſondern als Mittel, und es wird in eben 
dem Maaße ſich weiter von dir entfernen, als du 
um ſeines Vortheils uud möglichen Nutzens willen 
feinen Glanz zu erhaſchen, und dir anzueignen ſuchſt. 
Wahrheit und Tugend ſeyn dir alſo, um ihrer ſelbſt 
willen heilig. Heilig, weil auf ihrem Beſitz deine 
wahre Menſchenwuͤrde ruht. Wohl aber kannſt du 
des erquickenden Gedankens dich erfreuen, daß die 
Vortheile, welche die Vorſehung mit dem Beſitze 
dieſer Guͤter verknuͤpfte, — auch dir zu Theil werden 
ſollen. Liebſt du nun rein und warm Tugend und 
Wahrheit; ſo benutze auch — — a 


Jede zum Wirken des Guten, auf de i⸗ 
nem Standorte und in deinem Wirkungs⸗ 
kreiße dir dargebotene Gelegenheit. Sie⸗ 
he ſte als Winke und Mittel in der Hand 
der Vorſehung an, womit du insbeſondere 
geleitet und begluͤckt wirſt. So gewiß, m. Z. 
der Glaube an eine, alles mit Weisheit und Guͤte lei⸗ 
tende Vorſehung, die feſteſte Stuͤtze der Zufriedenheit 
mit unſeren Schickſalen und des Troſtes in Wider⸗ 
waͤrtigkeiten iſt; ſo gewiß iſt jener lebendige Glaube 
auch Staͤrkungs⸗ und Erbauungs⸗Mittel zur fittlichen 
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Thaͤtigkeit. Einmahl lernen wir dadurch das Ge⸗ 
ſchaͤft und Amt, welches wir in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft verwalten muͤßen, als den von Gott ſelbſt 
uns angewieſenen Wirkungkreiß ſchaͤtzen, und ſie mit 
gewißenhafter Treue ganz ausfüllen. — Ferner 
wird uns durch jene wohlthaͤtige Vorſtellung eine ge⸗ 
wiße Bedachtſamkeit eigen: keinen guͤnſtigen Umſtand 
zur Verbreitung des Reichs der Wahrheit und Tu⸗ 
gend vorbey zu laſſen. Willſt du alſo, o Menſch, 
deine wahrhafte Beſtimmung auf Erden erreichen, 
willſt du dir ſelbſt und deinen Brüdern Wohlthaͤter, 
Lehrer und Freund werden, — ſo ſey dein Herz für je⸗ 
den guten Eindruck, fuͤr jede Ermunterung zur hör 
bern Tugend, für jede Lehre der Weisheit offen. So 
muͤßen deine Kraͤfte ſtets bereit ſeyn, das Gute zu wir⸗ 
ken, wozu ſich dir Gelegenheit darbietet, oder welches 
du mit lebhafter Anſtrengung zu Stande bringen 
kannſt. So muͤßeſt du ſtets geneigt ſeyn, mit Sanft⸗ 
muth und Schonung, — mit Klugheit und Guͤte, 
aber auch mit Ernſt und Nachdruck Vorurtheile und 
Aberglauben, herrſchende Laſter und das daraus quel⸗ 
lende Elend, — Bedruͤckungen der Menſchheit und 
Pfaffentrug, der ihnen zur Stuͤtze dient, — zu be⸗ 
kaͤmpfen, und dagegen zu verbreiten Wahrheit und 
licht, Unſchuld des Herzens und Reinheit der Sitten. 
In dieſer Hinſicht mache es dir vorzüglich zur Pflicht, 
den Standort, auf welchem du wirken ſollſt, genau 
zu pruͤfen, damit du wißeſt, was an deinem Theile 
zur Menſchenveredelung und Begluͤckung gethan were 
den könne. Mache es dir zur Pflicht, die Kraͤfte der 
Weiſen und Guten, welche ſich dir nahen, — mit 
den deinigen zu gemeinſchaftlichen, edlen Zwecken zu 
verbinden. Durch eine ſolche Freundſchaft werde 
dein Leben verſuͤßt, dein Wirken fürs Gute erweitert, 
dein Herz zu erhabnern Gefühlen geſpannet, und dafür 
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Beſtimmung auf Erden erreichen. zur 


+ Damit du aber in deiner Wahl mit Sicherheit, 
in deinem Wirken mit Nachdruck und Stärke verfah⸗ 
ren koͤnneſt, ſo mache endlich 5 ; 


Gewißenhaftigkeit zur Gefaͤhrtin des 
Lebens. Es ſey der Hauptgrundſatz und 
Leitfaden deines Handelns: nichts auf die 
Gefahr, daß du in deiner Wahl doch wohl 
geirrt haben koͤnnteſt, — zu thun. Wenn 
Leichtſinn und Verführung, — wenn die Taͤuſchun⸗ 
gen einer erhitzten Einbildungskraft und falſchen Klug⸗ 
heit, — wenn die ſtuͤrmiſchen Anforderungen ſinnli⸗ 
cher Begierden und gereitzter Leidenſchaften das Ur⸗ 
theil unſers geſunden Verſtandes zu beſtechen drohen; 
— ſo iſt gerade jener zum Leitfaden unferer Handlun⸗ 
gen angenommene Grundſatz der einzige rettende 
Freund. Man kann ihn daher zur oberſten Regel 
aller Tugendmittel erheben. Wer nichts thun will, 
auf die Gefahr zu irren; wer mit bloß ſcheinbaren, — 
den Sinnentrieben behaglichen Gruͤnden (bey der Wahl 
unter zwo einander entgegengeſetzten Handlungsarten) 
ſich nicht begnuͤgt, — iſt vor tauſend Fallſtricken ges 
ſichert, denen der Leichtſinnige und Unbedachtſame 
gerade entgegen rennt. Der Grundſatz der Bedacht⸗ 
ſamkeit gehe bald in Gewißenhaftigkeit, und als ſol⸗ 
che ſogar in eine Fertigkeit über, die mit jeder neuen 
Uebung leichter wird. Deswegen iſt ein ſolcher Menſch 
ſtets geneigt, uͤber jede ſeiner vorzunehm nden Hand⸗ 
lungen, ehe er einen entſcheidenden Schritt thut, den 
Ausſpruch der Vernunft zu Rathe zu ziehen, und ſich 
demſelben, — wie er auch ausfallen mag, — un⸗ 
bedingt zu unterwerfen. Von ihm kann man wahr⸗ 
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haftig ſagen, er wandle den graden und richtigen 
Weg zu ſeinem Ziele auf Erden. Suche alſo, mein 
chriſtl. Zuh., jene Nuͤchternheit und Bedachtſamkeit 
dir ganz vorzuͤglich eigen zu machen. Wage es nicht 
auf die ungewiße Hoffnung, ein gluͤcklicher Erfolg 
werde deine Entſchließungen rechtfertigen, etwas vor⸗ 
zunehmen, wenn nicht in dem Urtheile deiner Ver⸗ 
nunft und durch voͤllige Beyſtimmung des Gewißens 
die Güte deiner Handlungsart ausgemacht iſt. Ge⸗ 
wohne dich, frühzeitig, die Dinge nicht blos aus dem 
Geſichtspunkte, welchen der erfte Eindruck deiner er⸗ 
hitzten Einbildungskraft darbietet, zu beurtheilen. 
Unterwirf vielmehr jede deiner Neigungen dem richter⸗ 
lichen Ausſpruche der Vernunft. Erhöͤhe die Freu⸗ 
den des Lebens dir ſelbſt durch das Bewußtſeyn der 
Rechtmaͤßigkeit ihres Genußes! Richte zufoͤrderſt 
über deine Handlungen, mit unpartheiiſcher Strenge 
dich ſelbſt; ſo kannſt du wegen des Urtheils der Welt 
ruhig feyn. Denn die Guten werden dir ihren Bey⸗ 
fall nicht verſagen, — der Boͤſen Urtheil mag dich 
im Bewußtſeyn, gewißenhaft deine Pflicht erfülle 
zu haben, wenig kuͤmmern. Dieſer erhabene und 
große Nahme muͤße dir über alles heilig ſeyÿn. Wa⸗ 
ge es nie, ſich feiner zur Beſchoͤnigung und Ausſchmuͤ⸗ 
ckung eigennuͤtziger, von ſinnlichen Triebfedern be⸗ 
ſtimmter, Handlungen zu bedienen. Du wuͤrdeſt 
ihn dadurch entehren. Denn er verſchmaͤht alle Ver⸗ 
wandſchaft mit ſinnlichen Neigungen. Er allein be⸗ 
währt den göttlichen Adel deiner ſitklichen Natur. 
Das Bewußtſeyn der Pflicht und ihrer redlichen Er⸗ 
fuͤlung erhebt dich uͤber die ganze Sinnenwelt. Es 
erweitert deinen Blick in die beſſere Zukunft, ja es 
begruͤndet, beſtaͤtigt und belebt die Hoffnung, daß 
dein gegenwaͤrtiges Leben nicht der ganze Zweck deines 
Daſeyns und Wirkens ſeyn werde. In dem Maa⸗ 
pred. über die Moral. f M ße 
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ße hingegen, als du jenen majeſtätiſchen Nahmen 
der Pflicht mißbrauchſt, und ihn zu deinen Nei⸗ 
gungen herabwuͤrdigſt, wirt du von der Sinnenwelt, 
worin du jetzt noch lebſt, abhängig. Du erhebſt den 
Eigennutz auf den Thron, welchen doch nur die Tu⸗ 
gend einnehmen ſollte. Du wirft fein unterwuͤrfiger 
Selav, und wenn einſt das Gefühl deiner höhern 
Wuͤrde erwacht; — fo wirft du dich ſelbſt verachten 
muͤßen. Welchen Troſt kannſt du bey dieſem druͤ⸗ 
ckenden Gefuͤhle von der Religion erwarten, die dann 
nur einen ſtrengen und gerechten Richter dir darſtellt? 
— Wie kannſt du an feine Guͤte und Gnade mit Zus 
verſicht dich wenden? — Haſt du doch ihrer dich 
nicht werth gemacht. Und wenn du auch zu jenen 
fo oft mißverſtandenen Lehren des Chriſtenthums von 
Genugthuung und Rechtfertigung vor Gott durch Je⸗ 
ſum, — deine Zuflucht nehmen wollteſt, was wuͤr⸗ 
den ſie dir anders, als einen Schimmer von Troſt 
und Beruhigung gewaͤhren, — der beym furchtbaren 
Erwachen des Gewißens in Leiden und ſelbſt verſchul⸗ 
deten Widerwaͤrtigkeiten bald verſchwindet? 


Nein, ſeine Pflicht verletzt zu haben, iſt ein 
Bewußtſeyn, das alle falſchen Troſtgruͤnde gewiß 
einmahl niederſchlaͤgt. Das Bewußtſeyn ihrer red⸗ 
lichen Erfüllung hingegen iſt mit dem, feiner Be⸗ 
ſtimmung gemaͤß gelebt zu haben, eins. Von dem 
Menſchen alſo, der feine Würde als vernünftiges, 
freyes Weſen kennt, — feine Beduͤrfniße nicht uͤber⸗ 
ſieht, fondern der reinen Religion Erleichterungs und 
Staͤrkungs⸗Mittel zur Tugend ſich bedienet; — von 
dem, der Wahrheit und Tugend um ihres eigenen 
Werths willen liebt und befördert, — und jede Ge⸗ 
legenheit, die Grenzen ihres Reichs zu erweitern, red⸗ 
lich benutzt, — von dem, der gewißenhaft über 0 
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ſelbſt wacht, kann mit Recht gefagt werden, er er⸗ 
reicht ſeine große Beſtimmung hier auf Erden. Und, 
mein chriſtl. Zuhörer, je eifriger du dieſe Kenntniße 
ſuchſt — je mehr du jene Grundfäge zu den deinigen 
machſt, je oͤfterer du deiner finnlichen Triebe Ladungen 
zum Boͤſen uͤberwindeſt; deſto mehr wird in voller 
Klarheit deine hohe Wuͤrde als Menſch dir ſichtbar 
ſeyn. Es wird ein Gefuͤhl in deiner Bruſt belebt 
werden, welches, reiner als alle ſinnlichen Gefuͤhle, 
dir einen ewig daurenden Genuß der Zufriedenheit ge⸗ 
währe. — Es wird mit einem goͤttlichen Feuer die 
Seele entzuͤnden und deine Einbildungskraft beleben, 
daß du in voller Ueberzeugung mit dem begeiſterten 
Dichter ausrufen kannſt: Pſalm 8, v. 5. f. O Gott, 
was iſt der Menſch, — wie erhaben und 
groß iſt feine Beſtimmung! Du haft ihn 
zum Herrn gemacht über deiner Hände 
Werke, und indem du ihn mit Freiheit 
und Vernunft begabteft, — Haft du alles 
unter ſeine Fuͤße gethan. — Sich dieſer 
großen Beſtimmung wuͤrdig zu machen; dies allein 
ſey fein Stolz und eifriges Streben! — Amen. 
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Achte Predigt. 


Die vorzüglichſten Hinderniße der Ver. 
vollkommung im Guten. 


— 2 — 


ueber Rom. 3, v. 23. 


Text Roͤm. 3, v. 22. 


Es iſt hier kein Unterſchied, wir ſind allzumahl Suͤn⸗ 
der und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben 
ſollen. 


N rise Zuhörer! Reiflich erwogen, ſtimmt 
dieſe Klage des Apoſtels mit dem Bewußtſeyn 
eines jeden gewißenhaften Menſchen — und mit der 
Erfahrung aller Zeiten überein. Wo iſt der Menſch, 
welcher mit völliger Zuſtimmung des Gewißens ſagen 
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könnte: er habe nie ſeine Pflicht uͤbertreten, nie ſich 
irgend eine Beeinträchtigung ſeiner menſchlichen Wuͤr⸗ 
de zu Schulden kommen laſſen — und in jeder La⸗ 
ge die Gelegenheit, Gutes zu thun, und ſeiner Ne⸗ 
benmenſchen Wohl zu befördern, ganz benutzt? Wel⸗ 
ches Jahrhundert oder welcher noch kleinere Zeit⸗ 
raum — zeigt uns nicht Ausartungen der menſchli⸗ 
chen Natur, und wo — finden wir nicht ſowohl 
Laſter der Roheit, als Laſter der Ueberverfeinerung 
in der Geſchichte? 


Es iſt wahr, meine Zuh., daß Menſchenhaß, 
Schwermuth und Unzufriedenheit mit der Welt gar 
oft die Klage uͤber Verdorbenheit der menſchlichen Na⸗ 
kur zu hart und ungerecht gefuͤhrt haben, und noch 
führen, Gleichwohl ift fie nicht ganz als ungegruͤn⸗ 
det abzuweiſen. Doch weit entfernt, daß nach dem 
wahren Sinne der Lehre Jeſu — uns jene Bemer⸗ 
kung niederſchlagen, und verdroßen im Guten, oder 
gar muthlos machen ſollte; — fordert die unleugbare 
Wahrheit derſelben vielmehr jeden, der es mit ſei⸗ 
ner Veredelung redlich meint, auf, den Urſachen der 
herrſchenden Unſittlichkeit nachzuforſchen, ihre Quel⸗ 
len aufzuſpuͤren, und ſie, wo möglich zu verſtopfen! 
Es iſt ein Grundſatz, der allen Betrachtungen uͤber 
dergleichen Gegenſtaͤnde zum Leitfaden dienen muß: 
das Gute ſowohl, als das Boͤſe gehe vom 
Menſchen ſelbſt aus; ſey in dem Gebrau⸗ 
che feiner Freiheit gegründet; und mithin 
muͤße er ſich dafür als verantwortlich an⸗ 
ſehen. Auf eben dieſe Lehre deutet auch Paulus 
Klage hin. Es giebt hier keine triftige Entſchuldi⸗ 
gung, die etwa von der Schwaͤche und Unvermoͤgend⸗ 
heit der menſchlichen Natur hergenommen wäre, 
Noch weniger konnen die falſchen Vorſtellungen: als 
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fey das herrſchende Boͤſe Wirkung eines maͤchtigen 
feindſeeligen und böfen Weſens, — eine Befchönie 
gung für uns abgeben. Demnach bleibt nichts übrig, 
als unpartheiiſch und gewißenhaft den Quellen des 
Boſen unter uns und den Hindernißen des Guten 
nachzuforſchen; ein Geſchaͤft, das, ſo muͤhſam⸗ und uns 
angenehm es ſeyn mag, — doch als die erſte Be⸗ 
dingung wahrer Veredelung angeſehen, und als ſol⸗ 
che, jedem vernünftigen Menſchen — wichtig fen 
muß. Wir ſuchen alfo gegenwärtig 


Die vorzuͤglichſten Hinderniße, welche 
uns abhalten, ſo gut zu werden, als 
wir werden koͤnnten und ſollten, — 
kennen zu lernen. 


Um ſeine Beſtimmung auf Erden zu erreichen, 
muß man ſich richtige Vorſtellungen von derſelben er⸗ 
werben, — und den ernſten Willen haben, ihnen 
gemäß zu handeln. Wir haben uns davon in der 
vorhergehenden Betrachtung hinlaͤnglich uͤberzeugt. 
Dieſes doppelte Erforderniß zur Erreichung unſers 
wahren Lebens-Zwecks, macht es nothwendig, die 
jetzt anzuſtellende Betrachtung in zwo Hauptfragen 
zu theilen. Nemlich: 


Erſtens. Welches ſind die vorzuͤglichſten Hin⸗ 
derniße des guten Willens und eifrigen, un⸗ 
ermuͤdeten Daſrebere, unſere Beſtimmung 
zu erreichen? 


Zweytens. Wodurch werden richtige Erkennt⸗ 
niße der wahrhaft großen a des 
en⸗ 
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Menſchen auf Erden erſchwert und ge⸗ 
hindert? 


Was zuforderſt die Beantwortung der erſten 
Fragen anbetrift; — ſo wird kein unbefangener Men⸗ 
ſchenbeobachter leugnen können, daß: 


Zuerſt eine zu frühe und ſtark gereitz⸗ 
te, uͤber die Gebuͤhr ausgedehnte und da⸗ 
durch herrſchend gemachte Sinnlichkeit 
die reichhaltigſte Quelle vieler, der wah⸗ 
ren Veredelung des Menſchen entgegen⸗ 
ſtehenden, Hinderniße ſey. Wir verſtehen un⸗ 
ter dem allgemeinen Ausdruck Sinnlichkeit — 
ſowohl die Anfoderungen unſerer rohen und thieri⸗ 
ſchen Natuxtriebe, als auch die feineren Beſtrebun⸗ 
gen, die moͤglich größte Summe ſinnlicher Freuden 
und Vergnuͤgungen zu genießen. So gewiß es Be⸗ 
duͤrfniß und Pflicht iſt, die uns tief eingepflanzten 
Naturtriebe zu befriedigen, ſo gewiß find jene Triebe 
unter der Oberaufſicht und Leitung der Vernunft, — 
an und für ſich, keinesweges Quellen des herr⸗ 
ſchenden Boͤſen. Das Beſtreben, feinerer und ver⸗ 
edelter Vergnuͤgungen theilhaft zu werden, — iſt, 
als unausbleibliche Folge der geſellſchaftlichen Bil⸗ 
dung des Menſchen, ebenfalls nicht zu tadeln. Al⸗ 
lein, daß man gar oft den finnlichen Trieben und 
Neigungen auf Koften der Vernunft und ſittlichen 
Freiheit einen zu großen Spielraum zugeſteht, — 
das macht ſie zu dem maͤchtigſten und hartnaͤckigſten 
Feinde wahrer Tugend. 


Laſſet uns unpartheiiſch prüfen, ob wir derglei⸗ 
chen uns nicht zu Schulden kommen laſſen! Fruͤhzei⸗ 
tig prägt man jungen Gemuͤthern den Grundſatz des 
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Eigennutzes ein: man muͤße, um dereinſt recht ange⸗ 
nehm, bequem und im vollen Genuße der Gluͤckſee⸗ 
ligkeit zu leben, — ſich viele Kenntniße, ſcharfen 
Beobachtungsgeiſt — und eine gewandte Urtheils⸗ 
kraft zu verſchaffen, — bemuͤht feyn. Gewoͤhnlich 
nimmt man bey der Wahl des kuͤnftigen Berufs 
nicht auf deſſen Nuͤtzlichkeit für die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft, — ſondern vielmehr auf deſſen Einträglich- 
keit, oder auf die guten Ausſichten, hohe Ehrenſtellen, 
aͤußerliches Anſehen und Reichthuͤmer zu erwerben, 
vorzuͤglich Ruͤckſicht. Wir glauben ferner den Ver⸗ 
ſtand unſerer Kinder und Zöglinge nicht früh genug 
aufklaͤren zu konnen, — und vernachlaͤſſigen daruͤ⸗ 
ber ſehr oft die Bildung des Herzens und die Staͤr⸗ 
kung des guten Willens. So lernen ſie fruͤhzeitig 
über ihre Pflichten ſchoͤn und redneriſch ſich ausdruͤcken, 
wiſſen alle Gruͤnde, warum ſie dieß oder jenes thun, 
auf das genaueſte zu zergliedern; — allein gewöhn⸗ 
lich geht dadurch das reine Gefuͤhl fuͤr Pflicht und 
Recht verloren, der Eigennutz weiß dann unter dem 
erborgten Nahmen der Pflicht ſein Spiel zu trei⸗ 
ben, und durch den Schein der Vernunftmaͤßigkeit 
ihres Betragens ſogar das Gewißen zu betaͤuben. 


In dieſe Bahn geleitet, gewöhnt man ſich im⸗ 
mer mehr daran, ſeine Beſtimmung auf Erden aus 
dem Geſichtspunkte des Eigennutzes zu betrachten. 
Gewinn und Vortheil — werden die Loſungs⸗ 
wörter unſers Wirkens. Man wird wohl endlich 
durch die Geſellſchaft und den Umgang in der großen 
Welt gebildet, ein geſitteter — aber aͤußerſt fel- 
ten ein ſittlich guter Menſch. 


Wie mannigfaltig wird in dieſem Zuſtande der 
Name der Tugend gemißbraucht! Seinen Körper 
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nicht ganz durch Ausſchweifungen entkräftet, — ſon⸗ 
dern im Genuße der Wolluſt ſich mit Bedachtſamkeit 
und Vorſicht betragen zu haben, — heißt Ent⸗ 
haltſamkeit. Aus Gleichgültigkeit gegen Wahre 
heit, Religion und aͤchte Aufklaͤrung, ſich nicht um 
die Meinungen und Grundfäge anderer Menſchen be⸗ 
kuͤmmern, wird weiſe Duldſamkeit genannt. Die 
niedrigen Staͤnde der buͤrgerlichen Geſellſchaft, um 
unſers eigenen Nutzens willen, gewitzigter, — und 
fie als Dienſtbothen und Mittel zu unſeren Zwecken 
kluͤger gemacht zu haben, gewaͤhrt uns oft den ehren⸗ 
vollen Titel eines Befoͤrderers der Aufklaͤ⸗ 
rung. 


Und nun, m. Zuh., fordere ich einen jeden auf, 
zu pruͤfen, ob dieſe Schilderung zu hart und men⸗ 
ſchenfeindlich entworfen ſey! — Wer kann die trau⸗ 
rigen Wirkungen dieſer mißverſtandenen Aufklaͤrung 
— in unſerm Zeitalter — ableugnen? Freilich ſind 
es nicht mehr Laſter der Roheit, die uns entehren. 
Man ſieht nicht fo Häufig thieriſche Wolluſt, groben 
Eigennutz und ſchmutzigen Geiz unſere Zeitgenoßen 
herabwuͤrdigen. Aber das feine Gift verſchmitzter 
Wolluſt und Ueppigkeit, heimlicher Untergrabung der 
Ehre und des guten Namens Anderer, des verſteck⸗ 
ten Eigenduͤnkels und Stolzes frißt deſto weiter 
um ſich. 


Zu dieſer, durch eine zweckwidrige Erziehung 
eröfneten, Quelle der Unſittlichkeit, zu dieſer herrſchen⸗ 
den Sinnlichkeit geſellt ſich gewöhnlich noch 


ein gleichſam zur Mode gewordener 
Leichtſinn, der gerade über die wichtigſten 
Angelegenheiten, als waͤren es unbedeu⸗ 
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tende Kleinigkeiten, wegſchluͤpft. Wer 
will wohl gern in der großen und gebildeten Welt fuͤr 
einen muͤrriſchen, melancholiſchen Gruͤbler gehalten 
ſeyn? Sein Leben zu genießen und die kurzen Freuden 
deſſelben nicht durch unnuͤtzes Grübeln zu vergaͤllen, das, 
ſagt man, iſt grade die wahre Lebensklugheit, 
und ein Weiſer derjenige, — der ſie recht anzu⸗ 
wenden weiß. Die Sprache: „weil ſo manche Un⸗ 
bedachtſamkeiten keine ſchaͤdlichen Folgen nach ſich ge⸗ 
zogen haben, — weil ſo manche Widerwaͤrtigkeiten 
fuͤr uns gluͤcklich beendigt ſind, — wollen wir uns 
nicht das Leben durch Nachgruͤbeln über die Folgen 
unſerer Handlungen verbittern;“ iſt ſo gewöhnlich, daß 
gewiß jeder unter euch ſie kennt. Dieſer Sinn wird 
immer weiter ausgebreitet; und wie iſt es auch anders 
moglich, da Menſchen, die in der großen Welt ſich 
berumtreiben, durch den Wirbel aufeinander folgen⸗ 
der Vergnuͤgungen von allem ernſten Nachdenken ab⸗ 
gehalten werden, und ihr Gemuͤth — zu keiner anhal⸗ 
tenden Stimmung gelangen kann? — Man wuͤrde 
noch zu gelinde urtheilen, wenn man dieſen Leichtſinn 
nur bey den vornehmern Staͤnden annehmen wollte. 
Leider hat er ſich auf die unteren Volksclaſſen ebenfalls 
ausgedehnt. Wie bey den erſteren eine falſche Auf⸗ 
klaͤrung deſſen Urſache iſt, fo werden bey den letztern 
Aberglauben und falſche Religions⸗Vorſtellungen als 
Hauptquellen deſſelben dem unpartheüſchen Beob⸗ 
achter ſichtbar. Die falſch verſtandene Lehre von 
der Rechtfertigung und Exloͤſung durch Jeſus, — 
die unrichtigen Vorſtellungen von Gottes Barmher⸗ 
zigkeit und Nachſicht, das unvernuͤnftige Vertrauen 
auf die uͤbernatuͤrlich wirkenden Gnadenmittel des hei⸗ 
ligen Abendmahls und Gebets ſind die wahren 
Grundpfeiler des ſchaͤdlichen Leichtſinns, welchen wir 
allmaͤhlig auch unter dem großen Haufen ſich ausbrei⸗ 
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ten ſehen. Wo einmahl das Gemuͤth in dieſe Stim⸗ 
mung verſetzt worden iſt, bekuͤmmert man ſich weiter 
nicht darum, uͤber ſeine Beſtimmung und den letzten 
Zweck des Erdenlebens nachzudenken. Bey puͤnktli⸗ 
cher Erfuͤllung des Aeußerlichen und Unweſentlichen 
der Religion, — durch das Mitmachen der oͤffentli⸗ 
chen Gebraͤuche und kirchlichen Anſtalten — glaubt 
man alles gethan zu haben, was an des Menſchen 
Seite zu thun noͤthig und möglich iſt. — Eben auf 
dieſen, unter Vornehmen und Geringen immer wei⸗ 
ter um ſich greifenden Leichtſinn, ſtuͤtzt ſich die ſinnliche 
Traͤgheit, welche die Antriebe des guten Willens zu 
benutzen nie Luſt hat, und es fließt daraus eine enteh⸗ 
rende Fuͤhlloſigkeit gegen alle Ermunterungen und An⸗ 
reise zum ernſten Nachdenken über ſich ſelbſt, — her. 
Ein nicht minder großes Hinderniß 
wahrer, ausdaurender Tugend, iſt end⸗ 
lich eine mißverſtandene und falſche 
Schaam; — oder der Mangel an feſtem 
Muthe, ſich Thorheiten und Laſtern mit 
Ernſt und Nachdruck zu widerſetzen. 
Man darf zur Ehre der Menſchheit wohl mit 
Recht annehmen, daß ſo viele ſchlechte, und von 
ſchaͤdlichen Vorurtheilen angeſteckte Menſchen nicht 
da ſind, — als es der erſte Anſchein ergiebt. Eine 
mißverſtandene Schaam, nicht den Sonderling ſpie⸗ 
len, — ſich nicht dem Geſpoͤtte und Gelächter der 
feinen Welt ausſetzen zu wollen, iſt gewoͤhnlich bey 
redlichen, aber ſchuͤchternen Gemuͤthern der Grund, 
warum fie zu manchen Thorheiten und Laſtern ſchwei⸗ 
gen. Mancher, der mit innerm Abſcheu die Bedrü- 
ckungen der niedern Staͤnde anſieht; — mancher, 
der gern auch oͤffentlich die Rechte des Mitmenſchen 
ehren moͤchte; — mancher, der vernünftigere, zuſam⸗ 
menhängendere und ſittlich fruchtbarere Begriffe gern 
in 
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in Umlauf brachte, — wagt es nicht, feine wahre 
Herzens - Meinung zu äußern, weil er ſich nicht ſtark 
genug fuͤhlt, die verhoͤhnende Sprache und den Spott 
der Weltleute zu ertragen. — Er wagt es nicht, — 
weil er wirklich nicht den Muth hat, um der Wahr⸗ 
heit und Tugend willen, irdiſchen Vortheil aufzuo⸗ 
pfern, oder Leiden und Verdruͤßlichkeiten zu uͤber⸗ 
nehmen. . 


Aber leider, m. Zuh., bleibt es nur felten bey 
dem ſtillen Zuhören und Zuſchauen des Irrthums. 
Allmaͤhlig wird man die Sprache des Laſters und 
Aberglaubens — und der Thorheit gewohnt. Die 
Stimme der Vernunft ſpricht immer leiſer, jemehr 
man aus Furcht oder eigennuͤtzigen Abſichten ihren df⸗ 
fentlichen Ausbruch unterdruͤckt. Die warmen Ge⸗ 
fuͤhle fuͤr Tugend und Wahrheit erkalten. — Jetzt 
laßt einen bedeutenden irdiſchen Vortheil hinzukom⸗ 
men, um einen ſolchen Menſchen in die große Bahn 
des Laſters zu locken, — und er iſt gewoͤhnlich fuͤr 
Tugend und Wahrheit verloren. Er vergißt ſeine 
große menſchliche Beſtimmung, er tritt in die vorher 
verabſcheuten Pfade des Eigennutzes, er ſelbſt wird 
ein Verfechter herrſchender Vorurtheile, des Aber⸗ 
glaubens Freund, — und die Schlangenwege des 
verſchmitzten Laſters finden an ihm oft einen beredten 
Vertheidiger. 2 


Fragt man, meine Theuerſten, woher 
denn dieſer Mangel an Muth und dieſe falſche Schaam 
entſtehen? — Die Antwort iſt ſo gar ſchwer nicht. 
In den vornehmern Ständen liegt es groͤßtentheils 
in der Erziehung. Da ihnen das ſchaͤdliche Vorurtheil 
eingepraͤgt wird, man muͤße manches der Mode und 
des guten Tons wegen, mit Nachſicht hingehen laſſen. 
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Oder, es ſey unhöflich, andern Menſchen ihre Feh⸗ 
ler und Thorheiten zu zeigen. — Bey den niederen 
Ständen iſt aber wirklich viel auf die größeren 
Vorrechte derer, die nach den einmal beſtehenden Ein⸗ 
richtungen der buͤrgerlichen Geſellſchaft über fie erha⸗ 
ben ſind, — auf die Ungleichheit der Guͤter, und 
die von Jugend auf dem Armen zur Pflicht gemach⸗ 
te Unterwuͤrfigkeit zu rechnen. Denn die Seele muß 
durch keinen Kleinmuth gebeugt, ſondern von dem 
edlen Gefühle fir Pflicht und Recht ganz durchgluͤht 
ſeyn, wenn man bey Vertheidigung der hoͤchſten Guͤ⸗ 
ter, Wahrheit und Tugend, nichts, ſelbſt nicht 
Verachtung und Hohn der Welt, oder den Verluſt 
irdiſcher Güter ſcheuen ſoll. 


Daher denn, m. Z. haben nur wenige Menſchen 
den Muth der Tugend. — Und Muth gehöre aller⸗ 
dings dazu, denn die Tugend iſt Kampf; ſie koſtet 
Anſtrengung, ſie fodert Muͤhe und Ausdauer. Doch 
ein Gemuͤth, das von wahrem Vertrauen auf Gott be⸗ 
ſeelt und von reiner Liebe zum Guten durchgluͤht iſt, 
wird nie anſtehen, dem Laſter und Irrthume eine ei⸗ 
ferne Stirn entgegen zu ſetzen. Die Kraͤfte eines ein 
zigen Rechtſchaffenen vermögen ſchon ſehr viel, und 
das Gute gedeiht durch die Mitwirkung der allwei⸗ 
fen und guͤtigen Vorſehung, wie der Keim erquicken⸗ 
der Frucht im guten Acker. Es uͤberwaͤchſt das Un⸗ 
kraut des Boͤſen, und erhebt endlich die Seele zu ei⸗ 
nem Bewußtſeyn ihrer Kraft, gegen welches kein 
ſinnlicher Reitz etwas vermag. 


Nun iſt es freylich wahr, daß unſere geſellſchaft⸗ 
liche Verbindung, — daß unſere buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte und Verhaͤltniße, die ganze Richtung der Auf⸗ 
klaͤrung unferer Zeiten, in unſerm — demgebil⸗ 

der 


190 


detſten Theile des Erdbodens, — der lautern, 
tugendhaften Geſinnungs⸗ und Handlungsart eines je⸗ 
den Einzelnen große Hinderniße in den Weg legen. 
— Aber ſolche aͤußere Hinderniße ſind doch bey wei⸗ 
tem nicht die größten; denn dieſe liegen vielmehr in 
uns ſelbſt. Suche alſo, mein chriſtlicher Zuhörer, 
die Urſachen des Zuruͤckbleibens auf dem Wege ſittli⸗ 
cher Vervollkommung zunaͤchſt in dir ſelbſt — in der 
Unlauterkeit deines Willens, oder in der, die Ver⸗ 
nunft beherrſchenden Sinnlichkeit auf! Sey uͤberzeugt, 
daß von deinem Beſſerwerden auch das Beſſerwer— 
den der Umſtaͤnde und Verbindungen, welche dir den 
Beſitz des Guten zu erſchweren ſcheinen, abhaͤngt! 
Frage dich alſo gewißenhaft, ob du uͤber keine deiner 
Pflichten leichtſinnig wegſchluͤpfteſt? Ob falſche 
Schaam dich nie vom oͤffentlichen Bekenntniße der 
Wahrheit und Tugend zuruͤckhielt! Oeffne gern der 
leiſeſten Ruͤge des Gewiſſens dein Herz. Geſtehe es 
dir immerhin, auch an deiner Seite war ein Theil 
der Schuld, daß es in deinem Kreiſe nicht beſſer ward. 
O! laß dieſes Bewußtſeyn der Schuld dich nicht ver⸗ 
droſſen im Guten, oder gar muthlos machen. Pflege 
fein vielmehr, als eines Ermunterungsmittels zum Gu⸗ 
ten, als eines herrlichen Keims der Beſſerung! Stre⸗ 
be vorſichtiger zu werden in der Wahl deiner Hand⸗ 
lungen. Wage es, tugendhaft zu ſeyn, und deinen 
Wirkungskreis in Gottes Welt ganz auszufuͤllen, das 
ſelbſt gewirkte Uebel wieder wegzuſchaffen, und den 
Kampf gegen das Laſter, gegen Irrthum und Aberglaus 
ben muthig anzutreten. — Ein guter Wille wird, 
unter Gottes maͤchtigem Beyſtande, alle Hinderniße 
des Guten überwinden. Die Aufklärung deines Ver⸗ 
ſtandes wird eine wahre ſeyn, denn der gute Wille lei⸗ 
tete ſie, und eben deswegen wird es dir leichter wer⸗ 
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Zweite Haupthindernis, deine Beſtimmung zu 
erreichen, zu beſiegen: naͤmlich die falſchen und 
hoͤchſt ſchaͤdlichen Vorſtellungen, von dem 
Zwecke des menſchlichen debens und Wir⸗ 
kens auf Erden. Die Haupthinderniße, welche 
den Verſtand von wahrer Aufklaͤrung uͤber die Beſtim⸗ 
mung des Menſchen abhalten, fließen gewiß von ei⸗ 
nem unlautern Willen aus. Der Laſterhafte mag 
keinen gerechten und heiligen Richter in Gott ſich 
denken, — er ſtellt ihn lieber als ein eigennüßiges 
Weſen vor, welches durch Je ſu Verdienſt und Tod 
verſohnt worden iſt. Ihm, dem faulen Sinnenſcla⸗ 
ven, iſt gewiſſenhafter Gebrauch feiner ſittlichen Kraͤf⸗ 
te, um Gottes Gnade zu erwerben, ſehr zuwider; — 
lieber betet er ein leeres Glaubensbekenntniß, — und 
geſteht ſeine Unwuͤrdigkeit, in der Hoffnung, dieß 
werde ihm als Verdienſt angerechnet werden. 


Bey ſolchen Menſchen iſt es allerdings der böſe 
Wille, welcher die Denkkraft zu Gunſten der Laſter 
und Thorheiten benebelt und irre leitet. Bey ihnen 
iſt gar nicht darauf zu rechnen, fie würden einmahl 
richtigere und edlere Begriffe von ihrer Beſtimmung 
auffaſſen. Man glaube doch nicht, dergleichen Men⸗ 
ſchen durch Belehrung und Ermahnung allein beſ⸗ 
ſern zu konnen! Da ſie die Stimme des Gewiſſens 
zu unterdruͤcken wiſſen, werden fie auch dem hellſten 
Lichte der Wahrheit keinen Raum geben. 


Allein auſſer dieſen inneren Hindernißen rich⸗ 
tiger und fuͤr die Sittlichkeit fruchtbarer Begriffe 
von des Menſchen wahrer Beſtimmung, giebt es al⸗ 
lerdings einige äußere, die gewiß unſere ganze Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Zu dieſen gehoͤrt 
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vorzuͤglich Mangel an Freyheit im 
Denken — und der Mittheilung des Ge⸗ 
dachten. Um ein wahrhaft aufgeklärter, richtig 
über ſeine große Beſtimmung auf Erden urtheilender 
Menſch zu ſeyn, — iſt die erſte Bedingung: daß 
man es wage, ſich feiner Vernunft frey zu 
bedienen. Man muß alſo die Vernunft wie jede 
Seelenkraft, üben, und das kann nicht ohne freyen 
Austauſch der Gedanken geſchehen. Ein Menſch, 
dem von zarteſter Jugend an die Fuͤſſe in übermäßig 
enge Schuhe eingeklemmt worden ſind, wird auch, 
wenn er feine Füße von den alten Feſſeln frei bekommt, 
nicht feſten Schritts gehen koͤnnen. — Er wird, 
weil er vorher durch Uebung nie Vertrauen auf ſeine 
Kräfte faſſen lernte, es nicht wagen, den kleinſten 
Graben zu uͤberſpringen. — Und verſuchte er ja einen 
kuͤhnen Sprung; fo iſt freylich der Erfolg noch immer 
ſehr zweifelhaft. Grade fo ift es mit denen, — de⸗ 
ren Vernunft lange Zeit in den Feſſeln des Aber⸗ 
glaubens und der Vorurtheile erhalten worden iſt. 
Giebt man ihnen auch die Freyheit, durch ſchriftliche 
oder mündliche Belehrungen ſich aufzuklaͤren, fo wird 
das kleinſte Hinderniß fie abſchrecken. Entweder ift 
ihr Geiſt zu ſehr erſchlafft und zu traͤge, der Wahrheit 
nachzuforſchen, — oder die alten Schreckbilder des 
Aberglaubens verſcheuchen jeden aufkeimenden freyern 
Gedanken. — Es geht ſolchen Menſchen wie den 
bedaurungswuͤrdigen Sclaven, die in langer Leibei⸗ 
genſchaft das Gefühl für das hoͤchſte Erdengut, die 
Freyheit, ſo ſehr verlohren haben, daß ſie nicht nur 
darnach gar keine Sehnſucht empfinden, ſondern ſogar 
den angebotenen Genuß deſſelben oft verſchmaͤhen. 
Sie wollen lieber Sclaven ſeyn, als es wagen, ſelbſt 
für ſich zu denken und zu arbeiten; lieber die 
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Geißel des Treibers erdulden, als der Faulheit ene⸗ 
ſagen. } 


O! gewiß m. Th. ohne das lebhafte Gefuͤhl für 
Freyheit iſt kein Gefühl für unſere wahre Würde, 
und mithin keine richtige Vorſtellung von unſerer gro⸗ 
ßen Beſtimmung zu hoffen. — Aber wie iſt es 
denn moͤglich, jemandes Gedanken zu zwin⸗ 
gen? wie möglich, der Freyheit des Dene 
kens zu wehren? — Höre ich hier die heimlichen 
Verfechter der Dummheit und des Gewißenszwangs 
ausruffen! — 


Eine ſehr elende Ausflucht, wahrlich! Eine 
Beſchoͤnigung, die ſich augenblicklich in ihrer Nichtig⸗ 
keit darſtellen laͤßt. Wer fruͤhzeitig des Menſchen 
Vernunft in die Feſſeln des Aberglaubens zwaͤngt; — 
fruͤhzeitig ungebildeten Gemuͤthern es zur Gewiſſens⸗ 
ſache macht, — keiner andern als der gewohnten Vor⸗ 
ftellungs » und Lehrart Gehoͤr zu geben; — der bes 
raubt ſie wahrhaftig der Freyheit zu denken. Fruͤh⸗ 
zeitig ſchiebt er durch jene unedlen Kunſtgriffe der 
Vernunft im Gewiſſen einen Riegel vor. Nun wagt 
ſie es nicht einmal die verwuͤnſchten Irrthuͤmer zu 
unterſuchen, — und ſo bleibt alles im alten Gange. 
Der Aberglaube ſitzt feſt auf feinem Throne; Dumme 
heit und Schwaͤrmerey treiben fernerhin ihr ſchaͤndli⸗ 
ches Spiel. N 


Fragt man noch weiter, wer die Freyheit im 
Denken hindere? ſo iſt die Antwort: jedert hindert 
fie, der freyen und öffentlichen Umtauſch der Gedan⸗ 
ken erſchwert, denn dieſer iſt erſte Bedingung aller 
Aufklaͤrung. Jeder hindert ſie, der durch eitele 
Schreckbilder die Gewalthaber der Erde zu der⸗ 
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gleichen Verboten anreißt. Denn die Summe rich⸗ 
tiger Erkenntniße, welche der Menſch aus ſich ſelbſt 
nehmen kann, iſt ſehr klein. Ohne durch gegenſeiti⸗ 
ge Mittheilung angereitzt, und auf neue Unterſuchun⸗ 
gen geleitet zu werden, behalten ſeine Gedanken im⸗ 
mer den alten Stempel, bleiben immer in dem ge⸗ 
wohnten Gleiſe. Er weiß ſogar auf einmal, ob al⸗ 
les, was er als Wahrheit erkennt, — Wahrheit ſey. 
Denn Widerſpruch und verſchiedene Anſicht der Ge⸗ 
genſtaͤnde, muͤſſen erſt zur ernſten und fruchtbaren Pruͤ⸗ 
fung anleiten. — Wo alſo durch irgend etwas, ſey 
es auch die goͤttliche Lehre Jeſu ſelbſt, freye Pruͤfung 
gehindert, erſchwert und mit Strafen belegt wird, da 
ift keine Gedanken Freyheit; da iſt an keine wahren und 
hellen Einſichten von des Menſchen Beſtimmung zu 
denken. Die Ausflucht: als ſey die Religion zu hei⸗ 
lig, um mit frecher Vernunft uͤber ſie zu gruͤbeln; iſt 
durchaus nichtig. Denn es iſt nichts ſo heilig, was 
ſich der Unterſuchung einer beſcheidenen, jedoch auf 
ihre Würde aufmerkſamen, Vernunft entziehen dürfte: 
Grade dieſes iſt das heiligſte Vorrecht der Menſchheit, 
und in Ermangelung deſſen eröfnen ſich dem Aber⸗ 
glauben und der Schwaͤrmerey die lieblichſten Aus⸗ 
ſichten. 

Viele Stimmen werden ſich aber doch noch gegen 
dieſe wohlthaͤtige Denkfreyheit erheben. Man wird 
ausrufen: wie vielen Thorheiten und Irrthuͤmern iſt 
dann das Menſchengeſchlecht Preiß gegeben! Und 

hierauf muß man freylich erwiedern: daß dem aller⸗ 
dings ſo ſeyn werde. Wie aber das ſchwache Kind 
durch Straucheln und Fallen allererſt zu einem be⸗ 
dachtſamen und feſten Gange angeleitet wird; ſo muß 
auch des Menſchen Vernunft erſt in Freyheit geſetzt 
werden und Fehlverſuche machen, — damit er ſich 
1 h ihrer 
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ihrer weiſe und zweckmaͤßig bedienen lerne. Die ſelbſt⸗ 
errungene Wahrheit wird ihm unendlich theurer ſeyn, 
als die auf guten Glauben, ohne Pruͤfung von andern 
angenommene Meynung. Er wird ſtaͤrker den Werth 
der ihm verliehenen Kräfte ſchaͤtzen, — feine Würde 
mehr ehren, und ſeine große Beſtimmung auf Er⸗ 
den — aus dem rechten Geſichtspunkte anſehen ler⸗ 
nen. So wie nun in dem Mangel an Freyheit ein 
großes Hinderniß wahrer Aufklaͤrung uͤber den großen 
Zweck des Erden⸗ Lebens liegt, — fo findet ſich ein 
ſolches auch: ö 


In dem oft ſo zweckwidrigen und ver⸗ 
kehrten Religions- Unterrichte. Die Er⸗ 
fahrung und Beobachtung aller Zeiten hat gelehrt, 
daß jeder Unterricht, der irgend eine Seelenkraft auf 
Koſten der anderen erhebt, ſchaͤdlich ſey. So ſchaden 
ohne Zweifel Schriften, welche die Einbildungskraft 
zu ſehr reitzen, fie zu früh und zu ſtark in Thaͤtigkeit 
ſetzen, der wahren Vernunftbildung. Die Vernunft 
ſowohl als der Verſtand ſind dann wirklich nicht 
recht frey. Die Bilder der Phantaſie beruͤcken beyde, 
und geſtatten kein nuͤchternes, anhaltendes Nachden⸗ 
ken. Wie von dieſer Seite viele unſerer uͤppig aus⸗ 
geſchmuͤckten, und hauptſaͤchlich die Einbildungskraft 
reizenden Schriften der wahren Aufklaͤrung ſchaden, 
— ſo ſchadet ein Religionsunterricht, der Glaubens⸗ 
ſaͤtze und Lehrformeln dem Menſchen fruͤher einpraͤgt, 
und wichtiger macht, als die Tugend⸗Vorſchriften 
der Religion, unausbleiblich der wahren Herzens 
Veredelung. — Fruͤhzeitig wird der Menſch gewohnt, 
zu glauben: es ſey nöthiger zu wiſſen, was Gott für 
ihn thun wolle, — als was er ſelbſt zu ſeiner eige⸗ 
nen Beſeeligung thun koͤnne und ſolle. Er glaubt, in 
leeren Worten, die er gewoͤhnlich nicht einmal ver⸗ 
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ſteht, große Weisheit und Wiſſenſchaft zu beſitzen. 
Er bruͤſtet ſich damit, als mit einem köͤſtlichen Scha⸗ 
ge, — und eben dieſes verführt ihn zu einem noch 
gefährlichern Irrwege, — namlich zum Man⸗ 
gel an Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt. 


Wer mit Sachen groß thut, als verſtaͤnde er 
fie, ſey kluͤger als andere, — da er doch nicht mehr 
davon verſteht, als jeder andere Menſch, kann ſich 
auch gar leicht über feine ſittliche Denk⸗ und Hand⸗ 
lungsart taͤuſchen. Er macht ſich ein leeres Blend⸗ 
werk vor, und gebraucht den heiligen Nahmen der 
Pflicht, um dem verborgen ihn leitenden Eigen⸗ 
nutz — ein ſthoͤnes Gewand umzuwerfen. O! ge 
wiß m. Th. dieſes krebsartig um ſich freßende Gift 
iſt leyder viel mehr verbreitet, — als man glauben 
ſollte, wenn man auf das aͤußerlich anſtaͤndige und 
uneigennuͤtzige Betragen der meiſten Menſchen ſieht. 
Viele ſind wahrhaftig in dieſem Stuͤcke Betruͤger und 
Betrogene zugleich. Ihr verkehrt geleiteter Ver⸗ 
ſtand betruͤgt fie in der Selbſtpruͤfung, — und fie 
betrugen Andere wieder, und machen ihnen ein Gau⸗ 
ckelſpiel vor. Aufrichtigkeit, du größte Freun⸗ 
din der Wahrheit und Tugend, ehe du unter uns dei⸗ 
nen Thron nicht aufgeſchlagen haft, — iſt an keine 
wahrhafte Beſſerung zu denken. — Daß doch nie, 
mein chriſtl. Zuhörer, Ruͤckſichten des Eigennutzes dich 
zu ſolch einem Verfahren verleiten! Gewiß haͤtteſt 
du alsdann bey reiflicher Prüfung dir den Vorwurf 
zu machen: du ſeyſt ein Verraͤther an deinen Neben⸗ 
menſchen geweſen, — habeſt ihre wahre Aufklärung 
gehindert und Irrthum ſtatt Wahrheit ihnen gegeben. 


Soll es wirklich beſſer mit der großen Sache der 
Menſchen Veredelung und Aufklaͤrung werden; 1 
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muß nicht mehr den, nur zur Befriedigung einſeitig 
gefuͤhlter Beduͤrfniße nöthigen, Glaubenslehren der 
Vorzug vor den eigentlich ſittlichen Vorſchriften der 
Religion gegeben werden. Es kann nicht anders 
ſeyn, als daß die herrſchende Sinnlichkeit ſich hier 
ins Spiel miſcht; daß einſeitige und halbwahre 
Aufklaͤrung immer der Erfolg iſt, wenn man nicht 
von der Bildung eines guten Willens und reinen Her⸗ 
zens anfaͤngt. Dieſes iſt die wahre Quelle eines, 
nicht minder wichtigen Hindernißes auf dem Pfade 
zur Erreichung unſerer wahren Beſtimmungz ich ſetze 
namlich daſſelbe N 


In einſeitige und falſche Begriffe von 
Aufklärung uberhaupt. Es gehort kein ſehr 
hoher Grad von Aufmerkſamkeit und Beobachtungs⸗ 
geiſt dazu, um ſich zu überzeugen, daß man gewoͤhn⸗ 
lich mit dem Worte Aufklaͤrung entweder gar keinen 
feſten, — oder einen ſehr einſeitigen Begriff bezeich⸗ 
net. Ausgebreitete Einſichten und Bildung der 
Denkkraft zum moͤglichſt fihern und dauerhaften Er⸗ 
werb der Gluͤckſeeligkeit, — wird meiſtentheils Auf⸗ 
klaͤrung genannt. Von einer Aufklaͤrung, deren 
unerſchuͤtterliche Grundfeſte ein guter Wille iſt, — 
welche von dieſem ausgeht, — und Verſtandes Bil⸗ 
dung, fo wie die Bildung aller Seelen⸗ und Körper 
Kraͤfte hauptſaͤchlich zum Rechtwollen und Recht⸗ 
thun einleitet und befoͤrdert, — hoͤrt man nur ſel⸗ 
ten reden, — und noch ſeltener ſieht man die Wir⸗ 
kungen dieſer, allein des großen Nahmens würdigen, 
Aufklaͤrung. — Man empfiehlt Freyheit im Denken 
und Schreiben. Warum? — um die Menſchen 
kluͤger und zum Erwerbe der Gluͤckſeeligkeit geſchickter 
zu machen. Man hat auf dieſen Zweck meiſtentheils 
die neuere Erziehungsart berechnet. Man ſucht den 
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Menſchen hauptſächlich aufgeklärt in der Religion zu 
machen. — Und was verſteht man darunter? — 
Die Fertigkeit, das anſcheinend Wunderbare und Ge⸗ 
heimnißvolle naturlich zu erklaren, an keine Art von 
herrſchenden Kirchenglauben ſich zu binden, und mit 
Freymuͤthigkeit alles zu modeln, wie es der herrſchen⸗ 
de Ton erheiſcht. 5 


So vielen Werth aber die auf ſolche Zwecke ge⸗ 
richtete Verſtandesbildung haben mag; ſo iſt ſie doch 
wahrhaftig nicht die Hauptſache, worauf es ankommt, 
wenn es mit der großen Sache der Wahrheit und Tu⸗ 
gend weiter kommen ſoll. Iſt der aufgeklaͤrte Ver⸗ 
ſtand nicht mit einem guten Willen und reinem Herzen 
gepaart, ſo artet er ſelbſt in eine Quelle der verfeiner⸗ 
ten Unſittlichkeit aus. Er lehrt uns, andere und uns 
ſelbſt zu beruͤcken. Er vertift ſich entweder in unnuͤtze 
Gruͤbeleyen, — oder ſchlaͤgt in freche Freygeiſterey 
aus, die alles, was Menſchen heilig iſt, unter die 
Fuͤße tritt. Mit einem Worte: die Denkkraft wird 
im Dienſte der Neigungen, zur verſchmitzten Diene⸗ 
rin der Sinnlichkeit abgerichtet. 


Wie weit nun zu der hier gelieferten Schilde⸗ 
rung unſer Zeitalter die Belege und Beweiſe liefere, 
ſtelle ich, mein chriſtl. Zuhörer, deiner unpartheiiſchen 
Pruͤfung anheim. Gewiß iſt's, daß gerade dieſe 
Quellen herrſchender Unſittlichkeit diejenigen find, auf 
welche uns die Geſchichte aller Zeiten verweißt. Un⸗ 
ter rohen Völkern ſind die Ausbruͤche des unlautern 
Willens, — Raubgier, Grauſamkeit, finſterer 
Aberglauben, Pfaffentrug und wilde Verfolgungs⸗ 
ſucht. Unter verfeinerten Nationen, Ueppigkeit und 
Leichtſinn, verſchmitzte Wolluſt und die Laſter in ih⸗ 
rem Gefolge. — Unglauben auf der einen, — Schwaͤr⸗ 
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merey und Empfindeley auf der andern Seite. Da 
artet die edle Sprache der Wahrheit in geſchraubte 
Worte und kuͤnſtliche Wendungen aus. Da weiß 
man aͤußerlich das Gewand der Tugend umzunehmen, 
— und iſt innerlich gefoltert von wuͤthenden Leiden⸗ 


ſchaften. 
Der große Lehrer der Menſchheit, — Jeſus, 


macht in ſeinen vielen lehrreichen Gleichnißreden auf 
eben dieſe Quellen aufmerkſam. Er iſt's, der ein 
reines Herz zur erſten Bedingung macht, um am 
Reiche Gottes Theil zu nehmen. Der Geiſt und 
Hauptgedanke ſeiner Lehre geht immer darauf hin, den 
innern Menſchen erſt zu beſſern, — ehe man auf 
Beſſerung der aͤußern Umſtaͤnde denkt. So ſahen 
wir den Menſchen ſelbſt; ſahen menſchliche Einrich⸗ 
tungen und Verhaͤltniße, als die erſten Quellen des 
Boͤſen und der Zerruͤttung im Reiche Gottes auf Er⸗ 
den. Jeder, der es redlich meint mit Tugend und 
Wahrheit und ſtets fortſchreitender Vervollkommung, 
fange demnach mit der Beſſerung ſeines Innern an. 
Er wirke dann in ſeinem Kreiſe ſo viel Gutes, als 
feine Kräfte erlauben. Er troͤſte ſich dabey mit der 
ſichern Hoffnung des guͤtigen, weiſen und maͤchtigen 
Beyſtandes der göttlichen Vorſehung. — Dieſen 
Sinn, — o allguͤtiger Gott, belebe, befeſtige und 
ſtaͤrke in uns allen. — Amen. 
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Neunte Predigt. 


Einige falsche und bochſt ſchadliche Vor⸗ 
ſtellungen von der Verdorbenheit 


des menſchlichen Herzens. 


Ueber Röm. 7, b. 18. 


v 


Text: Romer 7, v. 18. 


Ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Fleiſche 
wohnet nichts Gutes: Wollen habe ich wohl, — aber 
Vollbringen des Guten finde ich nicht. 


A ace Zuhörer, mit Recht darf man behaup⸗ 
ten, daß unter allen Ausſpruͤchen der heiligen 
Schrift, keiner ſey, der öfterer falſch verſtanden und 
uͤbler angewandt worden wäre, — als gerade dieſer, 
und 
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und die mit ihm auf einen Sinn oder Zweck hinaus⸗ 
laufenden Aeußerungen Jeſu und feiner Schuͤler. Es 
find darauf Lehrſaͤtze erbauet worden, die ſowohl dem 
wahren Geiſte und Hauptgedanken des reinen Chri⸗ 
ſtenthums entgegen, — als auch fuͤr aͤchte Sittlich⸗ 
keit und thaͤtige Beſſerung aͤußerſt verderblich ſind. 
Lehrſaͤtze, die darauf abzuzwecken ſcheinen, den Men⸗ 
ſchen alles Gefuͤhls feiner ſittlichen Würde zu berau⸗ 
ben, zu einer mißverſtandenen Demuth, ja ſogar zur 
Selbſtverachtung und Mieverträchtigkeit der Geſin⸗ 
nungen — ihn anzuleiten. . 

Sehr unrecht wuͤrde es ſeyn, dergleichen falſche 
Anwendungen dem Verfaßer eines wahrhaft frucht⸗ 
baren, und durch zweckmaͤßige Erlaͤuterung, wohl⸗ 
thaͤtigen Ausſpruchs, aufzubuͤrden. Paulus, der 
es mit feiner Vervollkommung im Guten redlich 
meinte, und das dazu hoͤchſt noͤthige Erfoderniß: uns 
partheiiſche Selbſtpruͤfung, ſich zur Pflicht 
machte, — konnte allerdings mit inniger Ueberzeu⸗ 
gung ſich alſo ausdruͤcken. Eigenes Gefuͤhl konnte 
ihm ſagen, wie viel Kampf und Anſtrengung der 
Sieg uͤber die Reizungen der ſinnlichen Triebe koſtete. 
Das Gewiſſen mochte ihm noch manche Fehltritte 
vorhalten, — und bey dem allen war er doch ein 
tugendhafter, mit der Erfuͤllung ſeiner Pflichten es 
redlich meinender, Mann. Er hatte das Wollen 
und den lobenswuͤrdigen Vorſatz des Guten; aber die 
noch zu wenig durch Uebung der Vernunft unterge⸗ 
ordneten Triebe — manche durch lange Befriedi⸗ 
gung herrſchend gewordene Lieblingsneigung, mit we⸗ 
nigen Worten, die Schwaͤche und Gebrechlichkeit ſei⸗ 
ner ſinnlichen Natur, dies war's, was ihn hinderte, 
jenes reine Wollen in vollem Umfange wirkſam, 
ſtets herrſchend und durch Handlungen anſchaulich zu 
machen. \ 

N 5 Dieſes, 


202 


Dieſes iſt wirklich die, dem bekannten Charas 
cter des Paulus einzig angemeßene Auslegung, und 
darnach möchte wohl mit vielem Rechte behauptet wer⸗ 
den: jeder beſcheidene und unpartheiifch die Schwäche 
und Gebrechlichkeit feiner ſinnlichen Natur beherzigen⸗ 
de Menſch finde in den Worten des Apoſtels ſein 
eigenes Bild, — und muͤße mit Zuſtimmung des 
Gewißens eben fo von ſich ſelbſt urtheilen. N 


Woher iſt es denn gekommen, daß dieſe und 
ähnliche Stellen der heiligen Schrift, ſtatt wohlthaͤti⸗ 
ge Selbſtpruͤfung zu befoͤrdern, ſo uͤbel verſtanden 
und ſchaͤdlich angewandt worden find? Es kann uns 
hier wohl das alte und bewaͤhrte Sprüchwort einfal⸗ 
len: kein Ding ſey ſo vortreflich und gut, — das 
nicht zu etwas Uebeln gebraucht werden konnte. Mit 
Ausnahme eines reinen und guten Willens, welcher in 
keiner Abſicht zum Böfen gebraucht werden kann, — 
darf man jenem Spruͤchworte auch guͤltige Anwen⸗ 
dung auf die Lehren der beſten Religion einraͤumen. 
Denn weil ſie richtige Erkenntniß und guten Willen 
zur gehörigen Einſicht und Anwendung erheiſchen, 
werden ſie in Ermangelung dieſer Haupterforderniße 
ebenfalls gar oft zum Boͤſen, d. h. zur Unterſtuͤtzung 
der Gewißenstraͤgheit, Religionsſchwaͤrmerey und 
herrſchenden Unſittlichkeit gebraucht. Grade ſo iſt es 
nun der Lehre des Paulus von der Schwäche und Ge⸗ 
brechlichkeit der menſchlichen Natur ergangen. Der 
Aberglaube hat ſie gemißdeutet, um einen uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Beyſtand Gottes zum Guten und außerordent⸗ 
liche Gnadenwirkungen deſto nothwendiger und glaub⸗ 
licher zu machen. Der finſtere Schaͤrmer, um die 
menſchliche Natur gaͤnzlich zum Staube herabzuwuͤr⸗ 
digen, und alles Heil der Menſchheit in dem innern 
Lichte, welches Uneingeweihten ganz unbegreiflich iſt, 
a ; zu 
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zu ſetzen. Der Frohn⸗ und Lohnglaube, um in dem 
Herſagen eines Bekenntnißes der uͤberſchwenglichen 
Verdienſte des Erloͤſers, in dem Maſchinenartigen 
Mitmachen öffentlicher Kirchengebraͤuche und einem 
Glauben, der nichts als Worte koſtet, — alles Ver⸗ 
dienſt, was der Menſch ſelbſt vor Gott zu geben ver⸗ 
mag, — darſtellen zu koͤnnen. Eine mißverſtande⸗ 
ne Schulweisheit, oder ſogenannt höhere Gottesge⸗ 
lahrtheit hat endlich jene an ſich leicht verſtaͤndlichen 
Herzensaͤußerungen der Schüler Jeſu auf ſpitzfindige 
Lehrbeſtimmungen und Formeln gebracht, — wovon 
der große Haufe leicht verfuͤhrt wird, zu glauben, er 
habe daran einen Schatz himmliſcher Erkenntniße. Es 
iſt alſo gewiß der Muͤhe werth, jene falſchen Ausle⸗ 
gungen reiflich zu beherzigen, und die Lehre des Chri⸗ 
ſtenthums von der Schwäche und Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit 
wieder herzuſtellen. Laßt uns demnach 


Die irrigen und hoͤchſt ſchaͤdlichen Vor⸗ 
ſtellungen von gaͤnzlicher Verderbtheit 
des menſchlichen Herzens näher unter; 
ſuchen und prüfen! 


Wir werden 
Erſtens die vorzuͤglichſten derſelben darzuſtel⸗ 
len, und ihre Quellen bemerklich, — und 
dann 58 
Zweitens, deren hoͤchſt ſchadliche Folgen an 
ſchaulich zu machen ſuchen. 8 


Man 
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Man ſollte es nicht glauben, daß der Menſch 
feine hohe Würde fo ganz vergeßen, und das Gefühl 
der ihm verliehenen Kräfte fo ſehr erſticken koͤnnte, 
daß er ſich ſelbſt für gänzlich verderbt, und 
ohne die mindeſte Reigung zum Guten an⸗ 
fahe und darſtellte. Gleichwohl liefert nicht blos 
die Geſchichte vergangener Zeiten, — ſondern auch 
die gegenwärtige Erfahrung davon hoͤchſt auffallende 
Beyſpiele. In den Jahrhunderten des unumſchraͤnk⸗ 
ten Prieſter Regiments erzeugte jene ungluͤckliche 
Vorſtellung die erbittertſten Streitigkeiten — und lei⸗ 
denſchaftlichſten Verfolgurigen der anders Denkenden. 
In unſerer Zeit finden wir in manchen Erbauungs⸗ 
Schriften und in öffentlichen Religions⸗Vortraͤgen.— 
ja ſogar in geſellſchaftlichen Geſpraͤchen und Urtheilen 
uͤber die menſchliche Natur — ebenfalls Spuren der 
ganz mißverſtandenen Lehre: der Menſch ſey zu allem 
Guten untuͤchtig. Aufmerkſame Religionslehrer wer⸗ 
den in ihrer eigenen Amtsfuͤhrung, z. B. in trauli⸗ 
chen Geſpraͤchen mit ihren Gemeindegliedern, oder 
bey Krankenbeſuchen oft Gelegenheit haben — die 
Wirkungen jenes verderblichen Wahns zu bemerken. 


Und waͤre dieſe Erfahrung nicht fuͤr jedermann 
anwendbar, um ſich von dem Daſeyn ſolcher Mißver⸗ 
ſtaͤndniße zu uͤberzeugen; — fo kann doch jeder an 
den Wirkungen des heimlich um ſich freßenden Gifts, 
das heißt, an der Erſchlaffung der ſittlichen Kräfte 
zur Beſſerung, — bey vielen Menſchen das Vorhan⸗ 
denſeyn jener ſchaͤdlichen Vorſtellungen wahrnehmen. 
Fragt man nun nach der Quelle dieſes Uebels, ſo 
läßt ſich mit vielem Rechte antworten: die unvernuͤnf⸗ 
tige Benutzung der heiligen Schrift im Religionsun⸗ 
terrichte, (beſonders der Jugend) iſt eine Hauptquelle 
jener Irrthuͤmer. Wie iſt es moglich, daß ein Menſch, 
N der 
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nur Sprüche hat auswendig lernen müßen, ohne je⸗ 
mals eine faßliche, unſeren Beduͤrfnißen angemeßene, 
und den wahren Sinn derſelben entwickelnde Erlaͤute⸗ 
rung gehort zu haben, — dieſelben richtig verſtehen 
und anwenden lerne? Er iſt ſich eigener Vergehungen 
und der Schwaͤche ſeiner ſinnlichen Natur bewußt. Er 
wird alſo aͤngſtlich, glaubt ſich ſelbſt nicht helfen zu 
koͤnnen, und nun kommen jene, nur den Worten nach 
aufgefaßten Spruͤche dazu, um ſeinem Gemuͤthe den 
letzten Stoß zu geben. Das Dichten und Trach⸗ 
ten des menſchlichen Herzens iſt boͤſe von 
Jugend auf; — wir ſind allzumal Suͤnderz 
— da iſt auch nichteiner, der gerecht wäre, 
— Derngleichen Ausſpruͤche, welche nach vernuͤnfti⸗ 
ger Erklarung einen ſehr fruchtbaren Sinn haben, 
werden für ſolch ein Gemuͤth die vorzüglich wirkenden 
Urſachen, daß es ſich fuͤr gaͤnzlich verworfen, der 
Suͤnde vollig übergeben, und zu allem Guten untuͤch⸗ 
tig anfieht. Die herzerhebenden Lehren der Bibel 
von der Wuͤrde und Majeſtaͤt der menſchlichen Natur 
kommen dagegen nicht auf, — ja ſie erhalten ſelbſt 
durch die mißverſtandenen Lehren vom menſchlichen 
Verderben eine falſche Deutung. a 
Es iſt nichts gewißer, m. Zuh., als daß dieſe 
Verkehrtheit des Verſtandes, dieſe unrichtigen Vor⸗ 
ſtellungen — von einem böfen Willen gar bald in ſei⸗ 
nen Vortheil gezogen werden. Dem ausſchweifenden 
Wolluͤſtling, — dem ſchmutzigen Geizigen, dem 
Schlemmer, dem niedrigen Sinnenſelaven, — die⸗ 
ſen allen ſind jene Vorſtellungen willkommen, weil 
fie keine Luſt zur Beſſerung haben. Sie benutzen je⸗ 
ne falfche Lehre vom menſchlichen Verderben zu ihrer 
Vertheidigung. Sie bedienen ſich ihrer, als eines 
Schlupfwinkels, in welchen fie ſich bey den Angrif⸗ 
fen ihres eigenen Gewißens zuruͤckziehen. & 
en 
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Eben ſo gut als der boͤſe Wille und das unreine 

Herz — verſteht auch eine uͤberſpannte und ſchwaͤrmen⸗ 
de Einbildungskraft, jene Vorſtellungen zu gebrau⸗ 
chen, um ihre Traͤumereyen zu rechtfertigen. Der 
Schwärmer, welcher auf dem gewoͤhnlichen, allen 
Menſchen vorgezeichneten Pfade redlicher Beſſerung, 
gewißenhafter Pflichterfuͤlung und thaͤtiger Menſchen⸗ 
liebe es für unmöglich haͤlt, das verdorbene Gemuͤth 
wieder ins Gleis des Guten und auf den Weg wahrer 
Vervollkommung zu bringen; — ſucht lieber durch 
Faſten, Kaſteiungen und Gebete ein goͤttliches Licht 
in ſeiner Seele anzuzuͤnden, welches ihn mit einem⸗ 
mahle reinigt. Er trotzt auf ſeinen Wunderglauben, 
und rechnet feine vermeintlich himmliſchen Entzuͤckun⸗ 
gen ſich recht hoch an, weil nach ſeiner Meinung ſie ihn 
von dem Troſſe der Uneingeweihten unterſcheiden. 
Hier ſieht man oft anſcheinende Demuth, welche ſich 
ſelbſt für ganz unwuͤrdig zu halten ſcheint, — mit 
eitlem Stolze innig gepaart; und nun tritt der ver⸗ 
derbliche Frohn⸗Glaube hinzu, um vollends die letz⸗ 
ten Keime der Sittlichkeit zu erſticken. Das Glau⸗ 
ben und die Annahme des Verdienſtes Jeſu ohne red⸗ 
liche Benutzung der Kraͤfte und Mittel zur Beſſerung 
— iſt ihm die Hauptſache. — So, meine Theu⸗ 
ren, geht die falſche Vorſtellung von gaͤnzlicher Ver⸗ 
dorbenheit des menſchlichen Herzens, vom vernunft⸗ 
widrigen Gebrauch der heiligen Schrift in der Jugend 
aus; — ein unlauterer Wille, in der großen Welt 
und durch das boͤſe Beyſpiel genaͤhrt, verſtaͤrkt ſie — 
die uͤberſpannte Einbildungskraft weiß ihr einen 
Schein von aͤchter Religioſitaͤt zu verſchaffen, — und 
der Frohnglaube, geſtuͤtzt auf natuͤrliche Geiſtesſchwaͤ⸗ 
che oder auf ſelbſtverſchuldete Geiſtestraͤgheit, wird 
ihr eifrigſter Verfechter. 


Dieſe 
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Dieſe letztern wiſſen fich auch wohl der Geſchich⸗ 
te zu bedienen; indem ſie uns auf die Beyſpiele von 
Laſtern, Grauſamkeiten und Ausartungen des Men⸗ 
ſchen — in allen Jahrhunderten verweiſen, und da⸗ 
bey kuͤhnlich die Frage aufwerfen: was man denn 
für Gruͤnde habe, eine ſolche gaͤnzliche 
Verdorbenheit des menſchlichen Herzens 
abzuleugnen? Aber hierauf iſt die Antwort leicht. 
Gaͤnzliche Verderbtheit des Menſchen ſetzt einen wahr⸗ 
haft teufliſchen Willen voraus. Einen Willen, 
der ſelbſt gegen beſſer Wiſſen und Gewißen aus Ei⸗ 
genſinn dem Boͤſen anhaͤngt. Eine grundboͤſe Ver⸗ 
nunft, die ihr hoͤchſtes und heiligſtes Geſetz gaͤnzlich 
aufgegeben, die Stimme der Pflicht ganz zum Schwei⸗ 
gen gebracht, und den ſchaͤndlichen Eigennutz einzig 
zu ihrer Triebfeder gemacht hat. So etwas anzuneh⸗ 
men empoͤrt aber nicht nur den gemeinen geſunden 
Menſchenverſtand; ſondern es iſt auch in ſich ſelbſt 
unmoglich. Ja, die deutlichſten und beſtimmteſten 
Aeußerungen Jeſu, und ſogar ſeine ganze Anſtalt ſind 
dem entgegen. Hat nicht Jeſus auf Erden gelebt, 
um den Menſchen zu beſſern? Sagt er nicht ſelbſt: 
Ich bin kommen, die Suͤnder ſeelig zu machen? Allein 
iſt die obige Lehre wahr; — iſt der Menſch wirklich 
vom Grunde aus verderbt, — ſo kann ihm nur durch 
ein unerhörtes Wunder, namlich, durch eine neue 
Schöpfung geholfen werden. Wo aber iſt auch 
nur eine Aeußerung Jeſu, — welche zu einer fo tho 
richten Erwartung Veranlaſſung gaͤbe? Sons 


Eine andere, zwar nicht ſo empörende, aber doch 
unrichtige und ſchaͤdliche Vorſtellung iſt die: Der 
Menſch ſey auch bey dem eifrigſten Be⸗ 
ſtreben, — ohne unmittelbaren göttlichen 
Beyſtand nicht vermoͤgend, in das veelaße⸗ 

ne 
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ne Gleis der Tugend zuruͤckzukehren. Diefe 
falſche Vorſtellung iſt zwar nur hauptſaͤchlich durch 
die Verbindung mit einem boſen Willen ſchaͤdlich. 
Sie entſteht oft bey den beſſer Geſinnten aus einer 
mißverſtandenen Demuth. Allein, nach jedem neuen 
Siege uͤber das Laſter; nach jeder ſtandhaften Beſol⸗ 
gung des uns ins Herz gepraͤgten Willens Gottes 
muß fie nothwendig abnehmen, — und das Gefühl 
unſerer ſittlichen Kräfte — fie allmaͤhlig ganz ver⸗ 
drängen. Daß ſie aber wirklich unrichtig und auf 
Mißverſtaͤndniße gegruͤndet ſey, ergiebt ſich aus reifli⸗ 
cher Pruͤfung unſerer ſittlichen Anlagen leicht. Frei 
waren wir, als unſer Wille ſich beſtimmte, die Stim⸗ 
me der Pflicht — den Anfoderungen der Neigun- 
gen fo unterzuordnen. Unſere eigenen Kräfte waren 
es, die uns vom Wege der Tugend ableiteten. Soll 
unſere Befferung Werth haben, ſoll fie etwas gelten; 
— ſo muß ſie alſo ebenfalls aus unſerer freyen Will⸗ 
kuͤhr hervorgehen. Gott kann hier durch kein Wun⸗ 
der wirken, ohne uns zu Maſchinen zu machen. Und 
warum ſollen denn auch die Kraͤfte, welche durch un⸗ 
gewißenhafte Anwendung ſtark genug waren, uns 
vom Pfade der Tugend abzuziehen, — nicht ſtark 
genug ſeyn, durch gewißenhafte Anwendung und 
zweckmaͤßige Richtung uns wieder in das verlaßene 
Gleis zuruͤckzufuͤhren? 


Freilich beduͤrfen wir der Antriebe von Gott, 


dem Vater des Lichts, von dem jede und vollkommene 


Gabe ausgeht, und dieſe, ſo wie ſeinen Beyſtand zu 
erhalten, duͤrfen wir mit Sicherheit hoffen. Aber 
keinesweges haben wir das Recht, zu fordern oder zu 
erwarten, er werde auf eine uͤbernatuͤrliche, unerklaͤr⸗ 
bare und wundervolle Art uns vom Wege des Ver⸗ 
derbens zuruͤckreißen. — Nein, ſoll feine Sul 
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foll fein Geiſt in uns thaͤtig feyn und wirken, fo muͤ⸗ 
ßen wir uns ſelbſt beſtimmen, ihn in uns aufzuneh⸗ 
men. — Wir ſelbſt muͤßen die dargebotenen Mit⸗ 
tel und Gelegenheiten benutzen. 


Sollten herrſchender Leichtſinn und Flatterhaftig⸗ 
keit uns zu keinem anhaltenden Nachdenken gelangen 
laſſen; — ſollten wir die Lehre von göttlicher Be⸗ 
gnadigung ſo ſehr mißverſtanden haben, daß wir mehr 
durch uͤbernatuͤrlichen himmliſchen Beyſtand, als 
durch Benutzung eigener Kraͤfte ins Reich Gottes ein⸗ 
zugehen waͤhnten, und uns dadurch einſchlaͤfern lie⸗ 
ßen; — ſo wuͤrden wir fuͤr wahre Beßerung unem⸗ 
pfaͤnglich, und ohne Rettung für Wahrheit und Tu⸗ 
gend verlohren ſeyn. Laßt uns alſo nicht die eitle 
Hoffnung auf uͤbernatuͤrliche Gnadenwirkungen naͤh⸗ 
ren, und daruͤber dasjenige, was wir ſelbſt zu un⸗ 
ſerer Beßerung thun koͤnnen, verabſaͤumen! Eine 
verlorene Gelegenheit — kommt vielleicht nie ſo gut 
wieder. Krankheit kann uns aufs Lager ſtrecken, — 
ein fruͤher Tod uns wegraffen, — und dahin iſt als⸗ 
dann all das Gute, welches wir haͤtten wirken, — 
dahin ſind die Freuden eines guten Gewißens, welche 
wir hätten erwerben konnen. N 


Was haben wir in dieſem Falle anders zu er- 
warten, als ein ſtrenges Gericht, — einen ſtrafen⸗ 
den Richter, — peinigende Gewißensbiße und hoͤchſt 
traurige Ausſichten in die Zukunft? 


Oder ſind etwa dieſe Vorſtellungen Wirkungen 
finſterer Schwermuth, — find es Erzeugniße miß⸗ 
verſtandener und falſcher Begriffe von göttlicher 
Strafgerechtigkeit? — Keinesweges! — Viel⸗ 
mehr ſind es unleugbare Wahrheiten, — die ſich 

Pied. über die Moral. O aus 
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aus der Natur des menſchlichen Herzens felbft erges 
ben. Ob wir uns Gott als einen guͤtigen Vater, — 
oder als einen ſtrenge ſtrafenden Richter vorſtellen 
koͤnnen; dies hänge einzig und allein von dem Be⸗ 
wußtſeyn unſerer Schuld und Strafwuͤrdigkeit, — 
oder unſerer behaupteten Menſchenwuͤrde und tugend⸗ 
haften Geſinnung ab. Das Bewußtſeyn unſerer Un⸗ 
wüͤrdigkeit und Schuld, einer Schuld, die wir ſelbſt 
nicht wegzuſchaffen ſtrebten, — iſt, wie Jeſus bild⸗ 
lich ſagt, der nagende Wurm, der nie erſtirbt. 

Laßt alfo vielmehr beym Vertrauen auf Gottes 
Beyſtand uns auch Zutrauen auf unſere eigenen ſittli⸗ 
chen Kräfte faßen lernen. Das Gefühl unferer Kraft 
und Wuͤrde wird uns dann beleben; die mißverſtan⸗ 
dene Demuth in Beſcheidenheit verwandeln, und uns 
ermuntern, jede dargebotene Gelegenheit zum Wirken 
des Guten in Gottes Welt — gewißenhaft zu benu⸗ 


hen. 

Außer den bereits erwaͤhnten falſchen Vorſtel⸗ 
lungen, giebt es noch eine dritte, welche nicht minder 
ſchaͤdlich und unwahr iſt. Man nimmt naͤmlich, — 

beſonders in unſeren Zeiten) eine Miſchung vom 
Guten und Boͤſen im Menſchen an, die man 
allein aus mangelhaften Verſtandes-Ein⸗ 
ſichten herleiten zu können — waͤhnt. Es iſt 
wahr, daß oft der beſte Menſch aus Schwäche fehlt, 
und von dem Pfade der Tugend abweicht, und dar⸗ 
auf beruft man ſich auch zur Beglaubigung der eben 
angefuͤhrten Meinung haͤufig. — Allein, dies heißt 
den eigentlichen Geſichtspunkt der Sache verändern, 
Wenn vom Guten und Boͤſen in der Menſchenna⸗ 
tur geſprochen wird, ſo verſteht man darunter nicht 
die Schwäche oder Staͤrke feiner körperlichen Kräfte, 
— feiner Urtheilskraft oder Verſtandes⸗Einſichten — 
ſondern die Triebfeder, welche innerlich ihn beſtimmt 
und 
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und leitet. — Dieſe kann nur eine einzige ſeyn. Sie iſt 
entweder gut oder boͤſe, d. h. der Menſch folgt entwe⸗ 
der feiner Pflicht, weil er ſie als Pflicht erkennt und über 
alles achtet; — oder er folgt feinen ſinnlichen Trieben, 
dem Eigennutze und dem Beſtreben nach Vergnuͤgen 
und Freude. Die Gebrechlichkeit oder Verdorbenheit 
des menſchlichen Herzens — liegt alſo nicht im Ver⸗ 
ſtande; — ſondern ſie geht vom Willen aus. Der 
Wille iſt entweder zu ſchwach, den Antrieben der Pflicht 
zu folgen; — oder er untermiſcht dieſelben mit den 
Reizungen der Neigungen, — oder aber, er ſetzt 
den Eigennutz uͤber ſeine Pflicht, und gebraucht die 

Vernunft nur im Dienſte der ſinnlichen Triebe. 
Vom Willen muß alſo alle Beſſerung ausgehen; 
den Willen zu veredeln, zu richten aufs Gute, und 
ihn zu ſtaͤrken in dem gefaßten guten Vorſatze, — 
davon muß man anfangen, — darauf vorzuͤglich hin⸗ 
wirken, — wenn es mit der Menſchheit beſſer, wenn 
Tugend und Wahrheit allgemein herrſchend werden 
ſollen. Suchen wir blos den Verſtand mit Kenntni⸗ 
ßen zu bereichern und laſſen den Willen von Neigun⸗ 
gen fernerhin geleitet werden; — ſo wird er den Ver⸗ 
fand und deſſen Schatz von Kenntnißen und Erſah⸗ 
rungen bald in ſeinen Vortheil zu ziehen wiſſen. Wir 
werden auf die Weiſe geſittete, aͤußerlich anſtaͤndige 
und gefaͤllige, — aber keine ſittlich gute Menſchen 
bilden. Das Herz iſt es, wie Jeſus, und nach ſei⸗ 
nem Sinne die erſten Verbreiter ſeiner Lehre, be⸗ 
haupten, — aus welchem alle Laſter hervorgehen. 
Laßt uns dieſe Quelle verſtopfen, durch Belehrungen 
und gutes Beyſpiel; zu beleben und zu erwärmen das 
Herz für Wahrheit und Tugend — fruͤhzeitig an⸗ 
zuregen die Gefühle für Pflicht und Recht, und die 
Denkkraft im Dienſte eines guten Willens zu bilden; 
— das ſind die wahrhaften und einzig wirkſamen 
O 2 Mittel, 
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Mittel, die menſchliche Natur zu veredlen. Gewiß 
wo dieſe Mittel zweckmaͤßig angewandt werden, — 
da iſt kein unuͤberwindliches Verderben; ſondern die 
Keime des Guten im Menſchen werden aufſchießen und 
herrliche Frucht bringen. Damit wir nun alle — 
ein jeder in feinem Kreiſe, zur thaͤtigen Mitwirkung 
für das große Werk der Menſchenveredelung aufge⸗ 
muntert, und Irrwege zu vermeiden geſchickt gemacht 
werden, laßt uns noch 


Zweitens, die ſchaͤdlichen Folgen der be⸗ 
reits geſchilderten falſchen Vorſtellungen 
von gaͤnzlicher Verderbtheit des menſchli⸗ 
chen Herzens — einer unpartheiiſchen Be 
herzigung würdigen, 


Schaͤdlich und Verderben bringend find zuför⸗ 
derſt jene falſche Vorſtellungen für die Sittlich⸗ 
keit uberhaupt. Um ein wahrhaft ſittlicher, 
Wahrheit und Tugend eifrig befoͤrdernder Menſch zu 
ſeyn, — muß man Muth, Vertrauen auf ſeine ſitt⸗ 
lichen Kräfte und unverdroßenen Eifer im Guten be⸗ 
ſitzen. Wo hat jemals ein feiges und ſelaviſches Ge⸗ 
muͤth etwas Großes, daurende Anſtrengung und 
Kampf erheiſchendes, — zu Stande gebracht? — 
Der, des Gefuͤhls ſeiner Freiheit und Menſchenwuͤrde 
beraubte Sclav kriecht nur im Staube, und die Geißel 
ſeines Treibers fuͤrchtend, hat er keinen Sinn fuͤr die 
Antriebe der Ehre und eines edlen Stolzes. Ungluͤck⸗ 
licher, der du dich ſelbſt zum Staube herabwuͤrdigſt, 
und die Würde deiner Natur durch die Säfterungen: 
fie ſey zu allem Guten untuͤchtig, hoͤhnſt; — 

was wirft du thun konnen, was thun wollen, wenn 
das Gefuͤhl deiner großen Wuͤrde und Beſtimmung 
auf Erden dazu erfoderlich iſt? Gleichſt du . dem 
eigen 


213 


feigen Selaven, der nur feine Ketten ſchuͤttelt, aber 
nicht Muth genug hat, ſie abzuwerfen? Sogar das 
wenige Gute, was du etwa noch thuſt, wird durch 
die Triebfeder knechtiſcher Furcht vor göttlichen Stra⸗ 
fen — verdienſtlos für dich. Erſtickt haft du das 
Bewußtſeyn deines beſſern Selbſt; ein Bewußtſeyn, 
ohne welches Tugend und reine Sittlichkeit unmoͤg⸗ 
lich iſt. 

Und auch du Bedaurungswuͤrdiger, der du 
beym unaufhörlichen Seufzen und Aechzen nach un⸗ 
mittelbar goͤttlichem Beyſtande deine eigenen Kräfte 
erſchlaffen laͤßt, wirſt fuͤr dich ſelbſt ein Schoͤpfer des 
Mißmuths und Verdruſſes und für die Geſellſchaft, in 
welcher du lebſt, ein unnuͤtzes und ſchaͤdliches Mitglied. 
Ungenutzt verſtreichen dir die herrlichſten Gelegenheiten 
zum Schaffen und Wirken des Guten. Du eroͤffne⸗ 
teſt dir nie die reine Quelle wahrer Lebensfreuden in 
dem Bewußtſeyn: Tugend und Gluͤckſeeligkeit auf 
Erden befoͤrdert und verbreitet zu haben. Mißver⸗ 
ſtandene Demuth war's, die dich abhielt, die Kei⸗ 
me des Guten mit thaͤtiger Kraft zu entwickeln. Was 
aber noch ſchlimmer iſt; — du wirft faſt unaufhaͤlt⸗ 
ſam verfuͤhrt, dich einem veraͤchtlichen Frohnglauben 
in die Arme zu werfen, der aͤußeres Geberdenſpiel 
und geiſtloſe Ceremonien als das einzige Mittel, Got⸗ 


tes unmittelbaren Beyſtand herbey zu rufen, darſtellt. 


Ich behaupte hierinn nicht zuviel; denn gewiß, m. 
Zuh., find die falſchen Vorſtellungen, ſowohl von 
gaͤnzlicher Verdorbenheit, — als auch von einer, oh⸗ 
ne wundervolle göttliche Einwirkungen, unheilbaren 
Schwaͤche der menſchlichen Natur, Haupturſachen 
vielfältiger Verdrehungen und Mißverſtaͤndniße der 
erhabenſten Lehren unſerer göttlichen Religion. Es 
entſteht daraus entweder ein unvernuͤnftiges Ver⸗ 
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trauen auf Gottes Gnade und Güte, wobey man von 
Gott alles, — von ſich ſelbſt aber nichts fordert; — 
oder finſtere Schwermuth und ſclaviſche Furcht, die 
ſich Gott ſtets als einen furchtbaren, beleidigten Mo⸗ 
narchen denken, der fein Geſchoß geſpannt und feine 
Pfeile zum Verderben der Menſchen gewetzt hat. Wie 
iſt's zu bewundern, daß die Wuͤrde der Tugend und 
die Stimme der Pflicht auf ſolch ein Gemuͤch gar 
nichts mehr wirkt; — ſondern Schrecken, Angſt und 
Furcht fuͤr immer deren Stelle einnehmen? Laßt 
uns bey dieſen Winken, welche jeder durch eigenes 
Nachdenken weiter verfolgen und deren Wahrheit pruͤ⸗ 
fen kann, abbrechen, — und eine andere, nicht min⸗ 
der ſchädliche Wirkung jener oft berührten falſchen 
Vorſtellungen — in Erwaͤgung ziehen. 


Manche Aufmunterung, mancher Reiz 
zum Guten muß dem menſchlichen Herzen 
durch den Glauben an die Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit feiner Nebenmenſchen — zu Theil 
werden. Die Schaam, ſich ſelbſt als einen der 
ſchlechteſten betrachten zu muͤßen, kann wenigſtens 
ein kraͤftiger Antrieb zum Guten werden. Die Hoff⸗ 
nung: durch die bereits Vollkommneren und Beſſern 
in ſeinen Bemuͤhungen unterſtuͤtzt zu werden, belebet 
den Muth, und erhöht die ſittlichen Kräfte zur Beſ⸗ 
ſerung. 55 


Dieſe wohlthaͤtigen Unterſtuͤtungsmittel der Tu⸗ 
gend und Beſſerung find verloren für den Ungluͤckli⸗ 
chen, der alle Menſchen ohne Unterſchied, — als 
vom Grunde aus verderbt anſieht. Die edelſte und un⸗ 
eigennuͤtzigſte Handlung ruͤhrt ihn nicht; denn er erſinnt 
alſo bald unreine Quellen derſelben. Die Aufopferungen 
der Großmuth, die Bemuͤhungen reiner Menſchenliebe 
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achtet er fir nichts; denn fein geiſtloſes und hand⸗ 
werfsmäßiges Geplaͤrre um höheren göttlichen Bey⸗ 
ſtand deucht ihm viel nuͤtzlicher. Er verflucht wohl 
gar den Gedanken: thätige Bruderliebe, Bekaͤm⸗ 
pfung des Aberglaubens und Beförderung wahrer 
Aufklärung, als Handlungen, die ſittlichen Werth ha⸗ 
ben, zu betrachten. Dieſes iſt ihm vielmehr ſtolzer 
und eitler Weltſinn, der vor Gott nicht beſteht. Das 
Bekenntniß ſeiner Unwuͤrdigkeit, wobey er ſich uͤbri⸗ 
gens ganz leidend verhält, — deucht ihm, ſey das 
wahre Mittel, an des Erlofers Verſohnungswerke 
Theil nehmen zu können. — Dieſer Sinn, meine 
Zuh., artet nur gar zu leicht in Schwaͤrmerey und 
kindiſchen Aberglauben aus. Ein ſolcher Menſch haͤlt 
alsdann feinen vermeintlichen Umgang mit hoͤhern 
Geiſtern, ſeinen Wunderglauben, ſeine Entzuͤckun⸗ 
gen, Faſten, Kaſteiungen und bruͤnſtigen Gebete für 
tauſendmal verdienſtlicher, — als die Beobachtung 
der gemeinen Schuldigkeit. Seine Pflichten redlich 
zu erfüllen, in feinen Geſchaͤften gewißenhaft, ordent⸗ 
lich, und auf dem angewieſenen Standorte fuͤrMenſchen⸗ 
wohlthaͤtig u. wirkſam zu ſeyn; — das find ihm Werke 
des Fleiſches, an welchen Gott bey weitem ſo viel Wohl⸗ 
gefallen nicht hat, als an feinen uͤberirrdiſchen Traͤu⸗ 
men und unaufhoͤrlichen Gebeten. — — Wie ſoll⸗ 
te nun ein ſolcher Verirrter auf Rath, Unterſtuͤtzung 
und Beyſtand anderer, die er entweder fuͤr gleich ver⸗ 
derbt, oder gar als weit unter ihm ſtehend, betrach⸗ 
tet, — hoffen? Wie ſollte er durch edle Nacheife⸗ 
rung anerkannter Tugend — zu einer hoͤhern Stufe 
im Guten angereitzt werden? Wie auch nur dem Ge⸗ 
fühle der Achtung für wahre Menſchengroße Spiel⸗ 
raum und Einfluß auf ſein Gemuͤth verſtatten koͤn⸗ 
nen? — 


O 4 Der 


216 


Beklagungswuͤrdiger wird er noch 
durch die Haͤrte und Ungerechtigkeit feines 
Urtheils uͤber andere, die aller Herzen von 
ihm abwendet, — ja ihn ſelbſt abhaͤlt, 
Menſchenelend zu lindern und wegzuſchaf⸗ 
fen, woer's doch vermag. Der unglückliche Ar⸗ 
me, der Kranke und zeidende, der durch unvorherge⸗ 
ſehene Ungluͤcksfaͤlle ins Elend Geſtuͤrzte, — find ihm 
die klaren Beyſpiele goͤttlicher Strafgerechtigkeit, we⸗ 
gen der Verderbtheit, Bosheit und Unwuͤrdigkeit des 
Menſchengeſchlechts. Wie ſollte er der Vorſehung 
ins Amt fallen? Wie ſollte er das Leiden lindern, wel 
ches ſie ſelbſt, als gerechte Strafe, uͤber die Menſchen 
verhaͤngte! Nein lieber verdoppelt er es durch harte 
Vorwuͤrfe, durch ſchlechtangebrachte Ermahnungen 
zur Buße und Beßerung, oder durch eitele Troſt⸗ 
gruͤnde. O! Meine Theuren, es gehört nur we⸗ 
nig Menſchenkenntniß und Beobachtungsgeiſt da⸗ 
zu, — um ſich zu uͤberzeugen, daß hinter die⸗ 
ſem anſcheinend veligiofen und demuͤthigen Sin⸗ 
ne oft die größte Tyrannei und Unempfindlich- 
keit bey menſchlichem Elende ſich verſtecken. Daß 
Geitz, Wucher und eitler Stolz ihn zum Schilde 
ihrer teufliſchen Kuͤnſte gebrauchen. — Und was 
wird fuͤr die menſchliche Geſellſchaft der Erfolg dieſer 
verderblichen Irrthuͤmer ſeyn? Was anders, als ge⸗ 
genſeitiges Mißtrauen, falſche Beurtheilungen des 
Naͤchſten, haͤmiſche Verkleinerungs- und Verlaͤum⸗ 
dungsſucht, oder niedrige Schadenfreude? Das Mit⸗ 
gefuͤhl der Leiden muß dann erſchlaffen; denn jeder 
will nur fuͤr ſich arbeiten, um nicht in Verlegenheiten 
zu kommen. — So wirdendlich der niedrige Eigen⸗ 
nutz allmächtig herrſchend, und das reine Streben 
nach Tugend und Veredelung "gänzlich erloſcht. O! 
daß doch nie, mein chriſtl. Zuhörer, dein Gemuͤth zu 
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dieſen Verirrungen verleitet werden möchte! Daß 
du nie das Gefühl für große und gute Handlungen 
in dir erſticken, und das Streben der Nacheiferung 
erſchlaffen laſſen mögeft! Daß nie dein Herz den Ver⸗ 
ſtand verleite, hinter den Bollwerken falſcher Religioſi⸗ 
taͤt Schutz zu ſuchen! Daß du doch nie das Gefuͤhl deiner 
menſchlichen Wuͤrde und Kraft verliehreſt, oder grau⸗ 
ſam feindſeelig und abſprechend uͤber Andere urtheileſt, 
ihre Leiden dadurch erſchwereſt und ihre Verwuͤnſchun⸗ 
gen auf dich ladeſt! 


Fliehe den unwuͤrdigen und mit dem Geiſte des 
Chriſtenthums ganz im Widerſpruch ſtehenden Irr⸗ 
thum: als ſeyn alle Keime des Guten in der Menſchen 
Natur ertoͤdtet. Denn er raubt dir — und 
Andern die ſuͤßeſten, reinſten, edelſten 
Lebensfreuden. Freude iſts, ſuͤße und edle Freu⸗ 
de, ſich bewußt zu ſeyn, fuͤr Menſchen Wohl und Tu⸗ 
gend unermuͤdet gewirkt, und unablaͤßig an feiner eig⸗ 
nen Vervollkommung gearbeitet zu haben. Was 
kommt dem Gefuͤhle bey: Retter der Unſchuld, Be⸗ 
foͤrderer der Wahrheit, Bekaͤmpfer des Laſters, des 
Aberglaubens und Gewiſſenzwangs geweſen zu ſeyn? 
Was iſt je eine reinere Quelle unvergaͤnglicher Freu⸗ 
den, als die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, aus dem 
Bewußtſeyn: feine Würde und den ſittlichen Werth, 
als Menſch, behauptet zu haben, entſprungen? Unſee⸗ 
liger Irrthum, der du den Menſchen zum Staube her⸗ 
ab erniedrigſt, und ihm das Gefuͤhl ſeines Werths in 
Gottes Welt nimmſt, du biſt's, der dieſe Quelle 
reiner Zufriedenheit verſtopft. Ein Menſch, der den 
Glauben an gaͤnzliche Verdorbenheit des menſchlichen 
Herzens mit feiner übrigen Gedankenreihe verknuͤpft 
hat, muß entweder ein ausſchweifender Wolluͤſtling 
und Sinnenfelave, oder ein finſterer Schwaͤrmer wer⸗ 
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den. Denn ohne alle Hoffnung möglicher Befferung, 
wenn Gott nicht durch ein Wunder hilft, genießt er 
aller Freuden des Lebens im Uebermaaße, ſo lange 
es nur immer gehen will. „Die Zeit der Strafe, des 
Nichtgenußes, der Erſchlaffung der ſinnlichen Werk⸗ 
zeuge kommt ſchnell heran, — man muß mitnehmen, 
was noch zu haben iſt; das find feine Grundſaͤtze. #— 
Oder, ein ſolcher Verirrter verfällt auf die unſeelige 
Vorſtellung von Gott: er könne nicht anders, als das 
ganz verdorbene Menſchengeſchlecht haſſen. Er fuͤrch⸗ 
tet dieſen Haß durch den Genuß erlaubter Freuden zu 
erhöhen, und Gottes furchtbare Strafgerechtigkeit 
noch mehr zu reißen. So verſchmaͤht er alle Freuden 
der Geſellſchaft, und glaubt verdienſtlich zu handeln, 
indem er ſelbſt die ſtaͤrkſten Naturtriebe unterdruͤckt. 
Ein einſames, anſchauendes, unter ſtetem Gebet fortge⸗ 
fuͤhrtes, — und eben dadurch für die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft gaͤnzlich unnuͤtzes Leben, — haͤlt er fuͤr das ein⸗ 
zige Mittel, ſich wieder mit Gott auszuſohnen. Sein 
Urtheil uͤber Andere, die hierin ihm es nicht gleich 
thun, iſt hart und verdammend. ſind ihm Kin⸗ 
der der Welt, die an Gott keinen Theil haben, und, 
wenn ihm die Macht dazu gegeben wird, — ſogar 
ſeine Verfolgung verdienen. 


Wollte jemand gegen mich einwenden, daß dieſe 
Schilderung zu hart und empdrend ſey; — fo würde 
ich ihn auf die Erfahrung aller Zeiten, auf die fuͤrch⸗ 
terlichen Scenen, die Moͤnchsgeiſt und Moͤnchthum 
vormals anrichteten; — in unſerm aufgeklaͤrten Zeitz 
alter aber auf den Glauben an Geiſtererſcheinungen, 
an die Kraft der Betaſtung und an die vermeintlich 
uͤbernatuͤrlichen Wirkungen des Gebets — verweiſen. 
Es wuͤrde ein leichtes ſeyn, zu zeigen, wie Aberglau⸗ 
ben, Schwaͤrmerey und Pfaffentrug, von jener oft ber 
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ruͤhrten unſeeligen Vorſtellung ausgehen; oder ſie 
doch gar trefflich in ihren Vortheil zu ziehen wiſſen. 


Mit vereinten Kraͤften laßt uns alſo jenem im 
Verborgenen ſchleichenden Gifte entgegen arbeiten, 
und, ſoviel an uns iſt, ein edles und ſtaͤrkendes Gefuͤhl 
unſerer wahren Menſchenwuͤrde befoͤrdern. Damit 
uns aber dieſes gelinge, iſt es noͤthig, den ſchaͤdlichen 
Folgen, welche die im erſten Theile bemerkte unrich⸗ 
tige Ableitung der Urſachen unleugbarer Schwaͤche, 
Gebrechlichkeit und Unlauterkeit des menſchlichen Her⸗ 
zens, in der Erziehung hat, — entgegen zu 
arbeiten. Laßt uns, ehe wir den Verſtand unſerer 
juͤngern Brüder und Schweſtern mit Kenntnißen be⸗ 
reichern, ihre Einbildungskraft für ſinnlich verfeinerte 
Genuͤße aufregen, — ihren Herzen die ſanfte Waͤr⸗ 
me der Tugend und Pflicht durch faßliche Lehren und 
Beyſpiele einhauchen! Laßt uns fruͤhzeitig ſowohl 
die Vernunft als die Einbildungskraft zum Dienſte 
eines guten und reinen Willens abrichten. Laßt uns 
die göttliche Lehre Jeſu, ſein erhabenes Beyſpiel, 
ſeine faßlichen, tiefeindringenden Ermahnungen und 
Gleichniße benutzen, — um das Herz, ja das ganze 
Gemuͤth, mit dem lebendigen Feuer der Tugend und 
Sittlichkeit zu durchgluͤhen. In dieſes Gleis gebracht, 
wird der Menſch und das Menſchengeſchlecht gewiß 
die Wuͤrde ſeiner erhabenen ſittlichen Natur behaup⸗ 
ten, und die Schmaͤhungen mißverſtandener Demuth, 
— kriechender Niedertraͤchtigkeit und eines ſich ſelbſt 
verachtenden Sinns, — widerlegen. 1 


O! meine Theuren, es iſt traurig, aber noth⸗ 
wendig zu ſagen: daß dieſe erquickenden Hoffnungen 
und Ausſichten in unſerm geruͤhmten Zeitalter noch 
einem fehonen Trau me ähnlich ſehen. Es iſt nur zu 
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fihtbar, daß die Aufklärung des Verſtandes, mit 
der ſittlichen, vom guten Willen und reinen Herzen aus⸗ 
gehenden, Aufklärung über unſere Pflichten und die 
wahrhaft große ſittliche Beſtimmung des Menſchen — 
nicht gleichen Schritt halte. Es iſt nur zu wahr, daß 
wir bis jetzt weit mehr darauf hingearbeitet haben, die 
Denkkraft im Dienſte der Neigungen zur Er hoͤ⸗ 
hung des Genußes zu entwickeln, als fie für das⸗ 
jenige Wiſſen zu bilden, und auf die Ueberzeugungen 
zu leiten, — welche uns zum Rechtthun und Recht⸗ 
wollen nöthig ſind. Doch, Dank ſey es der Vor⸗ 
ſehung, und den großen, um die Menſchheit verdien« 
ten Männern, — wenigſtens find die Feſſeln des 
Aberglaubens zerbrochen; — die Gefuͤhle fuͤr Wahr⸗ 
heit angeregt. Laßt uns hoffen, — laßt uns ein 
jeder auf ſeinem Standorte mitwirken, — daß die⸗ 
ſe Saat gute und reife Fruͤchte bringe! 


Und du, o allguͤtiger Gott, der du zu jedem gu⸗ 
ten Vorſatze Kraft, und zu ſeiner Ausfuͤhrung das 
Gedeihen giebſt, belebe und ftärfe uns in dieſem 
Sinne fuͤr Wahrheit und Tugend! Wir fuͤhlen es im 
Bewußtſeyn unſerer Schwaͤche, daß wir deines Bey⸗ 
ſtandes beduͤrfen. Wir wiſſen, daß die Gelegenhei⸗ 
ten zum Schaffen und Wirken des Guten in deinem 
Reiche — uns von dir zukommen. Wir ſind des 
großen Beyſtandes und der Unterſtuͤtzung im Gu⸗ 
ten, die der Gedanke an dich gewaͤhrt, uns zu lebhaft 
bewußt, — als daß jemals die reine Religion „die 
dein Sohn uns lehrte, unſerm Herzen fremd werden 
und gleichgültig ſeyn koͤnnte. Dieſe beſeeligende, 
troſtreiche und ſtaͤrkende Religion ſey denn fr im⸗ 
mer unſere Freundinn und Rathgeberinn. Sie erhoͤhe 
und verſtaͤrke die Stimme der Pflicht und des Gewiſ⸗ 
ſens; — fie erheitere uns die Ausſicht in die Zukunft, 
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wenn unſer Wirken vergebens, unſere Bemuͤhungen 
fuͤr Tugend und Wahrheit, als um ſonſt uͤbernom⸗ 
men, uns erſcheinen koͤnnten. Du biſt es, der die 
Keime des Guten bewahrt, und oft unſern Augen 
unſichtbar daraus herrliche Früchte erwachſen laͤſſeſt. 
Und dieſer Glaube ſey uns Troſt und Beruhigung, 
ſey die ſtaͤrkſte Schutzwehr gegen den unglücklichen 
Irrthum, als wäre es nicht moͤglich, das herrſchende 
Bbſe zu überwinden, und dafür Tugend und Glück 
ſeeligkeit auf Erden zu verbreiten. Amen, a 


Zehn 


Zehnte Predigt. 


Richtige Urtheile über das im Menſchen 
wahrgenommene Boͤſe. 


Ueber Galater 6, v. 3. 


Text Galater 6, v. 4. 


Ein jeglicher prüfe fein ſelbſt Werk, — und alsdann 
wird er an ihm ſelbſt Ruhm haben, — und nicht an einem 
andern. 


A wagen dose chaͤft der Selbſt⸗ 
pruͤfung, welches die erſten Lehrer des Chriſten⸗ 
khums fo dringend und wiederhohlt einfchärften, — 
iſt freylich mit mannichfaltigen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft. Es iſt unangenehm, ſich ſelbſt manche 
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Schwächen und Fehler eingeſtehen zu müffen, — Es 
ift gar leicht, ſich bey der Selbſtſchätzung zu taͤuſchen. 
Allein fo beſchwerlich jenes Geſchaͤft auch feyn mag; 
— ſo iſt es doch nothwendig. Ohne daſſelbe findet 
keine wahre Beſſerung ſtatt, ja man verſinkt in eine 
hoͤchſt gefährliche Sicherheit, die endlich alle Keime 
der Sittlichkeit erſtickt. Dieß kann hinlaͤnglich ſeyn, 
um uns von der Wichtigkeit der Ermahnung des Apo⸗ 
ſtels an die Galatiſchen Chriſten zu überzeugen, 


Wir finden, wenn wir uns jenes Geſchaͤfts mit 
redlichem Eifer unterziehen wollen, eine beſondere 
Schwierigkeit, bey der Schaͤtzung — des, in uns 
wahrgenommenen Boͤſen. Wie dieſes Boͤſe, dieſe 
Neigungen zum Eigennutz und zur Selbſtſucht entſtan⸗ 
den ſeyn moͤgen? — Wie ſie ſich erweitert und all⸗ 
maͤhlig die Herrſchaft gewonnen haben? Welche Mit⸗ 
tel ihnen entgegen geſtelle, und zur Unterdruͤckung 
derſelben wirkſam werden koͤnnen? — Dies ſind Fra⸗ 
gen, die jeden Menſchen von einigem Nachdenken 
ernſthaft beſchaͤftigen muͤſſen. 


Gleichwohl bedeckt ein gewiſſes, manchem be⸗ 
hagliches, Halbdunkel dieſe wichtigen Unterſuchungen. 
Entweder aus Leichtſinn, — oder aus Mangel an 
Verſtandesbildung begnuͤgt man ſich gewöhnlich mit 
halbwahren und ſchwankenden Vorſtellungen vom 
Urſprunge und der Fortwirkung des Boͤſen im Men⸗ 
ſchen. Man glaubt theils die Sache nicht ſo wichtig, 
als ſie in der That iſt; — theils ſcheuet man ſich, 
ihr recht auf den Grund zu kommen, um ſeine eigene 
Verwerflichkeit nicht ſo klar aufgedeckt zu ſehen. 


Dieſe Ruͤckſichten m. Z. follen uns nicht beſtim⸗ 
men. Ueberzeugt — daß auf unſerer Seite, noch 
viel 
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viel zu thun ſey, um den Anfoderungen der Lehre Je⸗ 
ſu und den Ausſpruͤchen unſerer eigenen Vernunft 
ein Onüge zu leiſten, — wollen wir lieber den Feind, 
welcher innerlich den gefaßten guten Vorſaͤtzen entge⸗ 
gen wirkt, recht kennen lernen, als durch oberflaͤch⸗ 
liche Betrachtung ihm Zeit geben, in feine gewöhn⸗ 
lichen Schlupfwinkel ſich zurückzuziehen, um nachher 
mil deſto beſſerm Erfolg die Vernunft zu beruͤcken und 
dem Gewiſſen ein Gauckelſpiel vorzumachen. Es ſey 
demnach gegenwaͤrtig nach Anleitung des erwaͤhlten 
Textes unſer ernſtliches Geſchaͤft, die Frage zu beant⸗ 

worten: . 


Wie haben wir uͤber das in uns, bey ge⸗ 
wiſſenhafter Selbſipruͤfung wahrge⸗ 
nommene Boͤſe — zu urtheilen? 


Um unſere Betrachtung zu erleichtern, wollen 
wir dieſelbe in drey Untertheile zerfallen laſſen. 


Erſtens. Wie follen wir über das Boͤſe urthei⸗ 
len, in Anſehung ſeines Urſprungs? 


Zweytens. Wie — in Anſehung ſeiner Ent⸗ 
wickelung und Verſtaͤrkung? 


Drittens. Wie in Anſehung — feiner Ver⸗ 
breitung und ſeines Umfangs? 


Der Beantwortung dieſer Fragen — muß in⸗ 
deſſen eine beſtimmte Eroͤrterung des Begrifs vom 
Boͤſen — zur Vermeidung aller Mißverſtaͤndniſſe 
vorhergehen. Das Boͤſe iſt allemal ein Erzeugniß 
oder eine Wirkung des Willens. Deswegen ſpricht 
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man auch im gemeinen Leben von keinem bo ſen Ver⸗ 
ſtande, von keiner böfen Vernunft, — wohl 
aber von einem boͤſen Herzen — welcher Aus⸗ 
druck mit dem: ein boͤſer Wille, gleichbedeutend 
iſt. Der Menſch kann nur in fo fern böfe ſeyn, als 
er mit Bewußtſeyn handelt. Das. Böfe kann ihm 
nur inſofern zugerechnet werden, als er das Gute 
Kraft und Gelegenheit hatte, zu erkennen. Der 
Menſch kann endlich auch nur gut oder boͤſe im mo⸗ 
raliſchen Sinne ſeyn, wenn er ein freyes Weſen, d. 
b. wenn er im Stande iſt, auch gegen die Anlockun⸗ 
gen ſinnlicher Neigungen der erkannten Pflicht oder 
den Ausſpruͤchen ſeiner Vernunft zu folgen. 


Das Boͤſe im Menſchen hat aber Stuffen. Er 
handelt boͤſe, wenn er ſeine Vernunft den Anſpruͤchen 
der Triebe und Neigungen unterordnet; — oder auch 
nur die Anſpruͤche der Vernunft mit denen ſeiner 
ſinnlichen Natur vermiſcht, und beyde in eine Klaſſe 
ſetzt. Dieſes geſchieht entweder aus Sch waͤchez er 
iſt noch nicht ſo weit Herr uͤber ſeine Neigungen, daß 
er ihre Stimme, wenn von Pflicht die Rede iſt, zum 
Schweigen bringen koͤnnte; — oder aus Mißver⸗ 
ſtand; indem er ſich ſelbſt taͤuſcht, und den Anſpruch 
der Triebe fuͤr eine Foderung der Vernunft anſieht. 
Die hoͤchſte Stuffe des Boͤſen im Menſchen iſt end⸗ 
lich, wenn er der erkannten Pflicht, bey gebildetem 
Verſtande und einer aufgeklaͤrten Urtheilskraft, — 
die Reitzungen des Eigennutzes oder ſeine ſelbſtſuͤch⸗ 
tigen Triebe und Jleigungen vorzieht; mit dem Nah⸗ 
men Pflicht ein eiteles Gauckelſpiel treibt, und, wo 
andere glauben, er handle aus wahrer Achtung der 
Tugend, — doch nur ſeinem wohlberechneten Vor⸗ 
theile folgt. Aus dem allen ergiebt ſich, daß nur 
der innere Grund und die tief im Gemuͤthe verborgen 

pred. über die Moral. P liegen⸗ 


‚226 


liegende Triebfeder unſerer Handlungen — ſie ei⸗ 
gentlich gut oder böfe machen. In Folge dieſer 
Begriffe ſuchen wir nun die erſte Frage zu beantwor⸗ 
ten: 


Erſtens. Wie ſoll man uͤber das vor⸗ 
handene Boͤſe in Anſehung ſeines Ur⸗ 
fprungs urtheilen? 


Es giebt der kuͤnſtlichen Entſchuldigungen viele, 
um bey der unleugbaren Wahrheit: man habe man⸗ 
che Fehler und Vergehungen ſich vorzuwerfen, — 
das Gewißen in Schlaf zu wiegen. Der Aber⸗ 
glaube ſowohl, als die Frey geiſterey wiſſen der⸗ 
ſelben mehrere vorzubringen. Dem erſtern thut da⸗ 
bey die mißverſtandene Lehre von Er bſuͤn de die ber 
ſten Dienſte. Da durch Adam — alle Menſchen 
das Erbuͤbel eines boͤſen Willens erhielten, — fo iſt 
man ja nicht zu verdammen, wenn eine uͤberwiegende 
Neigung, dem Eigennutze zu folgen — ſich in der 
menſchlichen Natur vorfindet. — Der $eichtfinn mit 
Freygeiſterey gepaart, bedient ſich dagegen der Ge⸗ 
meinſpruͤche: / wir find alle ſchwache Menſchen, — es 
iſt nicht möglich, immer das Wahre und Gute — vom 
Jerthume und dem Böfen zu unterſcheiden. Die 
Natur ſcheint auch die Einrichtung ſo getroffen zu ha⸗ 
ben, daß Boͤſes mit Gutem vermiſcht fey. Unkraut 
wuchert zwiſchen nährender Frucht; den friedlichen 
Hausthieren wird von den reißenden Thieren des Wal⸗ 
des nachgeſtellt. — Ungewitter und Sturm iſt un⸗ 
termiſcht mit lieblichem Sonnenſcheine. Und wie 
fo ganz dem ähnlich ift die moraliſche Welt! Der 
Irrthum erzeugt endlich Wahrheit; — unvorherge⸗ 
ſehenes druͤckendes Ungluͤck — reizt neue Kräfte im 
Menſchen auf, erzeugt treffliche Erfindungen, ja 10 
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iſt ſelbſt Veranlagung zur Aeußerung der edlen Ge⸗ 
fuͤhle des Mitleidens und der herzlichen Theilnahme. 
Gutes und Boͤſes hat alſo die Natur aus einer und 
derſelben Quelle fließen laßen. Wie kann man noch 
fragen, woher das ſogenannte Boͤſe beym Menfchen 
komme? Es iſt Einrichtung der Natur, die 
von ihrem großen Geſetze ihn nicht ausnahm. Er 
würde nicht wißen, was Gut fey, — waͤre nicht eine 
Miſchung vom Boͤſen in feinem Weſen.““ — Dies 
ohngefaͤhr, ſind die eitelen Taͤuſchungen, womit oft 
die oberflächlich prüfende Vernunft beruͤckt wird. — 
Aber laßt uns dagegen an dem Leitfaden des Gewi⸗ 
ßens — der Sache naͤher auf den Grund zu kom⸗ 
men ſuchen! b 


Woher dann in einfamen Stunden des Nach⸗ 
denkens und der Selbſtpruͤfung die mißbilligende und 
ſtrafende Stimme des innern Richters? — Woher 
in noch nicht ganz verdorbenen Gemuͤthern — die 
Schaam, wenn ſie wegen mancher Handlungen ge⸗ 
lobt werden, — deren Grund nach ihrem Bewußt⸗ 
ſeyn nur Eigennutz war? — Iſt dies etwa Taͤu⸗ 
ſchung? — Iſt dieſe Stimme des Rechts in jeder 
menſchlichen Bruſt erkuͤnſtelt? — Und Taͤuſchung, 
Thorheit und Irrthum müßte jene Rüge des Gewi⸗ 
ßens durchaus ſeyn, — waͤre es Zweck der Natur, 
beym Menſchen Boͤſes mit Gutem untermiſcht ihn 
verrichten zu laſſen. 


Woher' ferner die uͤberall gangbare Vorſtellung 
von Strafwuͤrdigkeit, — wenn man feine Pflicht 
verletzte, — Gottes Gebote uͤbertrat, und mit Zus 
ruͤckſetzung der Vernunft wilden, regelloſen Trieben 
folgte? Alle Strafe muß gerecht ſeyn; ſie muß durch 
die Handlung, auf welche ſie folgt, — und nicht 
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blos durch den Lauf der Natur gerechtfertigt werden, 
— wenn Gott, als weiſer und gerechter Richter, nicht 
als Deſpot, oder ein auf feine Majeſtaͤt eiferfüchtiger 
Regent — gedacht werden ſoll. 


Dieſe unleugbaren Ausſpruͤche jeder gebildeten 
Vernunft, — ja des gemeinen geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes verbreiten über den Urſprung des Böfen 
ein ganz anderes Licht. — Alles in der Natur iſt 
urſpruͤnglich gut — und zum Guten erſchaffen. Des 
Menſchen Triebe ſind Anlagen zum Guten und nur 
durch unordentliche, vernunftwidrige Befriedigung 
werden ſie Quellen des Boͤſen. So hoch wir 
demnach in der Menſchengeſchichte und un⸗ 
ſerer eigenen Erfahrung hinaufſteigen moͤ⸗ 
gen; — muͤßen wir doch immer das Boͤſe 
in uns und im Menſchen uͤberhaupt — von 
der Freiheit ausgehen laſſen. Dieſe Be 
hauptung iſt keineswegs zu hart, wie aus der Be⸗ 
trachtung des Gegentheils ſich ergiebt. 


Wollten wir wohl das Gute, welches mannig⸗ 
faltige Mühe und Ueberwindung koſtete; wollten wir 
die Bezaͤhmung unſerer ſtaͤrkſten Begierden, der Nei⸗ 
gung zum Stolze und Eigenduͤnkel, zum Neide und 
zur Mißgunſt — uns als ein willkuͤhrliches Geſchenk 
des vernunftloſen Laufs der Natur — anrechnen laſ⸗ 
ſen? — Wuͤrde dieſe Wegnahme alles Verdienſt⸗ 
lichen auf des Menſchen Seite nicht jeden empoͤren? 
Wuͤrde es uns nicht tief kraͤnken, wenn andere aus 
den guͤnſtigen Umſtaͤnden und Lagen, worinn wir leb⸗ 
ten, die Gruͤnde unſers tugendhaften Betragens ab⸗ 
leiten, — oder es blos auf die genoßene zweckmaͤßi⸗ 
ge Erziehung, — oder endlich — auf die Guͤte der 
Staatsverfaſſung unſers Vaterlandes ſchieben ker 
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ten? — — Soll aber nun, wie das jeder Menſch 
als heiliges Recht behauptet, das Gute unſer Selbſt⸗ 
werk ſeyn; — ſo muß das naͤmliche vom Böfen gel⸗ 
ten. Das eine ſowohl, als das andere, — muͤßen 
wir als freie Weſen veruͤbt und gewirkt haben, — 
wenn Belohnung oder Strafe deſſen rechtmaͤßiger Er⸗ 
folg ſeyn ſoll. 


So giebt es, m. chriſtl. Zub. , dann hier gar keine 
hinlaͤngliche Ausflucht. Du mußt dich ſelbſt als den 
Urheber des Hangs zum Eigennutze, zur Selbſtſucht, 
Eitelkeit und ſinnlichen Wolluſt betrachten. Du 
mußt einraͤumen, der in deinem Innerſten gegen die 
guten Vorfüge ankaͤmpfende Feind, die Neigung zum 
Selbſtbetruge — und zur Taͤuſchung anderer, ſey 
durch deine eigenen Kräfte befiegbar. Du mußt zuge⸗ 
ſtehen: jede von dir veruͤbte pflichtwidrige Handlung 
ſey Wirkung eines vernunftwidrigen Gebrauchs deiner 
Freyheit. — Du kaͤnnſt endlich bey unpartheiiſcher 
Prüfung gewiß nicht in Abrede ſeyn: die guͤtige Vorſe⸗ 
hung habe es keinesweges an Ermunterungen und Ge⸗ 
legenheiten zum Guten dir fehlen laſſen. — Wolle 
teſt du gegen dieſe Wahrheiten mit ſpitzfindigen Ein⸗ 
wendungen ſtreiten; — wollteſt du etwa die Frage 
aufwerfen: in welchem Zeitpunkte des Jugend⸗ oder 
Kindesalters denn genau der Anfang des Boͤſen zu 
ſetzen ſey? — und, weil niemand beſtimmt dir 
dieſe Frage beantworten kann, — die ganze Sache 
für leere Taͤuſchung, für Vorurtheil und Aberglauben 
erklären; — ſo wuͤrdeſt du doch niemals dein eigenes 
Gewißen ganz zum Schweigen bringen konnen. Wenn 
dieſer innere Richter dir nun ſagt: du ſeyſt fuͤr das 
von jeher begangene Böͤſe verantwortlich; — alle 
Entſchuldigungsgruͤnde von ſchlechter Erziehung, — 
boͤſem Beyſpiele — und unuͤberwindlichen Lockungen 
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bergenommen, — eechtfertigen dich nicht ganz; — 
willſt du auch feine fo deutlichen Erklärungen für ſalſch 
und luͤgenhaft ausgeben? 


Und gewiß, ſo viel du durch Anerkennung der 
Wahrheit: alles Boͤſe in deiner Denk und Hand⸗ 
lungsart — ſey dein Selbſtwerk — auf der einen 
Seite zu verlieren ſcheinſt; — fo viel, und noch mehr 
gewinnſt du dadurch auf der andern. Auch das er» 
ſtrebte Gute iſt dann dein Selbſtwerk; — du lernſt 

den wahren Feind deſſelben genauer kennen; — du 
ſchaueſt in ſeine verborgenen Schlupfwinkel; du er⸗ 
faͤhrſt, wo du ihn angreifen und beſiegen ſollſt. Be⸗ 
haupte und bewahre alſo in deinem Urtheile uͤber das 
vorhandene Boͤſe die Wahrheit: es gehe vom Men⸗ 
ſchen ſelbſt und dem zweckwidrigen Gebrauche ſeiner 
Freiheit aus. Behaupte fie als Schutzmauer deiner 
wahren Wuͤrde. Denn laͤßeſt du deine Freiheit ſin⸗ 
ken, fo iſt auch jene Würde nur Taͤuſchung. — Bes 
haupte ſie als den kraͤftigſten Troſt und Grund der 
Hoffnung: daß Menſchen ſelbſt durch vernunftmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch ihrer Kräfte vermögend ſeyn werden. — 
das herrſchende Boͤſe wegzuſchaffen. Denn waͤren ſie 
nicht felbft deſſen Urheber, — wie koͤnnte es jemals 
mit menſchlichen Kraͤften gehindert werden? Welch 
ein quälender Gedanke würde es ſeyn, immerfort ums 
ſonſt zu arbeiten, ſeine Kraͤfte vergebens zu verſchwen⸗ 
den, und niemals einen vollkommen gluͤcklichen Er⸗ 
folg der angeſtrengteſten Bemuͤhungen ſich verſprechen 
zu können. — Indem wir nun uͤber den Urſprung 
des vorhandenen Bofen richtig haben urtheilen gelernt, 
laßt uns unſer Urtheil 

Zweitens uͤber die Art der Entwicke⸗ 
lung des Boͤſen im Menſchen — ge⸗ 
nauer beſtimmen und berichtigen! i 

e 


23% 
Alle im Menſchen ſchlummernde Kräfte muͤßen 
allerdings geweckt und gereizt werden; — ſie muͤßen 
irgend etwas finden, woran fie ſich abreiben, üben, 
und durch Uebung ſtaͤrken konnen. Der Ehrtrieb, 
oder die Begierde, ſich geltend zu machen, erwacht 
erſt recht in der großen Welt; — die Gefuͤhle des 
Mitleidens werden durch den Anblick menſchlicher Lei⸗ 
den gereizt, genaͤhrt und in Thaͤtigkeit geſetzt, und oft 
iſt es eine unvermuthete Veranlaſſung, welche die 
‘im Menſchen ſchlummernden Kräfte und Talente 
aufregt, und bewunderungswuͤrdige Wirkungen derſel⸗ 
ben erzeugt. 


So iſt es allerdings auch mit dem Hange zum 
Boͤſen, deſſen Spuren der aufmerkſame Menſchenbe⸗ 
obachter bereits an Kindern durch die ihnen oft geläu⸗ 
fige Verſtellungskunſt wahrnehmen kann. Es find 
vorzuͤglich Erziehung, — böfe Beyſpiele, 
— und die Verhältniße des geſellſchaftli⸗ 
chen Lebens, wodurch das Boe genaͤhrt, entwi⸗ 
ckelt und verſtaͤrkt wird. Es wird erlaubt und zweck⸗ 
maͤßig ſeyn, mich hier vorzuͤglich auf die Erſcheinun⸗ 
gen unſerer Zeiten zu beziehen, und die allgemeine 
Erfahrung zum Gewaͤhrsmann meiner Bemerkungen 
zu machen. 


Es giebt zwo Arten der Erziehung in unſerm 
Zeitalter, welche nothwendig die Keime des Boͤſen 
nicht nur naͤhren, ſondern ſie auch zum fruͤhen und 
ſchnellen Wachsthum bringen muͤßen. 


Die eine, unter den niedern Staͤnden beſonders 
gewöhnliche, beſteht darin, Kinder zu dem, was 
man fuͤr ſie zutraͤglich und nuͤtzlich findet, durch ein 
hartes, gebietheriſches Weſen zu zwingen. — Ohne 
irgend auf die Gefuͤhle des Anſtändigen und Schickli⸗ 
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chen hinzuwirken, und ohne irgend einen vernuͤnfti⸗ 
gen Grund des Gebots zu geben, — ſie durch das 
bloße Machtwort zu regieren, und Furcht vor der 
Strafe zum einzigen Beweggrunde ihres Gehor⸗ 
ſams zu machen. — Nun muͤßten ſie weder freye, 
noch vernünftige Weſen ſeyn, wenn ſich nicht in ihnen 
der Eigenſinn regen, — und die, obwohl ſchwache, 
Vernunft nicht irgend einen Grund des Befehls 
fordern ſollte. — Durch das gebietheriſche Betra⸗ 
gen ihrer Eltern, und durch die ſelaviſche Behand⸗ 
lung artet bald der Eigenſinn in Verſtocktheit aus, 
die, weil ſie ſich verbergen muß, um ſo gefaͤhrlicher 
wird. Die unterdruͤckte Vernunft ſinkt entweder zur 
gaͤnzlichen Erſchlaffung und Faulheit herab; — oder 
im Verborgenen erſinnt man verſchmitzte Mittel, ſei⸗ 
ne Eltern und Lehrer, denen man nicht aus Achtung 
folgt, zu betruͤgen, — und doch heimlich ſeinem 
eigenen Willen zu folgen. 


Die Wahrheit dieſer Bemerkung iſt durch Er⸗ 
fahrung uͤber alle Zweifel erhaben. Auf die Weiſe 
entwickelt Erziehung den Hang zur Verſtellung, — 
das maͤchtigſte Befoͤrderungsmittel des böfen Wil⸗ 
lens. 


Auf der andern Seite fuͤhrt man in den ſoge⸗ 
nannt gebildeten und aufgeflärten Ständen Kinder 
viel zu fruͤhzeitig an, den eigennuͤtzigen Grund, wa⸗ 
rum dieſes und jenes ihnen geboten wird, aufzuſpuͤren. 
Sie lernen daher ſehr bald dem großen Beherrſcher 
des Zeitalters, dem Eigennutze, huldigen; wiſſen, 
— wenn man ihnen nachher von Pflicht und Recht 
vorſpricht, das Gewand der Vernunftmaͤßigkeit 
ihrem wohlberechneten Vortheile umzuhangen, und 
endlich wird fuͤr alle, keinen Vortheil n 
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Handlungen ihr Herz erkaͤltet und gefuͤhllos gemache. 
Auch wenn man, ehe die Gefuͤhle des Anſtaͤndigen, 
Schicklichen und Ehrbaren zur Unterſtützung 
der Vernunft entwickelt und gebildet worden find, 
— immer von Vernunft zu Kindern redet, immer 
durch Vernunftgruͤnde auf ſie wirken will; — wird 
man die Selbſttaͤuſchung befördern, und den Hang 
zum Böſen, — oder zur Unlauterkeit der Geſinnun⸗ 
gen entwickeln helfen. Es iſt kaum zu berechnen, 
wie viel Böſes durch beyde zweckwidrige Arten der 
Erziehung geſtiftet werde. Wer aber weiß, daß 
Heucheley und unbiegſamer Eigenſinn die maͤchkig⸗ 
ſten Beföͤrderungsmittel grober und feiner Unſittlich⸗ 
keiten ſind, — wird wohl nicht zweifeln, daß eine 
Erziehung, welche dieſe Dinge in Gang bringt, zur 
Entwickelung des ei zum ofen — ſehe ge 
ſchickt fg, 


Das boͤſe Seyfpiet ger chen foviet, u 18 
verſtaͤrkt wirklich die, in jungen Gemuͤthern aufkei⸗ 
mende, Neigung zur Unſittlichkeit. Auf die junge 
Seele wirken Empfindungen und Gefuͤhle weit mehr, 
als Begriffe und Verſtandes⸗Einſichten. Man hat 
zwar nicht mit Unrecht behauptet, — daß empörende 
Laſter der Eltern, als zum Beyſpiel, Häufige Beteun⸗ 
kenheit, — auffahrende Wuth und dergleichen, — 
mehr geſchickt waͤren, den Kindern Abſchen „ als 
Billigung und Nachahmung einzuflößen, Es giebt 
indeſſen der feinern Vergehungen fo viele, daß ſie al⸗ 
lein ſchon hinreichen, die junge Seele zu derderben. 
Uebertriebene Gewinnſucht, Neid und Schadenfreude, 
Verlaumdungsſucht und Leckere gehen ſehr häufig 
von Eltern und Erziehern auf ihre Kinder und Zöge 
linge uͤber. In der großen Welt finden ſich in der 
Folge Reitze genug zu ähnlichen Unſittlichkeiten; — 
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man kennt auch wohl manche angeſehene Leute, die 
fich dergleichen ebenfalls zu Schulden kommen laſſen. 
Mit zunehmenden Jahren werden daher gewoͤhnlich 
die boͤſen Neigungen durch verſtaͤrkte Neigungen erwei⸗ 
tert und entwickelt. ge 


Man kann es endlich nicht leugnen, daß manche 
Verhaltniße des buͤrgerlichen Lebens, gar 
wohl geſchickt find, -- Die Keime des Boͤſen im Menſchen 
— zu entwickeln. Es giebt einige Stände und Hand⸗ 
thierungen, — in welchen es aͤußerſt ſchwer iſt, ein 
vollkommen rechtſchaffener Mann zu bleiben. Man 
ſieht in ihnen das große Beyſpiel des Eigennutzes, 
der Gewinnſucht und des feinen Betrugs tagtäglich 
vor Augen. Das Gefühl für Recht und Pflicht wird 
dadurch allmaͤhlig abgeſtumpft; — man wagt den 
erſten Schritt; er gelingt, bringt bedeutende Vor⸗ 
theile, eröffnet Ausſichten zu noch groͤßerm Gewinne, 
— und ſo folgen die andern Schritte bald nach. Da⸗ 
zu kommt noch, daß in der feinen, gebildeten Welt 
dergleichen Vergehungen mit Nahmen geſtempelt 
find, — die das Empörende und Suͤndliche verde⸗ 
cken, ihnen das Anſehen von Schwachheits Suͤn⸗ 
den — oder leicht verzeihlichen Fehlern geben, und 
auf die Weiſe viel beytragen, das Gewiſſen in Schlaf 
zu wiegen. — Wer kann endlich leugnen, daß ohne 
einen gewiſſen Grad der Verſtellungskunſt in man⸗ 
chem Stande durchaus kein Glück zu machen ſey;— 
daß wir zu vielen Thorheiten ſchweigen, und manche 
Laſter der Verfeinerung uͤberſehen muͤſſen, — wenn 
es uns darum zu thun iſt, vor den Verfolgungen, dem 
Geſpoͤtte und Gelaͤchter eingebildeter Thoren und la⸗ 
ſterhafter Großen geſichert zu ſeyn? 
4 8 * . 
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Ob wohl dieſe, auf Erfahrung gegruͤndeten, Be⸗ 
merkungen kein unpartheiiſch Pruͤfender für unwahr 
erklaͤren wied, — fo genügen ſie doch uns ſelbſt, bey 
redlicher Prüfung, keinesweges, um das Boſe oder die 
herrſchenden Neigungen zum Eigennutze und zur 
Selbſtſucht vor dem Richterſtuhle des Gewißens zu. 
eniſchuldigen. Der Ausſpruch des innern unbeſtech⸗ 
lichen Zeugen bleibt immer derſelbe: wir haͤtten 
dennoch beffer ſeyn, — hätten dennoch unſere Pflicht 
erfüllen, — und unſere Menſchenwuͤrde behaupten 
ſollen! — Dieſer Ausſpruch des Gewißens iſt eben 
der ſicherſte Beweißgrund, daß ein großer, ja der 
größte Theil der Schuld auf unſere eigene Rechnung 
komme. Wir ſelbſt haͤtten durch unermuͤdeten Fleiß 
und ununterbrochene Wachſamkeit — viele; der Sitte 
lichkeit entgegenſtehende Hinderniße heben, — man⸗ 
chen Feind der Tugend befiegen, — manche Umſtaͤn⸗ 
de zur Unterſtuͤtzung des Guten leiten, und eine groͤ⸗ 
ßere Summe von Tugend und wahrer menſchlicher 
Gluͤckſeeligkeit befördern koͤnnen. 


Freylich iſt dieſes Geſtaͤndniß nicht angenehm. 
Ohne Zweifel wird der Laſterhafte auf alle Weiſe 
daſſelbe für eine Taͤuſchung zu erflären ſuchen, welche 
auf fruͤh eingeſogenen ſchwaͤrmeriſchen Begriffen und 
mißverſtandenen Religions Vorſtellungen beruht. 
Magz er ſich denn mit ſolchen Ausfluͤchten beruhigen, 
wenn es ihm moͤglich iſt, die Stimme des Gewißens 
zum Schweigen zu bringen. — Mag er die Freyheit 
lieber wegſtreiten, als im Beſitze dieſes groͤßten Vor⸗ 
rechts der Menſchheit — ſeine Schuld und Straf⸗ 
barkeit anzuerkennen. Du, mein chriſtl. Zuhdrer, 
forſche vielmehr in den Stunden der Einſamkeit, wenn 
deine irdiſchen Geſchaͤfte dir Muſſe zum reifern 
Nachdenken gewaͤhren, ob in den verflofienen Jahren 
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nicht hie und da ein gluͤcklicher Zeitpunkt eintrat, 
wo du über das herrſchende Böfe in deinem Creiſe 
wahrhaftig Herr werden konnteſt? Ob nicht dann und 
wann ein Wink der Vorſehung ſich dir zeigte, muthig 
und mit unerſchrockenem Eifer das Laſter zu bekaͤm⸗ 
pfen? — Ob du nicht je zuweilen ſtaͤrkere Regungen 
verſpuͤrteſt, den bisher betretenen Pfad zu verlaſſen 
Ob nicht ſelbſt das Geſchaͤft, welches zur Beguͤnſti⸗ 
gung der Gewinnſucht von dir gebraucht ward, — 
Mittel und Gelegenheiten darbot, in reinem Tugend⸗ 
Glanze die Redlichkeit darzuſtellen, mächtig durch 
dein gutes Beyſpiel zu wirken, und die niedrige Hab⸗ 
ſucht zu beſchaͤmen? Prüfe, ob du nicht in reiferen 
Jahren Gelegenheit hatteſt, durch den Umgang mit 
weiſen und tugendhaften Menſchen, oder durch redli⸗ 
che Benutzung gut geſchriebener Buͤcher und faßlicher 
muͤndlicher Belehrungen, — die Eindruͤcke, welche 
eine fehlerhafte Erziehung in deinem Gemuͤthe zuruͤck⸗ 
ließ, zu verwiſchen; das Herz fuͤr wahre Tugend zu 
erwärmen, und größere Unterſtuͤtzung deiner redlich 
gefaßten Vorſaͤtze zu bekommen? 


Und — biſt du nicht vermoͤgend, bey ſolcher 
redlichen Selbſtpruͤfung dein Gewißen ganz zum 
Schweigen zu bringen; ſo halte dich uͤberzeugt, du 
ſelbſt habeſt zur Entwickelung des Hangs zum Boͤſen, 
mitgewirkt. Mitgewirkt dazu, ſowohl durch Nach⸗ 
ficht gegen die pflichtwiprigen Anfoderungen deiner 
Triebe und Neigungen; — als durch ſtrafwuͤrdige 
Befriedigung derſelben, — wo deine Pflicht zu er⸗ 
kennen, — dir moͤglich und leicht war. Laß dieſe 
Ueberzeugung und dieſes, zwar unangenehme und de⸗ 
muͤthigende, aber doch wohlthätige Gefühl dich in 
dem Glauben befeſtigen: alle wahre Beſſerung muͤſ⸗ 
ſeſt du ſelbſt mit deinen Kraͤften anfangen, — 
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wenn Gott Gedeihen und Beyſtand dem großen Ge⸗ 
ſchaͤfte der Beſſerung gewähren ſolle. Und damit du 
nicht durch falſche Vorſpiegelungen dich taͤuſchen oder 
vom Leichtſinne zum Aufſchub der Beſſerung dich ver⸗ 
leiten laßeſt, fo beherzige wohl die Summe des Bis 
ſen, des Elends und Leidens, welches ein Einziger 
zu verbreiten vermoͤgend iſt. Deswegen iſt auch 
hauptſaͤchlich das Urtheil über das vorhandene Böfes 


Drittens In Anſehung feiner Verbrei⸗ 
tung und ſeines Umfangs zu beſtimmen. 


Jede im Menſchen verborgen liegende Kraft und 
Anlage aͤußert ſich und wirkt, ſobald dazu Reitz und 
Veranlaſſung eintritt. — Wie ſollte es mit dem bo⸗ 
fen Willen und den unreinen Trieben anders ſeyn? — 
Daher ſagt auch Jeſus: Es muß ja Aergerniß 
kommen, — aber wehe dem Menſchen, durch 
welchen es kommt. — In einer andern Stelle 
der heiligen Schrift heißt es: Aus dem Herzen der 
Menſchen gehen heraus alle die Laſter, durch 
welche ſie ihre erhabene Wuͤrde beflecken. Erfahrung 
und aufmerkſame Menſchenbeobachtung zeigt das Wah⸗ 
re jener Bemerkung. Ein wahrhaft tugendhafter 
und religiöfer Menſch — kann unmoglich feine Ue⸗ 
berzeugungen und Grundſaͤtze in ſich verſchließen, un⸗ 
möglic) der Herrſchaft des Laſters und Irrthums gleich⸗ 
gültig zuſehen. Er wird durch Ermahnungen, durch 
ſanfte Belehrungen und lehrreiches Beyſpiel — dem 
Umſichgreifen des Boͤſen Einhalt zu thun ſuchen. 

k 


Wollte man nun auch nicht annehmen, daß der 
verdorbene Menſch abſichtlich das Boͤſe verbrei⸗ 
te; — fo wird er es doch unwillkuͤhrlich thun. — 
Seine leichtfertigen Grundſaͤtze werden ſich allenthal⸗ 

ben 
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ben in feinen Reden aͤußern. Er wird theils, aus 
einem natuͤrlich unangenehmen Gefühle beym Anblicke 
der Tugend große und gute Handlungen anderer 
Menſchen gern verdaͤchtig machen, und ſie fuͤr Wir⸗ 
kungen eben ſo unreiner Triebfedern, als die ihn ſelbſt 
beſtimmenden ſind, — ausgeben; — theils durch 
einen gewiſſen falſchen Stolz angetrieben, die Wuͤr⸗ 
de der Tugend uͤberhaupt herabzuſetzen ſuchen. 


Dieſe Winke, Aeußerungen und Reden im 
Munde des Laſterhaften ſind gleichſam Feuerfunken, 
die in unerfahrnen, wenig mit feſten Grundſaͤtzen aus⸗ 
geruͤſteten Gemuͤthern, — gar leicht brennbaren Zun⸗ 
der finden. x 


Zumachft beſticht der aͤußere Schimmer von 
Kuͤhnheit der Gedanken und unbegraͤnzt freyen Grund⸗ 
fügen die jugendliche Seele; — bald findet der tief 
liegende Keim unreiner Triebe darin fuͤr ſich etwas 
Behagliches und Naͤhrendes, und fo geht allmaͤhlig 
die Beruͤckung des Verſtandes — in Verunreini⸗ 
gung des Herzens uͤber. Waffne dich daher, Juͤng⸗ 
ling, — mit feſten, unwandelbaren Grundſaͤtzen der 
Tugend gegen dieſe fein geſchliffenen Dolche der Ver⸗ 
führung! Laß nicht durch den äußeren Schimmer ſchon 
klingender Worte und leichtfertiger Grundſaͤtze deine 
Einbildungskraft beſtechen! Durch deine bedacht⸗ 
ſam und gewiſſenhaft das Wahre prüfende Vernunft 
zuͤgle vielmehr den wilden Aufſchwung der Phantaſie. 
So wirſt du im Stande ſeyn, das Falſche, Vernunft⸗ 
widrige und Gewiſſenloſe der verfuͤhreriſchen Reden 
des Laſterhaften zu entdecken; — du wirſt die Ver⸗ 
breitung des Böfen hindern, und ſowohl dir ſeloſt 
durch Gewiſſenhaftigkeit, — als anderen durch 

ſanfte 
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ſanfte Belehrungen ein Wohlthaͤter werden 
konnen. 


Noch mehr als leichtfertige, unſittliche Reden, 
wirkt zur Verbreitung des Boͤſen das maͤch⸗ 
tige Beyſpiel. Es iſt ein eben ſo altes als bewaͤhrtes 
Spruͤchwort: Beyſpiele des Guten und Boͤſen — 
finden leichter und ſicherer den Weg zum menſchlichen 
Herzen; — als Lehren der Tugend in Worten aus⸗ 
gedrückt, und kuͤnſtlich falſche Schluͤße, — um durch 
den irre geleiteten Verſtand — auf den Willen zu 
wirken. \ 


So wird der im Glanze des Reichthums, ir⸗ 
diſchen Anſehens und Gluͤcks prangende Boͤſewicht, 
dem Herzen Anderer ein gefaͤhrlicher Feind, — als 
der veraͤchtliche Schriftſteller, welcher durch ſpitzfin⸗ 
dige Schluͤße in ſeinen Schriften alle wahre Tugend 
wegſtreiten, und den Eigennutz auf den Thron erhe⸗ 
ben will. Bey dem erſtern macht der nach glei⸗ 
chen Guͤtern trachtende Menſch alſobald den Schluß: 
auch dir koͤnnte es auf demſelben Wege gelingen, 
Macht und Anſehen, — Reichthum und Wohlleben 
zu erringen. Laßt dieſen giftigen Gedanken Wurzel 
faßen; — ſtellt ihm nicht fruͤhzeitig die Grundſaͤtze 
der Tugend, die Gefühle für Pflicht und Recht, — 
die Vorſchriften der Religion entgegen, — und er 
wied bald herrſchend und toͤdlich für die noch vorhan⸗ 
denen Keime der Sittlichkeit werden. ! 


O! daß ihr glänzende Sclaven des Laſters es 
bedenken möchtet, — wie manche unſchuldige Seele 
durch euer verführerifches Beyſpiel vergiftet, — wie 
manches bereits auf dem Pfade der Tugend ſchwan⸗ 
kendes Gemuͤth — durch den Reitz eurer eiteln 

Groͤße 
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Größe völlig in den Abgrund des Laſters geriſſen 
wird. a a 

Auaßt uns endlich m. Z. einen prüfenden Blick 
auf die ins Unendliche fortwirkenden Folgen des La⸗ 
ſters — werfen! Unendlich ſind wirklich ſeine Fol⸗ 
gen. Denn wer kann ber chnen, wie viele Menſchen 
durch den Verfuͤhrten wieder verfuͤhrt werden? Wer 
hat Muth und Kraft, die Folgen einer einzigen böfen 
Handlung berechnen, oder dafuͤr verantwortlich wer⸗ 
den zu wollen? Werft den Saamen der Wolluſt in 
die unſchuldige Seele, und ihr habt einen Funken an⸗ 
gefacht, der den fuͤrchterlichſten Brand anrichten kann. 
Seht! um ſeine ſchaͤndliche Luſt zu befriedigen, ach⸗ 
tet der Wolluͤſtling ſeine Amtspflicht fuͤr nichts; er 
wird ein Betruͤger, wenn es ihm an Gelde fehlt; 
Ertappung auf der That kann ihn zum Morde ver⸗ 
leiten, und ſogar die edelſten Geiſtes Kraͤfte, Witz 
Verſtand und Scharfſinn, wendet er an, um das 
unſchuldige Herz der Ungluͤcklichen, die ſeine wilden 
Triebe reitzte, zu verpeſten, — den Verſtand zu be⸗ 
ruͤcken, und ein unreines Feuer in der reinen Bruſt 
zu entzuͤnden. — Wer permags, dem Neide, dem 
Geige, der Herrſchſucht ihre Grenzen zu beſtimmen, 
wenn ſie einmahl das Gemuͤth beherrſchen? In ih⸗ 
ren Feſſeln — wird ſelbſt die Vernunft eine ver⸗ 
ſchmitzte Dienerinn des Laſters. Die herrſchende Lei⸗ 
denſchaft des Neides macht erfinderiſch, und bedient 
ſich des Verſtandes, um Fehler und Vergehungen 
an Andern zu entdecken. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt 
es ſich mit allen Leidenſchaften. Zu naͤchſt dient ei⸗ 
ne verfuͤhrte, und wiederum verfuͤhrende Einbildungs⸗ 
kraft ihnen zur Pflege und Nahrung. Alsdann 
muß der Verſtand und die verfhmiste Urtheilskraft, 
Mittel zu ihrer Befriedigung erfinnen, 3 
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weiß die Vernunft Rechtfertigungs und Entſchuldi⸗ 
gungs⸗ Gründe darzuſtellen, welche oft ſogar das 
Gewißen, den innern Zeugen des Unrechts, beſtechen, 
— und der wahren Beſſerung die maͤchtigſten Hin⸗ 
derniße eu. e 

I 


& EM ſich das e Böſe, und ſo wirkt es 
fort ins Unendliche; ſo weiß das unreine Herz und 
ein böfer Wille die urſpruͤnglichen Anlagen zum Gu⸗ 
ten zu verderben, und in ſeinen Vortheil zu ziehen. 
— Gelingt ihm dieß, wie nicht ſelten geſchieht; — 
ſo iſt ſeine Herrſchaft gegruͤndet. Es treten ver⸗ 
ſchmitzte Vertheidiger der Dummheit, des Aberglau⸗ 
bens und Gewiſſenszwangs auf. An die Stelle ei⸗ 
ner reinen, leicht faßlichen Sittenlehre tritt die 
kuͤnſtlich erſonnene Klugheitslehre oder Politik. Die 
Grundſaͤtze des Eigennutzes werden zuſammenhaͤn⸗ 
gend in eine wiſſenſchaftliche Form gegoßen, — und 
es koſtet oft den Kampf von Jahrhunderten, um die⸗ 
fen tyranniſchen Beherrſcher der Menſchheit von ſei⸗ 
nem Throne zu ſtoßen. 


O mein chriſtl. Zuhörer, du kannſt bey unpar⸗ 
eheiifcher Prüfung deines Zeitalters ebenfalls Spu⸗ 
ren dieſes herrſchenden Verderbens wahrnehmen. 
Du findeſt manche Anzeigen, welche dir das Vor⸗ 
handenſeyn jenes innern Gifts glaublich machen. 
So ſey dann wenigſtens auf dich ſelbſt aufmerkſam 
und ſuche die Keime des Böfen ßſo viel an dir iſt, zu 
erſticken; taͤuſche dich nicht mit den falſchen Vorſpie⸗ 
gelungen; als ſey das herrſchende Boͤſe Einrichtung 
der Natur, — und nicht auf deine Schuldrechnung 
zu bringen. Wirke vorzuͤglich auf deine jungen Zeit⸗ 
genoßen; denn auf ihnen beruht hauptſaͤchlich die Hoff⸗ 

Pred. über die Moral. 2 nung 
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nung eines dereinſt verebeltern Menſchengeſchlechts. 
Deine Reden und dein Beyſpiel muͤſſen nie zur Be⸗ 
günftigung des Leichtſinns — des niedrigen Eigen⸗ 
nutzes und der daraus quellenden Laſter beytragen. 
Auf die Weiſe, ſo du durch That und Rede den Sinn 
für Wahrheit und Tugend beguͤnſtigſt, wirft du ein 
wahrer Wohlthaͤter deiner Zeit und der dankbaren 
Nachwelt. Du erwirbſt wenigſtens in deinem 

unn ern eine Billigung, die alle Güter des irdi⸗ 
ſchen Lebens weit übertrift. Amen, 
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Eilfte Predigt. 5 


Grundſätze zur richtigen Schätzung und 
Beurtheilung des ſittlichen 
Menſchenwerths. 


— 85 7 


Ueber Matth. 7, v. 18.20. 


Text: Matth. 7, v. 18 und 20. 

Ein guter Baum kann nicht arge Früchte bringen 
und ein fauler Baum kann nicht gute Fruͤchte bringen. 
Darum an ihren Fruͤchten ſollt ihr fie erkennen. 


D. Geſchaͤft der Schägung und Beurtheilung 
des ſittlichen Menſchenwerths — iſt eins 
der ſchwerſten, und zugleich eins der nothwendigſten 
im menſchlichen Leben. Es erfordert Behutſamkeit, 
5 2 2 Scharf⸗ 
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Scharfſinn, unermuͤdeten Beobachtungsgeiſt und 
Beſcheidenheit. — Im Beſite aller dieſer Erfor⸗ 
derniße kann man ſich aber dennoch taͤuſchen, und 
in werden. Oft weiß das Laſter aͤußerlich die 

eſtalt der Tugend anzunehmen; — oft verbirgt 
Schuͤchternheit, zu weit getriebene Demuth und dunkele 
Armuth die Tugend den Augen des Wahrheitsfor⸗ 


ſchers. 5 
Wichtiger noch iſt's, daß der Maaßſtab, deſ⸗ 


fen wir uns in Beurkheilung unſerer ſelbſt mit völliger 
Sicherheit bedienen koͤnnen, — bey Beurtheilung 
Anderer oft ſehr truͤglich iſt. Aus Handlungen mis 
ßen wir den Character, die Denk⸗ und Empfindungs⸗ 
art anderer kennen lernen. Aber koͤnnen wir wohl 
mit völliger Sicherheit wiſſen, ob das Fehlerhafte in 
ihrem Betragen, Fehler des Verſtandes, Mangel an 
Urtheilskraft und nöthiger Erfahrung, — oder Feh⸗ 
ler des Willens ſey? Der letztere iſt es doch einzig 
und allein, wodurch Handlungen der Menſchen ſitt⸗ 
lich gut, oder boͤſe werden. Dieſen Blick in das 
Innerſte des Herzens, und dieſe Prüfung und Ent⸗ 
wickelung der verborgen wirkenden Triebfedern des 
Willens muͤßen wir alſo allein Gott, dem Herzens⸗ 
kuͤndiger, anheim ſtellen. Es iſt Pflicht, uͤber den 
Character unſerer Nebenmenſchen nur bedingungs⸗ 
weiſe zu urtheilen; ſo weit wir ihn kennen, iſt er 
nach dieſen, jenen Thatſachen gut oder boͤſe. 


Anders iſt es mit uns ſelbſt beſchaffen. Wel⸗ 
che Triebfeder die wirkſame in uns ſey, ſagt uns 
das Gewißen — oder das Bewußtſeyn unſerer Selbſt. 
Wir erkennen ihre Wirkſamkeit an den Fruͤchten; 
wir wißen, ob ſie kraͤftig genug iſt, uns zu Hand⸗ 
lungen, die Anſtrengung, Aufopferung und Kampf 
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koſten, zu bewegen. So ift es dann das Bewuße⸗ 
ſeyn eigener Thaten, verbunden mit dem der innern 
Bewegungsgruͤnde, worauf wir eine gerechte und 
hoͤchſt fruchtbare Selbſtſchaͤtzung gruͤnden. Giebt es 
nun dafuͤr allgemeinguͤltige Regeln; fo find dieſe aber 
auch auf alle andere Menſchen, ſo weit wir ſie kennen, 
anzuwenden. Nur daß unſer Urtheil immer bedin⸗ 
gungsweiſe nach dem Ausſpruche Jeſu: ein fau⸗ 
ler Baum kann nicht gute Fruͤchte bringen, 
u. ſ. f. — gefällt werde. Es giebt zwar allerdings 
Handlungen, die ſo ganz gegen alles Gefuͤhl von wah⸗ 
rer menſchlicher Würde ſich empören; daß faſt una 
moglich eine gute und reine Quelle fie hervorgebracht 
haben kann. So ſind Heucheley, Neid, Schaden⸗ 
freude, Heimtuͤcke, und insgemein die Laſter alle, 
welche aus Ueberverfeinerung und herrſchender Sinn⸗ 
lichkeit hervorgehen, ohne Gefahr einem verdorbenen 
Herzen zuzuſchreiben. Dahingegen es Laſter der Ro⸗ 
heit giebt, welche obgleich auf den erſten Anblick für 
uns empoͤrender, doch nur aus Mangel an gebildeter 
Urtheilskraft und ſinnlicher Verfeinerung erzeugt ſeyn 
koͤnnen. . 


Aus dem Wenigen hier geſagten erhellet ſchon, 
daß es von aͤußerſter Wichtigkeit ſey, nach feſtſtehenden 
Grundſaͤtzen über den ſittlichen Werth des Menſchen 
zu urtheilen. Daß wir, ſowohl um uns ſelbſt nicht 
zu taͤuſchen, — als auch in der Werthſchaͤtzung an⸗ 
derer nicht ungerecht und lieblos zu verfahren, einen 
ſichern Maaßſtab ſtets zur Hand haben müßen. Nun 
glaube ich, daß dazu die Ermahnung Jeſu, die 
Frucht unſerer Geſinnungen genau zu pruͤ⸗ 
fen, — die beſte Veranlaſſung geben könne. — 
Die Frucht muß nemlich auf einem guten Stamme 
erzeugt; — ſie muß völlig reif, — nahrhaft, und 
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von wilden Austiichfen geſäubert ſeyn. Wahrlich 
ein Bild, deſſen Sinn und Umfang groß, — deſſen 
nähere Beherzigung und zweckmaͤßige Anwendung 
auf den hier vorliegenden Gegenſtand ſehr lehrreich 
werden kann. — laßt uns demnach in Anleitung 
deſſelben \ ö 


Die Grundſaͤtze aufſuchen, welche uns 
in der Beurtheilung des wahren ſittli⸗ 
chen Menſchenwerths leiten muͤßen! 


Wir faßen dieſelben unter einen vierfachen Ge⸗ 
ſichtspunkt zuſammen. 


Erſtens, Je reiner die Beſtimmungsgruͤnde 
unſerer Handlungen, und je edler die Zwe⸗ 
cke derſelben ſind, — deſto groͤßer iſt unſer 
ſittlicher Werth. 


Zweitens, Je mehr Anſtrengung, Aufopfe⸗ 
rung und ausdaurenden Fleiß im Guten 
wir bewieſen. 


Drittens, Je bereitwilliger wir waren, jede 
Gelegenheit zur Verbreitung des Guten 
mit Klugheit und Vorſicht zu benutzen. 


Viertens, Je reiner die Ermunterungs⸗ und 
Staͤrkungsmittel in Guten ſind, welche die 
Religion uns gewaͤhrt: — Deſto mehr 
Anſpruch auf wahre ſittliche Guͤte der Geſinnun⸗ 
gen haben wir. 


Erſtens 
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Erſtens, auf die Reinheit der Beweg⸗ 
gruͤnde und Triebfedern menſchlicher 
Handlungen iſt hier alſo zufoͤrderſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu richten, 


Es iſt wohl wahr, daß ſchon wegen der vielen 
Menſchen eigenen Verkleinerungsſucht nicht ſehr zu 
befuͤrchten ſteht, daß glaͤnzende Thaten aus unedlen 
Beweggruͤnden entſprungen, — und um eigennuͤtzi⸗ 
ger Abſichten willen vollfuͤhrt, lange daurendes Lob 
ſich erwerben werden. Die Geſchichte macht uns in⸗ 
deſſen mit einigen Handlungen und Perſonen bekannt, 
welche lange in dem Anſehen der Vortrefflichkeit und 
Achtungswuͤrdigkeit ſich erhalten haben, weil man 
von Vorurtheilen verblendet, ihre Quellen und Ab⸗ 
ſichten zu ergruͤnden, — nicht wagte. Bey naͤherer 
unpartheiiſcher Prüfung wuͤrde man oft gefunden ha⸗ 
ben, daß Herrſchſucht, Stolz und verſteckter Eigen⸗ 
nutz jene geruͤhmten Thaten erzeugten, und daß ſie 
aus der Reihe großer und guter Handlungen mit 
Recht — weggeſtrichen werden müßten. 


Wie lange hat man, z. B., das Betragen und 
den Character des Jacob fuͤr untadelhaft gehalten. 
Da er doch offenbar Heimtuͤcke und Verſtellung gegen 
ſeinen Bruder und Vater ſich zu ſchulden kommen 
ließ? — Er galt einmal für einen heiligen Mann; 
das Anſehen der Bibel ſchien eine ſolche Vorſtellung 
zu beſtaͤtigen, — und dies war genug, — um das 
Urtheil zu mißleiten, und den hinterliſtigen Mann 
ſogar als Muſter der Tugend darzuſtellen. — Wie 
ſehr aber dadurch die Urtheilskraft auf Irrwege ge⸗ 
leitet, wie leicht ſie verfuͤhrt werde, uͤber unſeren ei⸗ 
genen Werth falſch abzuſprechen, — bedarf wohl kei⸗ 
nes ausführlichen — wenn man bedenkt, daß 
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ein Hang zur Verſtellung und zum Selbſtbetruge fruͤh⸗ 
zeitig im Menſchen angeregt, und durch ſolche ſchiefe 
Richtung der Urtheilskraft genaͤhrt werden könne. 


Mache es demnach, mein chriſtlicher Zuhörer, 
dir zur unerlaͤßlichen Pflicht: das Innerſte deines 
Herzens zu erforſchen, und ohne Ruͤckhalt die Ber 
wegungsgruͤnde deines Thuns und Laßens dem rich⸗ 
terlichen Ausſpruche der Vernunft zu unterwerfen! 
Wiße, der gluͤckliche Erfolg deiner Anſchlaͤge druͤckt 
ihnen noch nicht den Stempel der Tugend und Ver⸗ 
dienſtlichkeit auf; ſondern nur das Bewußtſeyn, aus 
reiner Achtung deiner Menſchenpflicht Gutes gewirkt, 

und allgemeine Gluͤckſeeligkeit befoͤrdert zu haben, — 
giebt dir wahren ſittlichen Werth. Wenn du richtig 
über die Güte deiner Geſinnungen und Thaten urthei⸗ 
len willſt; fo erforſche alſo zufoͤrderſt mit unbeſtechli⸗ 
cher Strenge ihren Urſprung, und die vorzuͤg lich 
auf dein Gemuͤth wirkenden Triebfedern. Findeſt du 
dann Spuren der Eitelkeit und Ruhmſucht, — des 
Stolzes und der Gewinnſucht; — ſiehſt du mit ei⸗ 
nem Worte: Eigennutz, verflochten mit deinen Wuͤn⸗ 
ſchen, Beſtrebungen und Vorſaͤtzen; — ſo halte dich 
noch nicht für den weiſen, tugendhaften und edlen 
Menſchenfreund, welchen andere oft in dir zu ſerblicken 
glauben, und deswegen der tiefſten Achtung dich werth 
ſchaͤtzen. — Sagt dir ferner nuͤchterne und behutſa⸗ 
me Selbſtpruͤfung, daß ein ploͤtzlich, durch die Ein⸗ 
bildungskraft entworfenes Bild von Größe und Er⸗ 
habenheit der beobachteten Handlungsart, — ohne 
Zuziehung der richtenden Vernunft, und ohne Ueber⸗ 
legung der fittlichen Güte deines Vorhabens dich hin⸗ 
riß; — mußt du eingeſtehen, — daß nur in dieſer 
lebhaften Bewegung aller Gemuͤthskraͤfte du faͤhig 
wareſt, die vermeintlich große und gute That zu un⸗ 
ker⸗ 
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ternehmen; — fo fen ja auf deiner Huth, dich noch 
nicht für vollkommen, und uͤber verkleinernde Miß⸗ 
deutung erhaben, anzuſehen. Biſt du dir es bewußt, 
in Vollfuͤhrung deiner Vorſaͤtze hauptſaͤchlich 
durch den eiteln Stolz: ein angefangenes Werk nicht 
unvollfuͤhrt zu laſſen, und dadurch andern zum Ge⸗ 
laͤchter oder Spotte zu werden, — unterſtuͤtzt worden 
zu ſeyn, — ſo waren wahrlich die Beweggruͤnde dei⸗ 
nes Willens nicht ganz lauter. 


Taͤuſche dich nicht, deine Geſinnungen ſchon für 
untadelhaft zu halten, wenn nur kein grober Eigen⸗ 
nutz, keine Gewinnſucht und auffallende Eitelkeit dich 
leiteten. Mehr als andere geleiſtet haben zu wollen, 
und zu vollführen, was noch keiner vollfuͤhrte, um 
ſeinen Rahmen mit Dankbarkeit und Ehrfurcht nen⸗ 
nen zu hoͤren, — zu uͤberwinden die Lockungen irdi⸗ 
ſcher Groͤße und Macht, um als ein außerordent⸗ 
licher Menſch zu glänzen, — iſt auch Eitelkeit. 
Dieſe Eitelkeit iſt grade der gefaͤhrlichſte, im Verbor⸗ 
genen lauſchende, Feind sittlicher Güte des Herzens. 
Der Lugner in uns, welcher ſelbſt das Gewißen und 
die richtende Vernunft beruͤckt. 


Das Gute um ſein Selbſt willen zu thun, weil 
es Pflicht iſt, — es auch dann zu thun, wenn nie⸗ 
mand davon etwas erfaͤhrt, ja, wenn Spott und 
Verachtung deſſen Lohn waͤren; — dies, und nur 
dies allein iſt Beweis eines reinen und guten Herzens. 
Das höoͤchſte Gut des Menſchen iſt die Tugend, ent⸗ 
blößt von allem irdiſchen Schmuck und Vortheil. — 
Nach Wahrheit zu forſchen, ſie zu behaupten und zu 
verbreiten, weil es Wahrheit iſt; nicht weil dadurch 
etwas gewonnen oder erworben werden kann, — das 
iſt der Character des Weiſen und aͤchten Wahrheits⸗ 


freundes. 3 
2 5 Frei⸗ 
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Freilich, meine Zuhörer, iſt dies eine harte 
Rede; unbehaglich vielleicht fuͤr uns alle, und fuͤr 
eines jeden Gefühl insbeſondere. Allein, — wäre 
auch keiner, der ſich nach ihrem Geiſte fire gerecht hal⸗ 
ten duͤrfte, — ſo iſt ſie doch nichts deſto weniger die 
Sprache der Wahrheit, die Schutzwehr der Tugend, 
der Probierſtein des hoͤchſten Kleinods der Menſch⸗ 
heit. — Die Tugend iſt nur ein leerer Nahme;— 
oder fie ift alles durch ſich ſelbt. — Sie iſt wie 
ein koſtbarer Diamant, der ohne alle glänzende Ein⸗ 
faßung ſeinen Werth behauptet, — ſie verliert wie 
dieſer, in dem Maaße, — als man ſie durch blen⸗ 
denden Flitterſtaat ſchmuͤcken will. 


Erkenneſt du, o! Menſch, dem Vernunft und 
Freiheit, und mit ihnen ein Geſetz, das du ſelbſt dir 
auferlegen, oder es verwerfen kannſt, zu Theil wur⸗ 
den; — erkennſt du dieſe Grundſaͤtze fir wahr und 
deiner Würde entſprechend; — fo mußt du auch ein⸗ 
1 15 daß nur die That, welche durch Vernunft 

eſtimmt ward, und von der Freiheit ausgieng, 
dir Werth oder Unwerth in deines hoͤchſten Richters 
Augen geben kann. Danke es der wohlthaͤtigen Aus⸗ 
ſtattung der Natur, wenn ſie dir weicheres Gefuͤhl 
fuͤr menſchliches Elend, mehr Antrieb zum Mitleiden, 
mehr natuͤrliche, und durch Empfindungen wirkende 
Reize zur chaͤtigen Unterſtuͤtzung des Ungluͤcklichen 
gab, als vielen deiner Nebenmenſchen; — aber hal⸗ 
te dich, wenn du zu ſolchen guten Thaten ſchnell durch 
Empfindungen getrieben wirſt, wozu jene durch 
Ueberlegung langſam geleitet werden muͤßen, nicht 
für beſſer, als fie! Danke es deinen Lehrern und Er⸗ 
ziehern, wenn ſie fruͤhzeitig dein Gefühl bildeten, 
deine Einbildungskraft erweiterten und du dadurch, 


auch ohne die Vernunft zu fragen, zu manchem Edlen 
und 
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und Guten hingefuͤhrt wurdeſt; — doch waͤhne nicht, 
deswegen ein beſſerer Menſch, als derjenige, zu ſeyn, 
welcher durch kaltes Nachdenken zur Erfüllung feiner 
Pflicht beſtimmt wird, und nur nach hartem Kampfe 
gegen ungeregelte Triebe ſeine menſchliche Wuͤrde 
behauptet. 5 


Doch eben ſo wenig gieb dem thoͤrichten Wahne 
Gehoͤr: als koͤnneſt du nur durch Ertoͤdtung dei⸗ 
ner Triebe wahren ſittlichen Werth erwerben. Auch 
deine Gluͤckſeeligkeit zu gruͤnden, erlaubte Freuden zu 
genießen, und Mittel, deines Daſeyns dich zu freuen, 
zu bereiten, ſoll Zweck deines Wirkens auf Erden, — 
nur nicht deſſen Hauptzweck, nur nicht erſter Beſtim⸗ 
mungsgrund deiner Handlungen ſeyn. Kannſt du 
demnach mit gutem Gewißen ſagen, daß die Anfor⸗ 
derungen deiner ſinnlichen Natur immer den Geſetzen 
der Vernunft untergeordnet waren; und biſt du dir 
nicht bewußt, einen hoͤhern Zweck um des irdiſchen 
Genußes willen aufgegeben zu haben; fo iſt dein ſitt⸗ 
licher Werth begruͤndet. — Je mehr du dieſes 
von dir ſelbſt weißt; — je reiner deine Abſichten wa⸗ 
ren; — je inniger du das Gute um ſein ſelbſt willen 
liebteſt; — je eifriger du Wahrheit, weil du als 
ſolche jfie ſchaͤtzteſt, errangſt; — je mehr offenes 
Gefühl du fuͤr anderer Leiden, je mehr reinen Willen 
du zur Beförderung ihres wahren Wohls bemiefeft: 
— deſto erhabener, groͤßer, feſt begruͤndeter iſt dein 
fieelicher Werth, deſto mehr Anſpruch haft du auf rei⸗ 
ne und dauerhafte Gluͤckſeeligkeit zu machen. 


Von dieſen Grundſaͤtzen gehe nun ein jeder, 
auch bey der Beurtheilung des ſittlichen Werths ſei⸗ 
ner Nebenmenſchen aus. Er wage es nicht, uͤber 
ihren Character und die Guͤte ihrer Handlungen 5 
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beſtimmtes Urtheil zu fällen, wenn nicht behutſame 
und unpartheiiſche Beobachtung der Gruͤnde und 
Quellen ihrer Thaten — vorher gieng. — Aber 
weit entfernt ſey von uns allen jene veraͤchtliche Ge⸗ 
muͤthsart, die ſo gern anderer Menſchen Character 
durch Unterſchiebung ſchlechter Abſichten befhmust, 
— weil ſie ſich ſelbſt bewußt iſt, nichts wahrhaft Gro⸗ 
ßes und Gutes unternehmen zu können. — Entfernt 
ſey jene (handliche Liſt, die ſich bemüht, anderer 
Fehler empoͤrender zu machen, damit man aller 
Pflichten der Menſchenliebe und Guͤte gegen ſie, ſich 
entbuͤrdet halten konne! Strenge, unerbittlich ſtren⸗ 
ge in der Beurtheilung ſeiner ſelbſt, — nachſichtig 
und ſchonend in der Beurtheilung anderer, — (ſo 
weit dieſelbe auf unſer Betragen Einfluß haben kann) 
zu ſeyn; — das iſt der Character des wahren Men⸗ 
ſchenfreundes. Das iſt Zeichen der Liebe, wovon 
Paulus ſagt: fie iſt des Geſetzes Erfüllung: 
(Roͤm. 13. 10) ſie beſſert uns ſelbſt (x Cor. 
8. 2.) und ohne ſie iſt alle Weisheit und 
Wiſſenſchafteinem toͤnenden Erze gleich: 
(1. Cor. 13. I.) Dieß ſey demnach in der Beur⸗ 
theilung unfers Naͤchſten ein unwandelbar feſt ſte⸗ 
hender Grundſatz: ohne die einleuchtendſten Thatſa⸗ 
chen — niemanden ſchlechte Abſichten, unedele 
Zwecke und eigennuͤtzige Bewegungsgruͤnde unterzu⸗ 
legen. 


Ein jeder ſey ſeinem eigenen Gewißen, und dem 
alles durchdringenden Auge des Herzenskuͤndigers uͤber⸗ 
laſſen. Ob man vor dieſen unpartheiiſchen Richtern 
beſtehen koͤnne, ſagt jedem das Bewußtſeyn der 
Gründe und Abſichten feiner Thaten. So prüfe 
dann jeder fein Selbſtwerk; und findet er daſſelbe den 
Ausfprüchen der Vernunft gemäß und aus wahrer 
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Achtung seiner Pflicht vollführt, — ſo wird er Ruhm, 
Beruhigung und frohes Bewußtſeyn in und an ſich 
ſelber haben. . 


AZaur naͤhern Beſtimmung des ſittlichen Werths 
unſerer Handlung dient 


Zweitens der Grundſatz: fie find um fo 
ehrwuͤrdiger, je mehr Anſtrengung, Kampf 
undausdaurenden Fleiß im Guten uns ih⸗ 
re Erfüllung koſtete. 


— Es leuchtet bald ein, daß die Tugend um fo 
ehrwuͤrdiger erſcheint, je mehr ſie unſer ſelbſt Werk 
iſt. D. h., je weniger Erziehung und Tempera⸗ 
ment, Belehrung und aufmunterndes Beyſpiel; — 
vortheilgafte Ausſichten auf Belohnung und Aner⸗ 
kennung unſerer Verdienſte oder dergleichen etwas bey⸗ 
tragen konnten, uns im Gleiſe des Guten zu erhalten, 
deſto mehr Achtung ſind wir uns ſelbſt, — und ſind 
uns andere ſchuldig. Dieſe Achtung iſt dem Men⸗ 
ſchen etwas ſo eigenthuͤmliches und natuͤrliches; daß 
auch der verwoͤhnteſte Sinnenſelave ſie dem tugend⸗ 
haften, und der ſtolzeſte Höfling fie dem armen, rechte 
ſchaffenen Mann nicht verſagen konnen. Sie iſt gleich 
ſam unwillkuͤhrlich; unſer Geiſt beugt ſich vor dem 
Verdienſte, das wir an einem Andern wahrnehmen, 
um ſo tiefer, und die Ehrfurcht, die uns durchdringt, 
wird um ſo ſtaͤrker; je mehr wir unſerer Mängel uns 
bewußt ſind, und je weniger Gelegenheit wir haben, 
die Schwaͤchen oder Mängel des bewunderten Diane 
nes kennen zu lernen. 12 8 m 


Es iſt gleichfals unmöglich, ſich das Gefühl 
der Selbſtbilligung zu verſagen, wenn man in 
Bo fein 
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fein voriges Leben zurückblickt, und wahrnimmt, daß 
eine unvernuͤnftige Erziehung, zweckwidriger Reli⸗ 
gionsunterricht, und andere, das Boſe befürdernde 
Umſtäͤnde doch nicht im Stande waren, die natuͤrliche 
Güte des Characters ganz niederzubeugen; ſondern, 
daß man feinen fittlichen Werth von Zeit zu Zeit mehr 
verſpuͤtte und behauptete. — Und warum muß 
denn dem Menſchen, welchen die natürliche Antriebe 
zum Guten, die eine vernuͤnftige Erziehung geben 
kann, mangeln, unwillkuͤhrlich mehr Achtung gezollt 
werden, wenn man ihn ſeine Pflichten treu und ge⸗ 
wißenhaft erfuͤllen ſieht? — Ohne Zweifel, weil 
ihm die Tugend mehr Kampf, — Anſtrengung, — 
Ausdauer und Muͤhe koſtete. 2 


Eben dieſes iſt der Fall, wo wir gegen 
die Lockungen des Laſters — oder irdiſcher Ehre, 
Anſehens und Reichthums, dem rechtſchaffenen Mann 
ankaͤmpfen, und nach kraͤftigem Widerſtande, ihn end⸗ 
lich obſiegen, und ſeine Wuͤrde behaupten ſehen. O! 
meine Zuhörer, welch ein herzerhebender Anblick iſt 
es, die Tugend im Kampfe gegen Verleumdung, 
Schmach, Verfolgung und druͤckende Leiden dennoch 
obſiegend zu erblicken! Was iſt es, das uns in 
dieſer Lage, bey dieſem Anſchauen der von allen irdi⸗ 
ſchen Reizen entblößten Tugend die tiefſte Ehrfurcht 
abnöthige? — Was iſt's, das uns den Wunſch 
einflöße: für Wahrheit und Tugend, wie Jeſus 
für die Behauptung feiner Unſchuld, wie Jo ſephz 
fuͤr das Vaterland, wie die erhabenen Helden Roms 
und Griechenlands; — fuͤr die Rettung feiner 
Nebenmenſchen, wie ein Herzog Leopold von 
Braunſchweig, — leiden und ſterben zu koͤnnen? 
Der Vortheil oder Gewinn der Tugend kann es hier 


nicht ſeyn, wodurch fie uns fo ehr⸗ und wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdig 
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wuͤrdig wird. — Denn ſie hat keinen, fie iſt ent⸗ 
blöße von allem, was irdiſchen Reiz ihr geben koͤnnte. 
So bleibt dann nichts übrig, als einzugeſtehen: die 
Tugend hat um fo mehr Werth, und iſt um fo ehrwuͤrdi⸗ 
ger, je mehr fie koſtet, je reiner fie von allen ſinnli⸗ 
chen Beymiſchungen erſcheint, — je mehr ſie ihre 
Wuͤrde durch ſich ſelbſt behauptet, und in ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen Geſtalt als Tochter der Vernunft und 
ſittlichen Freyheit erſcheint. 81 M14 


Umgekehrt iſt ebenfalls der Anblick des Laſters 
um ſo empoͤrender, — je mehr die durch Erziehung, 
Unterricht und guͤnſtige Umſtaͤnde wohl geleiteten Trie⸗ 
be und die Neigungen des Temperaments zum Edlen 
und Guten, durch Laſter zerknickt, und abgehaͤrtet 
gegen die Antriebe zur Tugend gemacht werden muß⸗ 
ten. Daher auch die Laſter der Roheit im Gefolge 
wilder Triebe und Leidenſchaften des ungebildeten 
Menſchen, — nicht ſo viel Abſcheu erregen, — als 
vie Laſter der Ueberverfeinerung aus kalter Gruͤbeley, 
welcher Genuß der kitzelndſte und langdaurendſte ſey, 
— entſprungen. Der wilde Barbar, der den ſchon 
beſiegten Feind morbet, erſcheint uns nicht fo entſetz⸗ 
lich, als ver ſtudierte Wollüͤſtling, welcher nach kal⸗ 
ter Ueberlegung feines teufliſchen Plans, die Unſchuld 
vergiftet, — und langſam fie mordet. Jener toͤd⸗ 
tet nur den Korper, — dieſer verloͤſcht das goͤttli⸗ 
che Feuer der unſchuldigen Seele, und zuͤndet in der 
reinen Bruſt die verzehrende Flamme wilder Triebe 
und Begierden an. Schaͤtze alſo, mein chriſtl. Zuhö⸗ 
rer, gute Handlungen und edle Geſinnungen an dei⸗ 
nem Nebenmenſchen in dem Maaße hoͤher, als du ihn 
von den natuͤrlichen Antrieben zur Tugend verlaßen, 
und dennoch ſeiner Pflicht getreu bleiben ſiehſt. Halte 
ihn um ‚fo mehr der Entſchuldigung , Nachſicht und 
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bruͤderlichen Schonung bey feinen Fehlern wuͤrdig; 
je reitzender in feiner Lage die Lockungen zum Laſter 
waren. Ueberlege wohl, ob du es dir zutrauen kannſt, 
unter ahnlichen Umſtaͤnden deiner Pflicht ſtandhaft 
getreu zu bleiben! Schenke dem Ungluͤcklichen dein 
Bedauren und eine ſanfte Zurechtweiſung, wenn er nach 
langem Kampfe endlich erlag. Verdamme ihn nicht, 
wenn fruͤhzeitig eingeſogene Vorurtheile feine Urtheils⸗ 
kraft in der Wahl des Beſſern beruͤckten, und er da⸗ 
durch allmaͤhlich zu groͤßern Vergehungen hingeriſſen 
wurde. Bewahre fuͤr ihn, wie fir jeden deiner Ne⸗ 
benmenſchen das Gefuͤhl der Achtung ſeines natuͤrli⸗ 
chen Werths, als Menſch. Verehre auch in dem 
tief geſunkenen Verbrecher die Würde der Vernunft, 
und laß ſeine Vergehung nicht dazu dienen, ihn 
nur als Mittel fuͤr deine Zwecke zu behandeln. — 
Und wenn du eingeſtehen mußt, daß nicht alle mit⸗ 
wirkende Umſtaͤnde, Anreitze und Lockungen ſeiner La⸗ 
ſter dir bekannt find; — ſo uͤberlaß den letzten Aus⸗ 
ſpruch uͤber ſeine Verwerflichkeit ſeinem eignen Ge⸗ 
wißen, als dem am unpartheiüiſchſten urtheilenden 


Richter. Ser 


Er erſcheine dir, wie groß auch feine Verbrechen 
ſeyn möchten, immer noch der Schonung, bruͤderlichen 
Belehrung und Zurechtweiſung werth. — Ward 
dir mehr Einſicht, wurden dir beſſere Anleitungen 
zum Guten, wurden dir mehrere Ermahnungen und 
aufmunternde Beyſpiele großer und guter Menſchen 
in deinem Creiſe zu Theil; ſo ſey dir dieß ein verſtaͤrk⸗ 
ter Bewegungsgrund zur ſanften und ſchonenden Be⸗ 
urtheilung ſeiner Fehler. Das iſt die thaͤtige Liebe, 
welche dem Geiſte des Chriſtenthums ſo ganz ent⸗ 
ſpricht, — der ſchaͤrfſte Sporn zur Linderung des 
menſchlichen Elends wie zur Verbreitung wahrer Ver⸗ 

ſtandes⸗ 
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ftandes- Aufklärung und Herzens = Veredelung, als 
der kraͤftigſten Mittel, Sittlichkeit und dadurch wahr⸗ 
hafte menſchliche Gluͤckſeeligkeit auf Erden zu gruͤn⸗ 
den. Mit dieſen Grundſaͤtzen zur richtigen Schaͤtzung 
des ſiktlichen Menſchenwerths ſteht der folgende in ge⸗ 
nauer Verbindung: 


Je bereitwilliger der Menſch jede Ge⸗ 
legenheit zur Verbreitung des Guten, mit 
Klugheit ergreift und mit Vorſicht be⸗ 
nutzt; — deſto groͤßer iſt ſein ſittlicher 
Werth, als Theilnehmer und Mitarbeiter 
an dem Reiche der Tugend und Wahrheit 
auf Erden. 


Witz, Verſtand, Urtheilskraft, koͤnnen wie 
Reichthum, irdiſche Macht und Anſehen auch zum Boͤ⸗ 
ſen angewandt werden, — und ſind daher an und 
für ſich ſelbſt nicht gut. Ein guter Wille muß fie lei⸗ 
ten, damit ſie aus Anlagen zum Guten wirklich 
thaͤtige Mittel zur Verbreitung deſſelben werden. 
Aber wo jene Eigenſchaften im groͤßern oder geringern 
Maaße vorhanden ſind, ohne zur Verbreitung menſch⸗ 
licher Veredelung und wahrer, allgemeiner Gluͤckſee⸗ 
ligkeit zu wirken, — da muß man doch ſchließen, 
daß es an gutem Willen ihrem Beſitzer mangelt. Es 
iſt alſo gerecht, den ſittlichen Werth unſerer Geſin⸗ 
nungen zum Theil auch nach ihren Wirkungen im 
menſchlichen zeben und in dem angewieſenen Wirkungs⸗ 
kreiſe zu meſſen. Wer Wahrheit und Tugend eifrig 
liebt, ſpricht weniger von ihnen, — als er fuͤr ſie 
thut. Es iſt ihm unmöglich, irgend eine Gelegenheit 
vorbey zu laſſen, wo er Aberglauben und Vorurtheile 
mit Nachdruck bekaͤmpfen, das verkannte Verdienſt 
hervorziehen, — die geſchmaͤhte Tugend rechtferti⸗ 
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gen, — und dem unbemerkten Fleiße die wohlver⸗ 
diente Belohnung verſchaffen konnte. 


Wie ſo ganz anders mit denen, welche ſich mit 
dem erborgten Schimmer der Aufklaͤrung, des Gefuͤhls 
fuͤr jedes Edle und Gute, und mit dem ſtolzen Nah⸗ 
men eines Weltbuͤrgers bruͤſten! Bereit, mit Worten 
und Verſprechungen jedermann zu dienen, ſpielen ſie 
uͤberall die Beſchuͤtzer verkannter Verdienſte, geben 
ſich das Anſehen, denen, die ihre Huͤlfe für maͤchtig und 
wirkſam halten, durch kraͤftige Empfehlungen helfen 
zu können; — betheuren, daß ſie von ganzem Her⸗ 
zen gern alles aufbieten wollen, um ihr Verſprechen 
zu halten; — und in der naͤchſten Stunde find alle 
dieſe herrlichen Zuſicherungen vergeſſen. 


Der Eifer des wahren, thaͤtigen Befoͤrderers 
alles Edlen und Guten aͤußert ſich ganz anders. Mit 
Nachdenken und Ueberlegung hoͤrt er auf die Bitten 
des verkannten Verdienſtes. Er verſpricht wenig, 
denn er fühle ſelbſt die Kränfung für andere, Vers 
ſprechen, auf die man bauete, nicht erfullt zuſehen. — 
Micht durch den erſten Reitz ſeiner Einbildungskraft 
läßt er ſich hinreißen; ſondern in ruhiger Seelenſtim⸗ 
mung forſcht er zuförderft, ob fein Plan wirklich gut, 
ausfuͤhrbar, zum Beſten ſeiner Mitbuͤrger, und zur 
wahrhaften Erhohung achter Aufklärung dienſam ſey. 
— Er ſchaͤtzt das Gute, er [hast Wahrheit und 
menſchliche Veredelung zu ſehr, — als daß er ſie 
durch ein unuͤberlegtes, vorſchnelles Betragen in die 
Gefahr, verkannt zu werden, ſetzen ſollte. 


So denkt und handelt der Menſch, von dem mit 
Wahrheit geſagt werden kann: er beweißt feinen filte 


lichen Werth durch Thaten vor jedermanns N 
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Er bewährt ſich als einen gewiſſenhaften Theilnehmer 
an dem großen Werke der Menſchen Veredelung. Er 
iſt ein treuer Kaͤmpfer für Wahrheit und Licht, gegen 
Aberglauben und Finſterniße. Offen iſt fein Gefühl 
fuͤr jedes menſchliche Leiden, bereit ſeine Hand zur 
Huͤlfe, — aufmerkſam ſein Geiſt auf jedes erlaubte 
Mittel und auf jede Gelegenheit, dem Guten mehr 
Feld zu gewinnen. Solche Früchte konnen nur auf 
einem guten Baume wachſen, deſſen Stamm geſund, 
deſſen Säfte treibend und nahrhaft find. — Je mehr 
du alſo mein chriſtl. Zuhörer, dieſen Sinn und Geiſt 
an deinen Nebenmenſchen wahrnimmſt; — je gewiſ⸗ 
ſer du einſiehſt, daß die Tugend bey ihnen nicht in 
leeren Worten, ſondern in That beſteht, — je ge⸗ 
wiſſenhafter du ſie die Anlagen des Geiſtes, und die 
verliehenen irdiſchen Guͤter zum Wohle des Ganzen 
und der Geſellſchaft, worin ſie leben, anwenden ſiehſt; 
— um ſo inniger ſchaͤtze ihren ſittlichen Werth, als 
gewiſſenhafte Theilnehmer an dem großen Plane der 
wahren Menſchenbegluͤckung. 


Nimm ſie dir zum Vorbilde und Muſter! Fra⸗ 
ge unpartheiiſch dich ſelbſt, ob dieſer Geiſt auch in 
dir lebendig und thaͤtig wirkſam ſey? — Durch ihr 
Beyſpiel anſchaulich belehrt, was menſchliche Kruͤfte 
vermögen, — belebe deinen Muth, unterſtuͤtze dein 
Vertrauen auf die Vorſehung und verſcheuche die ver⸗ 
ächtliche Aengſtlichkeit, nichts thun zu wollen, was 
dir Verdruß und Verlaͤumdung von boͤſen Menſchen 
zuziehen konnte. 5 


Aber, — moͤchte man einwenden, — iſt dann 
dieſer Maaßſtab auch zur Schaͤtzung des ſittlichen 
Werths derjenigen Menſchen geſchickt, welchen die 
Vorſehung, weder ausgezeichnete Geiſteskraͤfte noch 
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irdiſche Guͤter zur Verbreitung wahrer Aufklärung) 
und Sittlichkeit verlieh? — Allerdings auch fuͤr die⸗ 
ſe iſt er gerecht. — Denn es iſt kein Wirkungskreiß 
ſo klein, in welchem man nicht um ſich her mehr Gu⸗ 
tes, als man darin vorfand, — verbreiten konnte. 
Wo nur irgend menſchliche Kräfte wirken, da koͤnnen 
fie auch Gelegenheiten vorfinden, das Gute zu erhö⸗ 
hen. Der aͤrmſte Tageloͤhner kann durch fein Bey⸗ 
ſpiel feinen Mitarbeitern Ermunterung zur gewiſſen⸗ 
haften Treue und Arbeitſamkeit geben. — Er kann, 

bey oft vorfallenden Gelegenheiten durch die ungekuͤn⸗ 

ſtelte Sprache der Rechtſchaffenheit andere vom Be⸗ 
kruge gegen diejenigen, für welche fie arbeiten, abhal⸗ 
ten. — Der redliche Handwerksmann kann ſeinen 
Geſellen, wie ſeinem ganzen Hausgeſinde und ſeiner 

Familie Muſter der Maͤßigkeit, Arbeitſamkeit und 
Gewißenhaftigkeit werden. Er kann, ohne große Ge⸗ 

lehrſamkeit zu beſitzen, zu rechter Zeit durch ſeinen 

geſunden Menſchenverſtand den ſchaͤdlichen Zunft⸗Vor⸗ 
urtheilen entgegen wirken, und zu ihrer Wegſchaffung 
beytragen. — Er iſt im Stande, durch fein Vorbild 

wohlthaͤtigen Erfindungsgeiſt und dadurch größere 

Bequemlichkeit und ſelbſt Wohlſtand unter ſeinen 

Handwerksgenoſſen zu verbreiten. — Und wo waͤ⸗ 

re der Stand in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, der 

nicht zu aͤhnlichen wohlthaͤtigen Verbeſſerungen ſeinen 

Theilnehmern, wenn ſie anders nur guten Willen und 

fuͤr erleuchtende Belehrungen offenen Sinn beſitzen, 

Veranlaßung gaͤbe? Kann nicht jeder dem kleinli⸗ 
chen Brodneide, — der Verleumdungsſucht, — 
der Unſittlichkeit der Vergnuͤgungen, — dem ver⸗ 

aͤchtlichen Eigennutze und eingewurzelten Vorurtheilen 

entgegen arbeiten? 
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Gewiß dazu bieten ſich häufige Gelegenheiten 
jedem Menſchen in feiner Freundſchaft und Verwandt⸗ 
ſchaft, — in feinem Geſchaͤfts- und Berufskreiſe 
dar. — Und ohne Zweifel beruht des Menſchen ſitt⸗ 
licher Werth auch großen Theils darauf, inwiefern 

. er dieſe Gelegenheit mit offenem Sinne für wahre 
menſchliche Veredelung ergreift, — mit Vorſicht 
und Klugheit ſie benutzt, mit Eifer ſie vermehrt und 
fuͤr andere nuͤtzlich macht. 


Um den ſittlichen Werth menſchlicher Geſinnun⸗ 
gen und Thaten zu beſtimmen, iſt endlich nothwendig 


auf die Reinheit der Ermunterungs⸗ 
und Staͤrkungsmittel, welche dazu die 
Religion gewaͤhrte, — Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men. 


Wer mag es leugnen, daß die reine Religion 
des Herzens die beſte Freundinn und Führerinn auf 
allen unferen debenswegen ſey? Wer kann den Troſt 
und die Huͤlfe undankbar verkennen, welche uns der 
Glaube an Gott und ein kuͤnftiges Leben im Kam⸗ 
pfe gegen die Lockungen zur Suͤnde gewaͤhret? — 
Wer vermag aber auch, von der andern Seite die Sa⸗ 
che betrachtet, zu leugnen, daß ſehr haͤufig aberglaͤubi⸗ 
ſche und auf Eigennutz abzweckende Religions Begrif⸗ 
fe, die wirkendſten Urſachen von Handlungen waren, 
— die man lange als groß und ehrwuͤrdig angeſehen 
hat? Es iſt daher nothwendig zu beſtimmen, inwie⸗ 
fern die Religion ein wahrhaft kraͤftiges und reines 
Unterſtuͤtzungsmittel der Tugend abgeben kann. Wir 
erfuͤllen unſere Pflichten, weil es Gebote 
Gottes, unſers hoͤchſten Oberherrn und 
Richters, ſind; — dieß kann einen zwiefachen 
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Sinn haben. — Es kann heißen: wir erfüllen fie, 
weil wir dafuͤr von Gott in dem gegenwaͤrtigen und 
zukünftigen zeben große Belohnungen uns verfprechen, 
— deren wir doch gern theilhaftig werden möchten. — 
Wir erfüllen fie anderſeits auch aus Furcht vor den 
ſchrecklichen Strafen, welche uns durch ſeine Geſand⸗ 
ten in einer kuͤnftigen Welt angedroher find. Dieſe 
Vorſtellung beruhet unſtreitig auf Aberglauben und 
zeugt von einem felavifchen und eigennuͤtzigen Sinne, 
welcher mit dem Gefuͤhle unſerer menſchlichen Wuͤrde 
keinesweges uͤbereinſtimmt. Wuͤrde ein ſolcher 
Menſch, wenn ihm, wie doch wohl geſchehen kann, 
— Zweifel an dem Daſeyn eines allmaͤchtigen und 
weiſen Urhebers der Welt, oder an der Gewißheit ei⸗ 
nes kuͤnftigen Vergeltungszuſtandes eingeflößt wuͤr⸗ 
den, denn noch fi) zur Vollbringung der Religions- 
Vorſchriften verpflichtet halten? Würden nicht jene 
Zweifel das ganze Gebäude feiner Tugend über den 
Haufen ſtuͤrzen? Wuͤrde er, wenn im gegenwaͤrtigen 
Leben, nach ſeiner Einſicht und Erfahrung, das Laſter 
mehr Vortheil als die Tugend gewaͤhrte, der letztern 
getreu bleiben, oder ihrer Behauptung irdiſche Vor⸗ 
theile aufopfern? Wenn die Religion nur durch die 
Ausſicht auf Belohnungen — oder durch Furcht vor 
der Strafe vom Boſen abſchreckt und zur aͤußerlichen 
Erfüllung feiner Pflichten anhält, — dem iſt ſie nichts 
anders als ein veraͤchtlicher Frohn- und Lohnglaube. 
Es iſt auch unmoͤglich, daß der Blick in die ferne 
Zukunft, wo Belohnung oder Strafe unſerer harret, 
ſtark genug waͤre, den gegenwaͤrtigen reitzenden und 
durch eine feurige Einbildungskraft noch erhöhten Lo⸗ 
ckungen des Laſters das Gleichgewicht zu halten. Der 
Aberglaube, durch Befolgung der Religions-Vor⸗ 
ſchriften Gotte ſelbſt, gleichwie irdiſchen Königen, 
einen Dienſt abtragen zu muͤſſen, kann wohl fuͤr ganz 
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rohe Gemuͤther ein Zügel wilder Triebe und Seiden- 
ſchaften, — aber nimmermehr ein wuͤrdiger und rei⸗ 
ner Bewegungsgrund guter Handlungen fuͤr gebildete 
Menſchen ſeyn. 


Wer nun im Gegentheile ſich Gott als dasjeni⸗ 
ge heilige und vollkommene Weſen denkt, welches ſei⸗ 
nen Willen uns ſelbſt ins Herz gepraͤgt, und durch 
die Vernunft dieſen heiligen Willen eben ſo deutlich, 
als durch feine Offenbarungen im Alterthume, — er⸗ 
klaͤrt hat; — wer das zu hoffende kuͤnftige Leben, als 
den erfreulichen Zuſtand, in welchem das hier oft be⸗ 
ſtehende Mißverhaͤltniß zwiſchen der Tugend und 
Gluͤckſeeligkeit aufhoͤren wird, betrachtet; wer durch 
den Gedanken an Gott, ſeinen heiligen Geſetzgeber und 
Richter, ſeinen guͤtigen Wohlthaͤter und Vater, bey 
dem Bewußtſeyn der Schwäche der ſinnlichen Natur, 
ſich gegen die Reitzungen des Laſters wapnet, — das 
Gewißen ſchaͤrft, und die Vorſtellungen ſeiner Pflich⸗ 
ten, als eines Theilnehmers an dem Reiche Gottes, 
ſtets lebhaft erhält: — der bedient ſich wahrhaf⸗ 
tig der Religion als eines reinen, vortreflichen und 
kraͤftigen Unterſtuͤtzungsmittels der Tugend. — Und 
je weiter er auf dieſer Bahn fortſchreitet, deſto leb⸗ 
hafter und ſtaͤrker wird fein Vertrauen auf die göttliche 
Vorſehung; deſto ſtaͤrker fein Eifer im Guten; deſto 
unermüderer fein Wirken für Wahrheit und Tugend 
in Gottes Welt. — Vertrauensvoll erwartet er von 
einer beſſern Zukunft Auflöfung der Räthfel, welche 
zu ergruͤnden ihm bier unmoglich war. Leicht ſohnt 
er ſich aus mit der Beſchraͤnktheit ſeiner Einſichten, 
mit den unvermeidlichen Uebeln des lebens, und den, 
ſonſt fo tief kraͤnkenden, Verlaͤumdungen feiner edlen 
Abſichten und Thaten. Und dieß, — kur dieß al⸗ 
lein iſt die wahre Neligiofität, die unzertrennkiche Ge⸗ 
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faͤhrtinn der Tugend. Sie durchgluͤht die ganze See⸗ 
le mit einem himmliſchen Feuer; fie allein gewährt 
kraͤftigen Troſt in Leiden, lehrt Demuth und Beſchei⸗ 
denheit im Gluͤcke. Sie haucht uns den Geiſt der 
Duldſamkeit und Schonung, der bruͤderlichen Zu⸗ 
rechtweiſung und wahren Menſchenliebe ein. Ihr 
achter Verehrer entwirft ſich das Bild der Gottheit, 
nach der Vorſtellung und dem lebhaften Gefühle fei- 
ner Pflichten; und nicht entwirft er ſich ſeine Pflich⸗ 
ten nach der vom Eigennutze ausgekluͤgelten Verſtan⸗ 
des Vorſtellung des Weſens eines allmaͤchtigen Be⸗ 
lohners oder Beſtrafers. Dieß iſt die Religion, 
welche alle Stuͤrme des Unglaubens und der Freygei⸗ 
ſterey nicht zu erſchuͤttern vermögen; denn ſie iſt in⸗ 
nerlich verwebt mit allen unſeren edlen Gefuͤhlen; ſie 
lebt und waͤchſt täglich herrlicher in einem reinen Her⸗ 
zen, welches allein vermoͤgend und wuͤrdig iſt, ſich 
eine anſchauliche Vorſtellung vom Weſen der Gott⸗ 
heit zu bilden. 


Wo du alſo Aberglauben und eigennüßige fal⸗ 
ſche Religions Vorſtellungen, als Quellen großer und 
glaͤnzender Thaten, mit Gewißheit erkenneſt; — 
da urtheile mit Sicherheit, mein chriſtlicher Zuhörer, 
— daß ſolche Handlungen keinesweges den wahren 
ſittlichen Werth des Menſchen erhöhen Wo du 
dergleichen Triebfedern in dir ſelbſt verſpuͤreſt, da 
wage es ja nicht, dich bereits fuͤr vollkommen im Gu⸗ 
ten zu halten. Nur gar zu leicht iſt man geneigt, 
ſich den knechtiſchen Sinn gegen den Allheiligen und 
Gerechten als etwas Verdienſtliches anzurechnen; 
aber dieß iſt ſchaͤdlicher Selbſtbetrug, es lauſcht da⸗ 
hinter der verſchmitzteſte und gefaͤhrlichſte Feind einer 
wahrhaft tugendhaften Geſinnung. Bekaͤmpfe ihn 
frühzeitig. Wille, nichts gruͤndet e 
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deinen ſittlichen Werth, als was dein Selbſtwerk iſt. 
— Nach dieſer Regel richte dich ſelbſt, — und ſo 
weit anderer Menſchen Innerſtes zu kennen, dir möge 
lich iſt, — auch ſie. Schaͤtze, bekenne öffentlich, 
und vertheidige die Tugend, wo du ſie findeſt. Es 
wird dann nicht fehlen, daß fie bald dein wohlthaͤti⸗ 
ges Vorbild werde. Amen. 


366 
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Zwoͤlfte Predigt. 


Vernunftmaͤßige und dem Geiſte des 
Ehriſtenthums entſprechende Vorſtellun⸗ 
gen von dem Werke der Menſchen⸗ 
Erloͤſung durch Jeſum. 


Ueber Galater 3, 6. 13. 


— ͤ— 


Text Galater 3, v. 13. 


Chriſtus hat uns erlöfet von dem Fluch des Geſetzes 
da er ward ein Fluch fuͤr uns. 


Mu. Zuhörer, es iſt ein Beduͤrfniß fuͤr die 
menſchliche Vernunft, bey dem Bewußt⸗ 

ſeyn, manches Uebel auf Erden gewirkt, und oftmals 
vom Wege der Pflicht abgewichen zu ſeyn, ſich nach 
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einem Troſt⸗ und Beruhigungsgrunde umzuſehen, 
den ſie in ſich ſelbſt nicht finden zu koͤnnen glaubt. 
Unverholen geſagt, hat dieſes Beduͤrfniß zu erſt die 
Lehre von einem Verſohnungswerke, wodurch Gottes 
Gnade wiederum erlangt werden koͤnnte, erzeugt. 
Dieſe Lehre iſt viel älter als das Chriſtenthum; denn 
ſie findet ſich zwar in roherer Geſtalt ſowohl in 
der aͤltern juͤdiſchen, als in allen uns bekannten, 
einigermaßen ausgebildeten, heidniſchen Religionen. 
Verſohnungsopfer waren in der juͤdiſchen, wie in al⸗ 
len Religionen gebräuchlich; für den gebildeten Theil 
der Menſchen, als bildliche Vorſtellungen, ſich an 
ihre Schuld und Strafbarkeit lebhafter zu erinnern; 
— für rohe, ungebildete Gemuͤther, als wirkliche 
Abkaufungs⸗und Verſohnungsmittel, des, durch man⸗ 
nigfaftige Vergehungen gereizten, Zorns der Gottheit. 


Es iſt wahr, daß Aberglauben und Prieſterbe⸗ 
trug, verbunden mit der, vielen Menſchen eigenthuͤm⸗ 
lichen, Traͤgheit zur wahren Herzensaͤnderung und Beſ⸗ 
ſerung, jene Lehre entsetzlich verunſtaltet, und dadurch 
ſelbſt zum maͤchtigen Hinderniß wahrer Aufklaͤrung 
und Sittlichkeit ſie gemacht haben. — Aber dem⸗ 
unerachtet verdient ſie, als aus einem Beduͤrfniße der 
menſchlichen Vernunft entſprungen, eine unpartheii⸗ 
ſche Beherzigung und Prüfung. — Um ſich durch 
die mannigfaltigen, oft ſogar vernunftwidrig klingen⸗ 
den Aeußerungen der Apoſtel uͤber jene Lehre nicht irre 
leiten zu laſſen, muß man allerdings Kenntniß von 
den Beduͤrfnißen der Zeiten und den herrſchenden Vor⸗ 
ſtellungen der Menſchen haben, in und unter welchen 
jene Männer lebten, und deren Vorſtellungsart ih⸗ 
nen ſelbſt von Jugend auf eigenthuͤmlich geworden 
war. Gewiß, warum ſollte man es leugnen? 
hiengen jenen verehrungswuͤrdigen Maͤnnern, (dem 
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einen mehr, dem andern weniger) — noch manche 
Vorurtheile des Judenthums an. Unſtreitig war es 
eine ihrer Sieblingsbefchäftigungen, die von Jeſus 
aufgenommenen, reinen und wuͤrdigen Religionsvor⸗ 
ſtellungen in ein gewißes Einverſtändniß mit ihren 
vormaligen Begriffen zu bringen. Und, — noch 
gewißer iſt, daß fie durch die Bedurfniße und gewoͤhn⸗ 
liche Vorſtellungsarten ihrer Schuͤler ſich gendthigt ſa⸗ 
hen, die neue Lehre an die alte verjährte zu knuͤpfen, 
oder der neuen Sache das alte Gewand zum Theil 
umzuhaͤngen, um ihr Eingang und Aufnahme zu ver⸗ 
ſchaffen. — Es iſt hierbey aber eine unfehlbare Re⸗ 
gel, ſich an den Geiſt, und nicht an den Buchſta⸗ 
ben ihrer Aeußerungen zu halten. Wenn nun aus 
allen ihren Ermahnungen und Lehren hervorleuchtet, 
daß auf Befoͤrderung reiner Sittlichkeit, auf Bekaͤm⸗ 
pfung des Aberglaubens und Gewißenszwangs — auf 
Verbreitung wahrer chriſtlicher Freyheit und Geiſtes⸗ 
aufklaͤrung ihr Wirken vorzüglich gerichtet war; — 
warum ſoll man denn ihren Aeußerungen uͤber das 
Verſöhnungswerk Je ſu einen Sinn unterlegen, — 
der zum Ruhekiſſen der faulen Vernunft, zur Ertoͤd⸗ 
tung wahrer Sittlichkeit und zur Beſchoͤnigung des 
Mangels an Selbſtthaͤtigkeit und Anſtrengung der 
ſittlichen Kraͤfte gebraucht werden kann? — Nein, 
das wollen wir nicht, meine Freunde! Ueberlaſſen 
wir dieſes ungluͤckliche Geſchaͤft dem Mönchsgeifte, 
der Schwaͤrmerey und dem herabwuͤrdigenden Frohn⸗ 
glauben; uͤberlaſſen wir ihnen den koͤdtenden Buchſta⸗ 
ben, — und unterſuchen vielmehr mit Unpartheilich⸗ 
keit und Beſcheidenheit, ob der Geiſt, Hauptzweck 
und Hauptgedanke jener Aysfprüche vor dem Richter⸗ 
ſtuhle einer gebildeten, und durch guten Willen gelei⸗ 
teten, Vernunft die Priifung aushalte! — Ich habe 
eben deswegen einen der ſtaͤrkſten und am e 

in⸗ 
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klingenden Ausſpruͤche des Paulus zu unſerm dermali⸗ 

gen Terte gewählt, und werde mich nicht hier in we⸗ 
nigen Worten, — ſondern im Fortgange der Be⸗ 
trachtung ſelbſt bemuͤhen, auch den Geiſt und Haupt⸗ 
gedanken deſſelben anſchaulich zu machen. Ohne 
Zweifel will Paulus ſagen: Ihr ſeyd jetzt frey von dem 
Fnechtifchen Cehorſam, welchen ihr ehemals der, auf 
aͤußerliche Geſetzmaͤßigkeit abzweckenden, Moſaiſchen 
Religion ſchuldig waret. Ihr habt den angedrohten 
Fluch im Uebertretungsfalle der Cerimonialgeſetze 
nicht zu fuͤrchten; denn Chriſtus hat ein für allemahl 
durch ſeinen Tod der Sache genug gethan. Ihr 
konnt ihn daher, als das geſetzmaͤßige Verſohnungs⸗ 
opfer fuͤr euch betrachten, — wenn ihr denn ja ein 
ſolches durchaus haben müßt, 


Zunaͤchſt redet alſo Paulus von Jeſus Chriſtus 
Verſohnungstode, in Beziehung auf die alte jüdifche 
Religions ⸗Vorſtellung von nothwendigen Suͤhno⸗ 
pfern. Er redet ſo, um der Schwachen willen, wel⸗ 
che dieſe Idee nicht fahren laſſen wollten. — Aber, 
verglichen mit ſo vielen anderen ſeiner Aeußerungen, 
erhellet auch hinlaͤnglich: er habe den Tod des voll⸗ 
kommen gerechten Menſchenfreundes als ein wirkli⸗ 
ches Erſatzmittel für dasjenige, was wir an unſerm 
Theile nicht leiſten konnen, ſich gedacht. Er habe 
ferner, zur Befriedigung eines maͤchtigen Beduͤrfnißes, 
die Lehre von der Verſohnung durch Jeſum, als eine 
ſehr troſtreiche und fruchtbare, vorgetragen und anem⸗ 

pfohlen. Die Aeußerungen aller anderen Schriftſtel⸗ 
ler des N. T., ja Jeſu Reden ſelbſt fingen auch mit 
dieſer Vorſtellungsart überein, 


Durch haͤufige e iſt, wie ſchon 
geſagt, dieſe Lehre ſehr entſtellt, in Aberglauben aus⸗ 
gear⸗ 
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Chriſtenthums vergleichen! Es wird niemand an 
der Wichtigkeit einer ſolchen Betrachtung zweifeln, da 
von ihr unendlich viel für unſere Beruhigung abhängt, 
Wir ſuchen alſo i 


Die vernunftmaͤßigen und dem Geiſte 
des Chriſtenthums entſprechenden Be⸗ 
griffe von dem Werke der goͤttlichen 
Begnadigung und Verſoͤhnung durch 
Chriſtum, — darzuſtellen. 


Dieſe Betrachtung koͤnnen wir in zwo Haupt⸗ 
theile zerfallen laſſen, indem wir nemlich: 


Erſtens Die Beduͤrfniße der Vernunft beym 
Bewußtſeyn des auf Erden gewirkten Ue⸗ 
bels, nebſt ihren Beruhigungsgruͤnden, — 
und 


Zweitens Die beſtimmteren Erklaͤrungen des 
Chriſtenthums Darüber, — unpartheiiſch exe 
waͤgen. 


Wie 
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Wie urtheilt alſo zunaͤchſt die be⸗ 
ſcheidene Vernunft über die Nothwen⸗ 
digkeit eines Verſoͤhnungswerks — zum 
Beſten des Menſchen? 


Der Ausſpruch der Vernunft geht unter allen 
Umſtaͤnden dahin, feine Pflichten in jedem Verhaͤlt⸗ 
niße und in jeder Lage des Lebens gewißenhaft zu er⸗ 
füllen. Das Gewißen, oder die ſich ſelbſt richtende 
moraliſche Urtheilskraft — ſagt dagegen, daß wir 
den Anforderungen des uns ins Herz gepraͤgten Wil⸗ 
lens Gottes beyweitem nicht immer Folge geleiſtet 
haben. Dieſe Behauptung gruͤndet ſich auf eins 
Thatſache, und ein inneres Gefuͤhl, welches niemand 
ableugnen kann, — und um deſſentwillen man ſich 
kuͤhnlich an jedes Menfchen eigenes Bewußtſeyn zur 
Bewahrheitung des obigen Satzes, — wenden Darf. 


Muͤßen wir nun eingeſtehen, daß durch unſer, 
von ſinnlichen Trieben geleitetes Wirken, manches 
Uebel in die Welt gebracht worden iſt, muͤßen wir 
uns auch nur den Vorwurf machen, nicht alle unſere 
Pflichten gewißenhaft erfüllt zu haben; — ſo iſt da⸗ 
mit allemal Unzufriedenheit und Furcht vor der ver⸗ 
dienten Strafe verbunden. Dieſes Bewußtſeyn ver⸗ 
mag niemand fo ganz zu unterdruͤcken, daß damit voll⸗ 
kommene Ruhe beym Ruͤckblick aufs Vergangene, Zu⸗ 
friedenheit mit dem Gegenwaͤrtigen, und frohe Aus⸗ 
ſichten fuͤr die Zukunft beſtehen konnten. Jeder 
Menſch befindet ſich daher nach gewißenhafter und 
ſtrenger Selbſtpruͤfung in einem druckenden Zustande. 
Er kann nimmer mehr thun, als ſeine Pflicht. 
Indem er dieſe erfuͤllt, wirkt er für den Augenblick 
nur, was er wirken ſoll, und aͤußerſt ſelten iſt es in 
ſeiner Macht, wieder gut zu machen, was einmahl von 

ihm 
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ihm Böfes, und Zerruͤttung in den Plan der Vor⸗ 
ſehung zur Menſchenbegluͤckung bringendes, — 
gewirkt worden iſt. Auch ſind ja nicht einmahl die 
Folgen ſeiner Handlungen in des Menſchen Gewalt. 
— Eine einzige unſittliche That kann eine Reihe von 
Ungluͤck, Uebel und Leiden nach ſich ziehen, — wo⸗ 
gegen alle menſchliche Macht und Klugheit nichts ver⸗ 
mag. — Wenn dergleichen Thaten aber aus freyer 
Entſchließung hervorgiengen; — ſo iſt der Menſch 
allerdings fuͤr deren ungluͤckliche Folgen verantwortlich, 
ſeine Einbildungskraft mochte ſie ihm vorſtellen, — 
und ſein Verſtand ſie vorherſehen oder nicht. 


Diefes, m. gel. Zuh., iſt der Standort, auf 
welchem man allein das Beduͤrfniß der Vernunft: 
ein kraͤftiges Beruhigungsmittel zu er⸗ 
halten, aus dem richtigen Geſichtspunkte zu beob⸗ 
achten vermag. Ohnſtreitig wird das gebildete, fein 
fuͤhlende und der Tugend ergebene Gemuͤth eines ſol⸗ 
chen Beruhigungs ⸗ und Troſtmittels viel ſtaͤrker, als 
das rohe, und ſinnlichen Trieben folgende, beduͤrfen. 
— Es iſt hier aber keine andere Zuflucht, — als 
die Religion. Kennten wir durch Vernunft nur un⸗ 

ſere Pflichten. Waͤre eben dieſe Vernunft nicht ge⸗ 
ſchickt, den Glauben an einen allheiligen, gerechten 
und doch guͤtigen, weiſen und allmaͤchtigen Gott zu 
begruͤnden; ſo waͤre hier gar kein Troſt moͤglich. 
Nach unumſtoͤßlich feſte ſtehenden Grundſaͤtzen der 
richtenden Vernunft muͤßten wir die Leiden und Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten des Lebens, beym Bewußtſeyn des ge⸗ 
wirkten Uebels, als ſelbſtgeſchaffene Strafen anſehen, 
und ſie eben deswegen um ſo tiefer empfinden. Daß 
dieſe Leiden einen großen Zweck noch uͤbrigens fuͤr un⸗ 
ſere kuͤnftige Gluͤckſeeligkeit haben ſollten, duͤrften 
wir nicht einmahl annehmen. Denn ſie waͤren als 
ver⸗ 
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verſchuldete Strafen, gerecht, — und bies ift 
ſchon genug, um ihren ganzen Zweck zu beſtimmen. 
Die durch ein maͤchtig gefuͤhltes Beduͤrfniß zum Glau⸗ 
ben an Gott, — die Vorſehung und der Seelenun⸗ 
ſterblichkeit angeleitete Vernunft, — erhellet dem⸗ 
nach durch Religion allererſt das Dunkel, flöße 
Troſt in das bekuͤmmerte Herz, und giebt Muth der 
wankenden Seele. 


Der Gott, den ſie uns als den allheili⸗ 
gen, allgerechten u. allmaͤchtigen verehren 
lehrt; — wird maͤchtig genug ſeyn, die Fol⸗ 
gen des vonuns gewirkten Uebels entweder 
wegzuſchaffen oder doch zum Guten zu lei⸗ 
ten. Dieſe Hoffnung und Beruhigung iſt nur für den⸗ 
jenigen guͤltig, — der ſich des lebhaften Eifers im Gu⸗ 
ten, der Anſtrengung aller ſeiner Kraͤfte und einer 
redlichen Benutzung jeder vorkommenden Gelegenheit 
und Veranlaſſung zur Bekaͤmpfung des Boͤſen — 
bewußt iſt. Nur er kann ſich den gerechten Rich⸗ 
ter, — auch als einen guͤtigen Vater denken. Nur 
er kann bey dem Bewußtſeyn, an ſeinem Theile al⸗ 
les gethan zu haben, um das einmal vorhandene Ue⸗ 
bel wieder wegzuſchaffen, — annehmen, — die 
weiſe und guͤtige Vorſehung werde ihrerſeits nichts feh⸗ 
len laſſen, dem Unvermoͤgen des Menſchen zu Huͤlfe 
zu kommen. Dieſer Glaube der Tugendhaften Seele 
iſt ſtark genug, fie beym Ruͤckblick aufs Vergangene 
zu beruhigen, und die Laſt des ſtrafenden Bewußt⸗ 
ſeyns der Schuld zu erleichtern. — Er ſcheint 
hinlaͤnglich fie zufrieden mit dem gegenwärtigen Zus 
ſtande zu erhalten, wo ſie ihre Schwaͤche und Unver⸗ 
moͤgendheit im Kampfe gegen das herrſchende Böfe 
oft fo lebhaft fühle, — Er iſt fräftig, unſern 
Blick in die Zukunft durch die Hoffnung zu erheitern: 

pred. über die Moral. S daß 
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daß wir einft die herrlichen Folgen unſerer redlichen 
Bemühungen für Menſchenwohl erblicken, und durch 
dauerhafte Gluͤckſeeligkeit uns belohnt ſehen werden. 


Aber alle dieſer Troſt iſt verlohren fuͤr den Laſter⸗ 
haften. Was kann er für ein Recht haben, ſich Gott 
als guͤtig gegen ihn zu denken? q Worauf gruͤndet er 
die Hoffnung einer wohlthaͤtigen Einwirkung der 
Vorſehung zur Verbreitung des Guten? — Sie 
muß ja durch Menſchen auf Menſchen wirken; und er 
ſelbſt hat von dieſem rechtſchaffenen, auf das Wohl 
des Ganzen abzweckenden, wahre Sittlichkeit beab⸗ 
ſichtigenden Wirken, kaum eine ſchwankende Vorſtel⸗ 
lung. Um einen richtigen Begriff davon zu haben, 
muß man ſelbſt ein ſittlich guter Menſch ſeyn; muß 
durch Erfahrung gelernt haben, was menſchliche 
Kräfte vermögen, und für edle Freundſchaft zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Zwecke des Guten offenen Sinn ha⸗ 
ben. — Die Beruhigung der Vernunft durch den 
Glauben an Gott und Ewigkeit, iſt alſo nur fuͤr tu⸗ 
gendhafte Gemuͤther. Sie fehlt dem Laſterhaften, 
und findet ſich ja etwas derſelben Aehnliches, ſo iſt's 
Aberglauben. Denn Aberglauben iſt alles, wo⸗ 
zu man, um es anzunehmen, keinen vernuͤnftigen 
Grund hat. — Die Religion des Sinnenſclaven 
iſt nichts als Frohn⸗ und Sohn> Glauben, und in die⸗ 
fer Hinſicht insbefondere nichts, als ein Betaͤubungs⸗ 
und Einfchläferungs- Mittel des Gewißens. Laßt 


uns jetzt einen Schritt weiter gehen! 


Die wahre Vernunft-Religion ſtellt 
dem Tugendhaften die Leiden des Lebens 
zwar einerſeits als verdiente Strafen, — 
aber auch zugleich als Beſſerungs- und 
Staͤrkungs⸗Mittel im Guten vorzindem er 


ſich 
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ſich dieſer Wirkungen durch eigene Erfah⸗ 
rungen bereits bewußt ift, 


Das Beduͤrfniß der Vernunft und das Stre⸗ 
ben nach Troſt und Beruhigung wird insbeſondere 
durch das Gefuͤhl der Leiden, welche oft uns druͤcten, 
verſtaͤrkt. Wenn ſich der tugendhafte Gottesverehrer 
der Reue und innigen Schaam uͤber ehemals began⸗ 
gene Sünden, wenn er ſich des feſten Vorſatzes und 
bereits gemachten Anfangs der Veßerung bewußt 
iſt; fo wird fiate der furchtbaren Vorſtellung eines 
ſtrengen Richters, das Bild eines liebevollen und 
guͤtigen Vaters, bey dem Gedanken an Gott, vor 
ſeine Seele treten. Sein neuer und gebeſſerter Sinn 
giebt ihm alsdann Zeugniß von der Gnade ſeines 
hoͤchſten Oberherrn, deſſen Kraft und Geiſt in ihm 
bereits wirket. Er weiß und fuͤhlt ſogar, daß er ein 
Kind Gottes geworden iſt. Geöm. 8, 16.) Als 
ein ſolches, ſieht er ein, daß Widerwaͤrtigkeiten ihm 
zur Zucht, Erziehung und Beſſerung dienen ſollen. 
Er erkennet darin nicht einen zuͤrnenden Richter, ſon⸗ 
dern einen liebenden Vater, — welcher eben dadurch 
ſeinen Kindern die größeſte Zuneigung beweiſet, wenn 
er fie zuͤchtigt. (Ebr. 12, 6.) Bey dieſem wohl 
gegründeten Vertrauen auf Gottes Liebe — iſt er 
ſtets aufmerkſam auf die Ableitungen vom Böen, 
und auf die Einſchraͤnkungen feiner ungeregelten Trie⸗ 
be und Neigungen, — welche ihm durch unange⸗ 
nehme Vorfaͤlle, Krankheiten und andere Ungluͤcks⸗ 
faͤlle zu Theil wurden. 


In dieſer Stimmung blickt er mit Hoffnung in 
die Zukunft. Er erwartet Zuſammenhang, Grund, 
Folge und Zweck, dereinſt von manchen Erſcheinun⸗ 
gen und Umſtaͤnden zu erfahren, — welche ihm nach 
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dem gegenwärtigen Ausſpruche feiner beſchraͤnkten 
Urtheilskraft, ohne Zweck zu ſeyn ſchienen, und de⸗ 
ren rechtmäßigen Grund er nicht entdecken konnte. 
So wird der Glaube an Gott und Ewigkeit — ihm 
zwar kein Ruhepolſter der faulen Vernunft, aber 
doch ein trefflicher Leitfaden zur Erkenntniß der, feinen 
Einſichten geſteckten, Grenzen. — So wird er ihm 
gleichfalls ein Troſt, — ohne den Eigennutz: der⸗ 
einſt doppelt ſo viele Freuden, als man 
bier aufopferte, wieder zu erlangen, be 
guͤnſtiget zu haben. Denn von den zu erwartenden 
Freuden, iſt keine ihm ſo gewiß, daß er mit Aufo⸗ 
pferung der gegenwärtigen fie gleich ergreifen koͤnn⸗ 
te. Alles, was er hofft, beruhet einzig auf der fort⸗ 
daurenden Rechtſchaffenheit der Geſinnungen und 
Thaten. 


Ganz anders iſt es mit dem Suͤnder, und an⸗ 
faͤnglich ſogar mit dem, auf den Weg feiner Pflicht 
zuruͤckkehrenden, Reuigen beſchaffen. Er kann die ihn 
treffenden Leiden blos als verdiente Strafen anſehen. 
Sein beaͤngſtigtes Gewißen macht fie für ihn doppelt 
hart. Die Entziehung ſinnlicher Freuden iſt ihm, 
der noch keine edlern Genuͤße und Guͤter kennt, eine 
wahre Marter. Er fuͤhlt beym Mangel des guten 
Willens in ſich auch keine Kraft, nur das geringſte von 
dem gewirkten Uebel wieder wegzuſchaffen. Er 
ſieht gar keinen Ausweg, auch nur einen kleinen 
Theil ſeiner Schuld abzutragen. Wenn ein anderer 
alſo nicht an ſeiner Statt bezahlt; — wenn nicht 
durch ein Wunder, wobey er nichts thun kann, und 
oft nichts thun mag, der furchtbare Richter mit ihm 
verſohnt wird; fo haͤlt er ſich für verlohren. — Es 
iſt dem Laſterhaften nicht genug, das Verſprechen eis 
ner ſolchen Genugthuung erhalten zu er — 
ö ein! 
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Nein! er will beſtimmt wißen, wie, auf was 
Weiſe, und durch wen ihm geholfen werden 
ſoll, damit er Zutrauen faſſen kann. In der That 
iſt es ihm aber um nichts weiter zu thun, als ein Be⸗ 
kenntniß der Verdienſte eines Andern zu bekommen, 
— deſſen gedankenloſes Herſagen er ſich dann zum 
Verdienſte machen, und es ſtatt wahrer Sinnesaͤnde⸗ 
rung und Beſſerung Gotte darbringen will. 


Die gebildete Vernunft hingegen, auf Religion 
geſtuͤtt, und von gutem Willen geleitet, — findet, 
obwohl nicht völlig hinlaͤngliche, doch einigermaßen 
beruhigende Auskunft uͤber die hier obwaltenden Lei⸗ 
den. Sie muß ſie zwar als Strafen fuͤr gerecht an⸗ 
erkennen; hat aber auch Grund, anzunehmen: ſie ſeyn 
beſſernde Zucht- und Zurechtweiſungsmittel im gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande. 


Bey dem Gefuͤhle der Schwaͤche und 
Unvermoͤgendheit, im Kampfe gegen das 
Boͤſe nicht wohl beſtehen zu konnen, bes 
darf endlich die Vernunft des Glaubens 
an einen verſoͤhnten Gott, um Staͤrke 
und Kraft im Guten zu erhalten. 


Um mit Muth und Eifer ſeine Pflichten zu er⸗ 
fuͤlen, muß man auf ſeine Kraͤfte Vertrauen ſetzen, 
und kein niederbeugender Gedanke muß der Seele 
ihre Spannkraft und Thaͤtigkeit benehmen. Sich 
Gott als einen verſohnten Vater vorſtellen zu koͤnnen, 
iſt alſo in dieſer Hinſicht ein Haupterfordernſß. Wo⸗ 
durch aber iſt Gott mit uns verſohnt worden? Wo⸗ 
durch haben wir uns ſeiner Liebe wiederum wuͤrdig ge⸗ 
macht? Was giebt uns die Hoffnung, im Fortgange 
der Beſſerung feines Beyſtandes gewiß ſeyn zu Füns 
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nen? — Nichts anders, als grade der feſte und 
unwandelbare Vorſatz der Beſſerung. Denn Gott 
iſt gut, und kann nur das Gute wollen, es befördern, 
unterſtuͤtzen und dazu den Muth beleben. — Es 
folgt aus der Sache ſelbſt, daß ein ſolches Zutrauen 
nur dem Tugendhaften, als welcher Grund dazu hat, 
— keinesweges aber dem Laſterhaften, der es blos 
auf Aberglauben bauen koͤnnte, — eigen ſeyn wird. 


Der erſtere lernt ſeine Kraͤfte zum Guten mit 
jedem Fortſchritte mehr kennen; — der letztere ver⸗ 
ſinkt immer tiefer in den ungluͤcklichen Wahn: der 
Menfch könne an feinen Theile wenig oder gar nichts 
zur Wiederherſtellung des urſpruͤnglich guten Zuſtan⸗ 
des feiner Natur thun. Das Gefühl der Freyheit 
wird bey dem erſteren in dem Maaße lebhafter, als 
er ſich der Freyheit in Bezaͤhmung ſeiner wilden Triebe 
wirklich bedient. Der letztere, dem es unmoͤglich 
ſcheint, durch Vernunft die ſtuͤrmenden Anforderun⸗ 
gen der ſinnlichen Natur abzuweiſen oder einzuſchraͤn⸗ 
ken, — giebt allen Glauben an die ſitkliche Freyheit 
auf, und duͤnkt fich ſelbſt eine Maſchine, — die nur 
ſo wirkt, als der Lauf der Natur es mit ſich bringt. 


Wenn wir jetzt aus der angeſtellten Betrachtung 
eine allgemein guͤltige Folgerung ziehen wollen; ſo 
wird es die ſeyn: Die Vernunft im Menſchen fuͤhlt 
zwar ein unabläßiges Beduͤrfniß, fi bey dem Bes 
wußtſeyn des gewirkten Uebels, mit dem heiligſten 
und gerechteſten Richter als ausgeſohnt betrachten zu 
konnen; — aber fie findet auch Grunde in ſich ſelbſt, 
von Gott zu hoffen und zu erwarten, er werde dem 
gebeſſerten Menſchen das Boͤſe in feiner ganzen Fülle 
nicht zurechnen, welches er herzlich bereuet, und wie⸗ 
derum wegzuſchaffen, den eifrig thaͤtigen Willen = 

1 Es 
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Es iſt nicht zu leugnen, daß eine beſtimmte 
Verſicherung der Gottheit: dies ſolle geſchehen,, 
von großer Wichtigkeit, Beruhigung und zum Gu⸗ 
ten ſtaͤrkenden Wirkſamkeit feyn würde, — und da⸗ 
her wu nſchenswuͤrdig genannt werden konne. — 
laßet uns alſo jetzt unterſuchen: 


Zweitens: Welche Hoffnungen das, 
Chriſtentbum beguͤnſtigt, — welche Ver⸗ 
ſprechungen hieruͤber in Jeſu und ſeiner 
Schüler Aeußerungen — gefunden wer- 
den, 


Jeſus ſelbſt ſtellt ſich oftmals auf das beſtim m. 
teſte als den von Gott geſandten Lehrer dar, wel⸗ 
cher zur Beſſerung und Begluͤckung der Menſchen 
und zur Seeligmachung der Sünder in die Welt ge⸗ 
kommen ſey. — Wenn irgend ein Mann, — all 
das Wunderbare, was bey feiner, Geburt vorgieng, 
in feinem Erdenleben von ihm gewirkt ward, — und, 
bey feinem Tode ſich noch ereignete, abgerechnet, — 
des Glaubens an ſolche Verſicherungen wuͤrdig war; 
— ſo war es Jeſus. — Sein Character war der 
reinſte, edelſte und tugendhafteſtez — feine Abſich⸗ 
ten waren die lauterſten; ſein großer Zweck iſt der er⸗ 
habenſte, der je in eines Menſchen Seele gekommen 
iſt; fein ganzes Wirken endlich das wohlthaͤtigſte, eis 
ne aneinanberhängende Kette trefflicher Belehrungen, 
fruchtbarer Beyſpiele der Tugend und wohlthaͤtiger 
Handlungen zur Linderung des Menſchen Elends. 


Dieſer große, göttliche Mann ſagt nun: „durch 

ihn ſey das Menſchengeſchlecht mit Gott, den er im 
höpern Sinne feinen himmliſchen Vater nennt, ver; 
ſohnt worden, — und ſolle noch mit ihm fernerhin 

a S 4 ver⸗ 
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verſohnt werden.“ Wie kann er dergleichen Verſiche⸗ 
rungen verſtanden haben, — wie kann er wollen, daß 
wir fie verſtehen ? 


Unmoͤglich fo, daß er bey Gott eine 
Genugthuung geleiſtet hatte, wobey für 
den Menſchen an ſeiner Seite nichts zuthun 
noͤthig wäre. Hätte er fo etwas ſich verlauten 
laſſen, fo möchten übrigens von ihm noch viel wunder⸗ 
vollere Thaten verrichtet ſeyn, — wir muͤßten ihn 
fuͤr einen Schwaͤrmer oder Betruͤger anſehen. Er 
hoͤbe damit die Freyheit des Menſchen, — die Wuͤr⸗ 
de feiner ſittlichen Natur, — die Stimme des Ge⸗ 
wißens — und die verſtaͤndlichſten Ausſpruͤche der 
gemeinen, geſunden Vernunft auf. Ein menſchlicher 
Gerichtshof wuͤrde ja nicht einmahl eine ſo ganz ver⸗ 
nunftwidrige und ungerechte Genugthuung gelten laſ⸗ 

ſen oder annehmen, — wie viel weniger dann der 
allheilige, der gerechteſte Richter! — Wie wäre 
es auch moͤglich, fuͤr einen andern etwas zu leiſten, 
was gar nicht aͤußerlich, ſondern nur innerlich iſt, 
oft mehr in Geſinnungen, als in Thaten beſteht; mit 
einem Worte: wie iſt es gedenkbar, daß in ſittlichen 
Dingen, die auf freye Willensentſchlieſſung und Hand⸗ 
lung ſich gruͤnden, — ein Weſen fuͤr das andere ver⸗ 
antwortlich werde? — Nimmermehr kann alſo die 
Verſicherung Jeſu: Gott ſey durch ihn mit uns ver⸗ 
ſohnt, einen ſolchen Sinn haben. — Eben ſo wenig 
den Sinn: : 


der Menſch ſolle ſich das bloße Bekennt⸗ 
niß der Verdienſte, oder der Genugthuung 
ſeines Erloͤſers, als etwas Verdienſtli⸗ 
ches, wodurch Gottes Gnade wieder er— 
langt wuͤrde, anrechnen. — Dieſer Sinn wi⸗ 
der⸗ 
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derfpriche einmahl geradezu den beſtimmteſten Er⸗ 
klaͤrungen Jeſu, indem er ſagt: Es werden nicht alle, 
die zu mir ſagen: Herr Herr! — d. h. die mich als 
ihren Mittler und Verſoͤhner aͤußerlich bekennen; — 
ſondern nur die den Willen meines Vaters im Him⸗ 
mel thun, in das Himmelreich kommen, d. h. als 
wuͤrdige Theilnehmer und Buͤrger in dem Reiche der 
Wahrheit und Tugend anerkannt werden. jenem 
Sinne widerſpricht ferner, der ganze Geiſt und 
Hauptgedanke der Lehre Jeſu, welcher thaͤtige Men⸗ 
ſchenliebe, uneigennuͤtziges Wirken des Guten, Rein⸗ 
heit des Herzens und unermuͤdetes Streben nach Ver⸗ 
vollkommung, als die einzigen Bedingungen, des 
göttlichen Wohlgefallens würdig zu werden, — dar⸗ 
ſtellt. Eine ſolche Verſprechung wuͤrde uͤberdem auch 
dem Frohn ⸗ und Lohnglauben zur bequemſten Stuͤtze 
dienen; — alle Tugend in aͤußeres Geberdenſpiel ver⸗ 
wandeln; — Heucheley mit dem Scheine der Tugend 
und mannichfaltige Betruͤgereyen beguͤnſtigen. So 
etwas laßt ſich alſo, als gradezu den Ausſpruͤchen der 
gebildeten Vernunft entgegenſtehend, — ganz und 
gar nicht annehmen. 


Wie kann und ſoll man demnach die 
Aeußerungen Jeſu verſtehen? 


Er wollte wirken auf Menſchen, durch Mittel, 
die in der Natur des Menſchen begruͤndet, fuͤr ſeine 
Freyheit nicht beeinträchtigend und keinesweges den 
Aberglauben beguͤnſtigend ſeyn mußten. Dem 
Menſchen ſagt die Vernunft: Ruͤckkehr auf der Tu⸗ 
gendbahn ſey die unerlaͤßliche Bedingung des göttli⸗ 
chen Wohlgefallens. Alles, was demnach Jeſus ge⸗ 
than und auf Erden geleiſtet hat, um Menſchen⸗Ver⸗ 
edelung, — wahre Aufklaͤrung — reine Sittlichkeit 

S 5 und 


282 

und unermuͤdetes Streben nach Wahrheit zu begruͤn⸗ 
den, — das hat er mittelbar — zu unſerer Ver⸗ 
ſöhnung mit Gott gethan. — Und viel, unendlich 
viel hat er dazu gewirkt. 

Durch ſeine Lehre und Anſtalt, eine 
fortdaurende Veredelung, niche bloß ſei⸗ 
ner Zeiten-und Zeitgenoßen, — fondern 
aller Menſchen und Zeiten zu begründen 
und einzuleiten. Die Hauptgrundſaͤgze dieſer 
göttlichen Lehre find: daß ohne innere Reinheit des 
Herzens alles aͤußere Religionsweſen keinen Werth 
hat; — daß Gott, als der vollkommenſte Geiſt, nur 
im Geiſte durch innige Herzens Anbetung wuͤrdig 
und der Wahrheit gemaͤß verehrt werden kann; — 
daß der reine Sinn und Wille des Guten ſich in 
Thaten der Menſchenliebe aͤußern, — und durch 
Beyſpiel fuͤr andere zur Belehrung und Beßerung 
wohlthaͤtig wirkſam werden muß; daß eben derjenige, 
welcher ohne Ausſicht auf Belehrung und ohne Ei- 
gennutz das Gute chat, der Belehrung am wuͤrdigſten 
ſey; — daß der frohe Blick in die Zukunft und das 
wohlgegruͤndete Vertrauen auf Gott, endlich alle 
Leiden und Widerwaͤrtigkeiten des Lebens erleichtern, 
und der Tugend zur kraͤftigſten Stuͤtze dienen muͤßen. 
— Sind dieſe Grundſaͤtze unter Menſchen die all⸗ 
gemeingeltenden, ja werden ſie auch nur als allge⸗ 
meinguͤltige anerkannt, — fü iſt das ſchon ein Be⸗ 
weiß des herrlichen Anfangs des Reichs Gottes auf 
Erden. Die ſicherſte Bewaͤhrung, daß Gott ver⸗ 
ſohnt, und unſer gnaͤdiger Vater ſey. — Und dies 
hat Jeſus Chriſtus wahrhaftig gethan. Er hat dieſe 
Lehren auf die faßlichſte Art in die Herzen ſeiner 
Schuͤler gepraͤgt; — er hat ſchon dadurch den An⸗ 
fang der Verſohnung mit Gott gemacht. — Er hat 
aber dieſe Verſohnung noch mehr — 

durch 
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durch fein erhabenes Beyſpiel, ja 
durch ſein ganzes Wirken auf Erden be⸗ 
kraͤftigt. — Er, der Gerechte, zeichnet uns bez 
ſtimmt den Pfad unſers Verhaltens vor. Was 
mehr noch iſt; er zeigt in feinem Muſter, was der 
Menſch auf Erden ſeyn, leiſten, wirken, und welche 
Summe des Guten er um ſich her verbreiten kann. Ein 
jeder werde in ſeinem Kreiſe, was dieſer vollkommen 
Gerechte in dem Seinigen war. Und hat er dieſes 
Muſter in ſich aufgenommen; iſt ſein Bild lebendig 
wirkſam in der Seele; ſucht er, wenigftens im Kleinen, 
alle Züge deſſelben getreulich nachzuahmen; — ſo 
kann er gewiß glauben, mit Gott verföhne zu ſeyn. 
Denn dieſes Muſter eines Gott wohlgefaͤlltgen Men⸗ 
ſchen iſt ja der Zweck der ganzen fiht- und begreifba⸗ 
ren Schöpfung. Wir konnen uns nach demſelben 
allein einen Begriff von der Gottheit bilden, und 
muͤßen annehmen, es ſey von Gott ſelbſt ausgefloſſen. 
Indem Jeſus nun in ſeiner Perſon ein ſolches Bild 
der Vollkommenheit aufſtellt, beweiſet, daß es durch 
Menſchen⸗Kraͤfte zu erreichen möglich ſeyh; — Muth 
zur Nacheiferung feinen wahren Verehrern einfloßet; 
und den kraͤftigſten Beyſtand der Vorſehung dazu 
verſpricht; zeigt er wirklich den einzig moͤglichen Weg 
der Verſohnung mit Gott, im edlen Sinne dieſes 
Begriffs. — Er ſagt: daß der Geiſt Gottes, welcher 
uns alsdann belebte, unſerm Geiſte Zeugniß geben 
wuͤrde, daß wir Gottes Kinder geworden ſind. Er 
ſelbſt, der ſich bewußt war, daß er alle Pflichten er⸗ 
fuͤllte, — daß niemand ihn einer Sünde zeigen durf⸗ 
te, — konnte ſich alſo in einem noch hoͤhern Sinne, 
als andere Menſchen, ein Kind, ja einen eingebohrnen 
Sohn Gottes nennen. 


Er 
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Er ſtand durch die Unſtraͤflichkeit feiner Geſin⸗ 
nungen mit Gott in einem Verhaͤltniße, worinn er 
ſeinen himmliſchen Vater gleichſam von Angeſicht zu 
Angeſicht ſchauen konnte. — Und dieſes Anſchauen 
der Größe, Majeſtaͤt und Heiligkeit Gottes verſpricht 
er ja auch denen, die reines Herzens ſind, und prei⸗ 
ſet ſie deswegen ſeelig. Wie ſollte er, der reinſte un⸗ 
ter den Menſchen, — nicht dieſe Seeligkeit in hö⸗ 
herm Maaße genoßen haben? 


Allein von allen dieſen, und den anderen mehr 
bildlichen Reden Jeſu, kann nur das tugendhafte Ge⸗ 
muͤth und reine Herz des Frommen die richtige, 
fruchtbare und zur hoͤhern Sittlichkeit ermunternde 
Erklaͤrung faſſen. Dem ſinnlichen Menſchen ſind 
fie wahrhafte Geheimniße, die er nicht verſteht; oder 
Thorheiten, — die er mit ſtolzem Duͤnkel verſpottet. 
Eben ſo nimmt der Aberglaube dieſe Erklaͤrungen alle 
nach den Buchſtaben, legt ihnen einen verworrenen 
Sinn unter, glaubt durch Nachplappern derſelben fich 
in Beſitz der geößeften Weisheit geſetzt zu haben, und 
macht ſich dieſes zum Verdienſte, welches er Gott, 
ſtatt der geforderten Herzens⸗Aenderung, als Suͤhn⸗ 
opfer abtragen will. 0 ; 


Jeſus hat endlich — 


Durch ſein großes Leiden und ſeinen 
ſchmaligen Tod allen feinen Bemühungen 
die Krone aufgeſetzt, — und uns dadurch, 
infofern wir feine Geſinnungs- und Hands 
lungsart zu der unfrigen machen, vollkom⸗ 
men mit Gott verſoͤhnt. Es iſt zunaͤch ſt auch 
der ungebildeten Vernunft einleuchtend, die Tugend 
erſcheine grade dann in ihrer ſchonſten Würde, wenn 

ſie 
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fie von allen finnlichen Reisen entblößt, mit Leiden 
kaͤmpfend, und ſelbſt das irdiſche Leben zu ihrer Be⸗ 
hauptung aufopfernd, — dargeſtellt wird. Wer da⸗ 
her mit offenem Sinne fir Wahrheit, die letzten Ta⸗ 
ge des Erdenlebens Jeſu und ſeinen ruhmvollen Tod 
betrachtet, kann ſich der innigſten, ſelbſt unwillkuͤhr⸗ 
lichen Bewunderung und Ehrfurcht nicht erwehren. 
Hier erſcheint die Tugend in ihrem vollen, ſtrahlenden 
Glanze. Bewaͤhrt bis in den Tod, ſiegt ſie uͤber 
alle Angriffe, beweiſet ſich in ihrer ganzen Staͤrke, 
und nimmt auch den entfernteſten Verdacht eigennuͤ⸗ 
tiger Abſichten ſowohl, als einer ſchwaͤrmeriſchen 
Gemuͤths⸗Verfaſſung, — von ihrem erhabenen Ve⸗ 
ſitzer hinweg. 


Das iſt der Mann, dem man ſich ganz anver⸗ 
trauen, deſſen Lehren man durch alles, fir Menſchen 
Ueberzeugung mit fi) führende, beſtaͤtigt ſehen kann. 
Hier kommt nun eine Idee hinzu, die der menſchlichen 
Vernunft ſich gleichſam unwillkuͤhrlich, beym Be⸗ 
wußtſeyn ihrer Schwäche aufdringt. Es iſt hier al⸗ 
les nach menſchlichen Verhaͤltnißen gedacht, — wie 
dann der Menſch nun ſelbſt das Erhabenſte zu faffen, 
keinen andern Maaßſtab hat. Der ſich ſchuldig fuͤh⸗ 
lende Knecht — wagt es nicht, auch wenn er ſeinen 
Herrn, als den gütigften kennt, ſich ihm ohne Fuͤr⸗ 
ſprecher zu nahen. Iſt nun irgend ein ſolcher, (wie 

man das wohl zu glauben geneigt ſeyn kann,) — bey 
Gott unſerm allerheiligen Richter noͤthig; — wen 
konnten wir, mit mehr Zutrauen dafür anſehen, — 
als eben dieſen gerechten, in Leiden und Tod bewaͤhrten 
Menſchenfreund Jeſus? — Wenn ſeine Geſin⸗ 
nung, wenn ſein Geiſt uns ganz belebt; — ſo darf 
eine ſolche Idee, gerabe nicht als Aberglauben ver- 

worfen werden, a 
Dieß 
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Dieß iſt aber auch alles, was die fich ſelbſt 
uͤberſaſſene Vernunft daruͤber ausſagen, und, ohne in 
Aberglauben zu verfallen, hoffen kann. — Ein ein⸗ 
ziger Schritt weiter, der mindeſte Verſuch, das Wie? 
jener gewuͤnſchten Fuͤrſprache erklaͤren zu wollen, führe 
ohnfehlbar in das Reich der Schwaͤrmerey, wo der 
wild ausſchweifenden Einbildungskraft alsdann keine 
Zügel mehr angelegt werden koͤnnen. 5 


Die Schuͤler Jeſu ſind offenbar dieſes Glaubens 
geweſen; ſie haben ihn gepredigt; ſie haben ihn den 
Tugendhaften als das kraͤftigſte Troſt⸗ und Beruhi⸗ 
gungsmittel anempfohlen. Wenn jemals die Gottheit 
durch einen von Menſchen auszufuͤhrenden Plan — 
das von Menſchen gewirkte Uebel wegſchaffen woll⸗ 
te; wenn ſie jemals dazu eine beſtimmte Anſtalt an⸗ 
ordnete: — ſo war gewiß kein Werk dazu geſchickter, 
als das große Werk der Menſchenbelehrung, Ver⸗ 
edelung und Begluͤckung durch Jeſum Chriſtum. Kein 
Menſch war dazu tauglicher, als gerade dieſer große, 
goͤttliche Lehrer; — der alle Menſchen ohne Unter⸗ 
ſchied des Volks und Glaubens in ſeinem Plane be⸗ 
faßte. Vielleicht — auch keine Zeit dazu geſchick⸗ 
ter, als die Zeit feines Lebens und Wirkens auf Erz 
den. — 


Hier iſt die Grenze unſers Wiſſens. Der wahr⸗ 
haft Glaubige iſt derjenige, welcher beym Bewußt 
ſeyn feiner redlichen Geſinnung ſich begnuͤgt, mit 
Grunde zu hoffen, der Allguͤtige und Allweiſe wer⸗ 
de durch Jeſum, und durch andere, jener großen An⸗ 
ſtalt ähnliche, Verfügungen, das gewirkte Uebel 
wegſchaffen, das Gute befördern und die Leiden des 

menſchlichen Lebens, als verdiente Straf- und Beße⸗ 
rungsmittel zu unſerer eigenen Vervollkommung lei⸗ 
ten. 
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ten. — Der wahrhaft Unglaubige hingegen ift der, 
welcher beſtimmt das Wie? oder die Art und Weiſe, 
wie die Vorſehung wirkt, wiſſen, und gleichſam in den 
Plan der Gottheit einſchauen will. Denn warum 
will er dieß wohl anders, — als weil er's mit der 
Tugend nicht redlich verſuchen mag, und hoffnungs⸗ 
voll die Erfuͤllung der Verſprechungen nicht erwarten 
will: es ſolle ihm der Geiſt Gottes zu Theil werden, 
der Beruhigung, Troſt und Licht in ſeine Seele floßen 
werde? ! 
Wer alſo hierin ſich auf ein beſtimmtes Bekennt⸗ 
niß etwas einbildet; — oder gar anders Denkende, 
und jenes Beduͤrfniß nicht ſo ſtark fuͤhlende Menſchen 
verketzert, — gehört zu den Ungluͤcklichen, welche 
der Buchſtabe des Wortes Gottes feßelt, und die fuͤr 
ſeinen wahren Sinn und Geiſt, weil ſinnliche, niedri⸗ 
ge Triebe fie leiten, keine Empfaͤnglichkeit haben. 
So m. a. Z. hätte ich euch denn nach meiner be⸗ 
ſten Ueberzeugung die vernunftmaͤßigen und dem 
Geiſte des Chriſtenthums entſprechenden Porſtellun⸗ 
gen von dem Verſohnungs Werke durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum vorgetragen. — In ihrer urſpruͤnglichen Rein⸗ 
heit gedacht, befriediget die Verſicherung Jeſu und 
der Apoſtel, allerdings das Beduͤrfniß der Vernunft. 
Aber man kann keinesweges ſagen, daß dieſes Be⸗ 
duͤrfniß ein eben ſo nothwendiges, als das des Glau⸗ 
bens an Gott und Ewigkeit wäre, und daher von je. 
dermann grade ein ſolcher Glaube an Jeſum gefodert 
werden koͤnnte. — Es iſt wahr, daß dieſer Glaube 
bey dem Tugendhaften den Willen im Guten beſtäͤrkt 
und befeſtigt. Aber es iſt nicht minder wahr, daß 
er dem Laſterhaften, der ihn mißverſteht, ein Ein⸗ 
ſchlaͤferungs-und Betaͤubungs-Mittel des Gewißens 
wird, auf groben Aberglauben ihn hinleitet und der 
Schwaͤrmerey Thuͤr und Thor offnet. — Es iſt wahr, 
daß 
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daß er uns Beruhigung beym Anblicke des Uebels 
und der Gefühle von Leiden gewahrt, — aber auch 
dieſe Beruhigung iſt nur fir das reine Herz. 


Es erhellet aus allem, daß auf die Denk-Em⸗ 
pfindungs⸗ und Handlungs- Art eines jeden hier alles 
ankomme, ob jener Glaube wohlthaͤtig, fruchtbar und 
eine Stuͤtze des guten Willens ſeyn; — oder zur Un⸗ 
terlage der faulen Vernunft, finnlichen Traͤgheit und 
abergläubifchen Schwaͤrmerey dienen ſoll. Auch hier⸗ 
in gelt alſo vorzüglich die große Wahrheit: Seelig find, 
die reines Herzens ſind, denn ſie allein werden Gott 
ſchauen, d. h. eine anschauliche Vorſtellung von ſei⸗ 
ner Vaterliebe und Gnade erhalten, und gewiß wer⸗ 
den, mit ihm durch Jeſu Chriſti Geiſt verſohnt zu 
ſeyn. Amen. 


V. 


Drep⸗ 
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Dreyzehnte Predigt. 


Was lehrt das Chriſtenthum uͤber die 
Belohnung des Guten und die 
Beſtrafung des Boͤſen? 


Ueber Roͤm. 2, v. 6 Io. 


Sys gerechter Gott, nur wer gut iſt 

und recht thut, und immer beſſer zu 
werden, und alle deine heiligen Gebote immer 
vollkommner zu erfüllen, aus allen feinen Kraͤf⸗ 
ten ſtrebet, darf deines Wohlgefallens ſich ge⸗ 
troſten, und voll Zuverſicht Gluck und Heil 
von dir erwarten. Wer böfe iſt — und Boͤ⸗ 
ſes thut, — bleibt nicht vor dir, dem gerech⸗ 
ten, unpartheiiſchen, unbeſtechlichen Richter! 

pred. über die Moral. * Einem 
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Einem jeglichen giebſt und wirſt du geben, was 
ſeine Thaten werth ſind, ohne Auſehn der 
Perſon, nach den unwandelbaren Regeln der 
Wahrheit und des Rechts! O! daß wir die⸗ 
ſer großen Wahrheit nie vergaͤßen, oder, ver⸗ 
führt durch unſer Herz, fie ſelbſt verfalſchten; 
und daß fie ſtets zur mächtigen Schutzwehr ge⸗ 
gen die Angriffe des Laſters, ſo wie zur feſten 
Stüge unſerer Tugend dienen möchte, wo fie 
wanken will! Laß ſie uns zu dem Ende jetzt 
mit Nutzen und Seegen von dir erwaͤgen — 
darum bitten wir dich, o unſer Vater ꝛc. — 


4 


Text: Röm. 2, v. 6 10. 


Gott wird geben einem jeglichen nach ſeinen Werken, 
naͤmlich Preis und Ehre und unvergaͤngliches Weſen denen, 
die mit Geduld in guten Werken trachten nach dem ewigen 
Leben: aber denen, die da zaͤnkiſch ſind, und der Wahr⸗ 
heit nicht gehorchen, gehorchen aber dem Ungerechten, — 
Ungnade und Strafe, Truͤbſal und Angſt uͤber alle Seelen 
der Menſchen, die da Boͤſes thun; Preis aber und Ehre 
und Friede allen denen, die da Gutes thun, 


a 


Kr 2 1 1 

DO reiner und vollkommener unſre Tugend iſt, m. Z. 
deſto weniger beduͤrfen wir der Hoffnung von Beloh⸗ 
nungen und der Furcht vor Strafe, um uns zu dem, 
was die Pflicht gebietet, zu entſchließen, und, was 
fie unterſagt, zu meiden. Es iſt nicht die Tugend 
ſelbſt, fondern die Schwachheit des finnlichen Men- 
ſchen, welche des Troſtes nicht entbehren kann, daß 
* a es 
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es bey einem redlichen Beſtreben, einen rechtſchaffenen, 
Gott wohlgefälligen Wandel zu führen, dem Men⸗ 
ſchen auch wohlergehen werde ewiglich. Wie oft wuͤr⸗ 
den wir nicht ohne dieſen Troſt Gefahr laufen, der 
Tugend, dem Dienſte Gottes die Opfer zu verweigern, 
die wir ihm bringen ſollen; wie oft wuͤrden Verluſt 
und Schmerz uns wegſchrecken von dem alleinigen 
Pfade des Rechts und der Wahrheit! Iſt nun unſre 
Tugend, ſofern Hoffnung kuͤnftiger Belohnungen und 
Furcht vor kuͤnftigen Strafen Antheil daran haben, 
nicht ganz rein; ſo erlangen wir doch durch Uebung 
immer mehr Kraft und Fertigkeit im Guten, um im⸗ 
mer uneigennüßiger, edler, Gott ähnlicher ſeyn und 
handeln zu koͤnnen. Genug / wenn das Beduͤrfniß des 
Ruͤckblickes auf die Folgen unferes Verfahrens immer 
ſchwaͤcher bey uns wird. Dies iſt alles, was der 
Heilige in dieſer Abſicht von Weſen fordern kann und 
wuͤrklich fordert, die, wie wir, nur von einer Seite 
mit den Engeln, von der andern hingegen mit den 
Thieren in fo naher Verwandtſchaft ſtehen. 


Sehr wichtig aber für. unſre Tugend muß es un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden ſeyn, daß wir uns von der Be⸗ 
lohnung des Guten und von der Beſtrafung des Boͤſen, 
welche in dem Reiche Gottes Statt finden wird, rich⸗ 
tige Begriffe machen. Jeder Irrthum hierin kann 
unſrer Tugend gefaͤhrlich werden. Die Erfahrung hat 
es zur Gnuͤge gelehrt, und lehret es noch täglich, wel⸗ 
chen nachtheiligen Einfluß es auf Geſinnung und Le⸗ 
ben des Menſchen hat, wenn er ſich, z. B., die 
Gottheit als gleichguͤltig bey feinem Betragen denkt, 
wenn er ſie fuͤr partheiiſch halt, wenn er fein Wohler⸗ 

gehen von irgend etwas anderem abhaͤngig glaubt, 
als von ſeinem Verhalten, und Belohnungen verlieren, 
oder Strafen entgehen zu konnen waͤhnet, die feinem 
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Thun und Laſſen angemeffen find, kurz, wenn er an⸗ 
ders hierüber denkt, als Paulus in den Worten un⸗ 
ſers Textes uns denken lehret, indem er ſpricht: Gott 
werde einem jeglichen geben nach ſeinen Werken, naͤm⸗ 
lich Preis und Ehre und unvergaͤngliches Weſen, ewig 
daurende Gluͤckſeeligkeit, denen, die mit Geduld in 
guten Werken trachteten nach dem ewigen Leben; aber 
denen, die da zaͤnkiſch wären, der Wahrheit nicht ge⸗ 
horchten, den Ungerechten, — Ungnade und Zorn, 
Truͤbſal und Angſt: 


Laßt uns dann, m. Zuh., mit aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Sorgfalt erwaͤgen 


Was das Chriſtenthum uͤber die Beloh⸗ 
nung des Guten und die Beſtrafung 
des Boͤſen lehrt? 


Es find vorzüglich folgende vier Stucke: 
Erſtens: Beyde erfolgen unfehlbar, fo wie fie 


Zweitens: Genau nach dem Grade der Wuͤr⸗ 
digkeit des Menſchen ſich richten. 


Drittens: Sie beſtehn dabey nicht ſowohl in 
Mittheilung und Entziehung ſinnlicher An⸗ 
nehmlichkeiten, als in einem innern Wohl 
— oder Uebelſeyn, welches von innerer 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit ab⸗ 


haͤngt. 


Vier- 
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Viertens: Ohne Beſſerung hört die Strafe 

nicht auf, und bey fortdaurendem Tugend⸗ 

Eifer bleibt uns die Belohnung ewig 
gewiß. 


Es iſt zuerſt unmöglich, daß der Menſch 
Boͤſes thun, und der Strafe entgehen, und 
Gutes, ohne ſeinen Lohn zu empfahen. Une 
fehlbar wird Belohnung oder Strafe ihn treffen, je nach⸗ 
dem er ſich des einen oder des andern wuͤrdig gemacht. 
Thut er Gutes; fo widerfaͤhrt ihm Gutes; thut er Bö⸗ 
fes, ſo widerfaͤhrt ihm Boͤſes. Beydes gleich gewiß und 
unausbleiblich. Er darf als Freund der Tugend nicht 
beſorgen, als Knecht des Laſters nicht hoffen, daß es 
ihm anders ergehen werde, als er verdient. Be⸗ 
lohnung des Guten, Beſtrafung des Böfen erfolgen 
unfehlbar. So lehret das Ehriſtenthum, wenn 
wir es recht verſtehen; anders kann die Vernunft 
nicht urtheilen, wenn keine Leidenſchaften ſie ver⸗ 
blenden. 


Schon aus allen jenen Stellen der Schrift, 
worin Belohnung des Guten und Beſtrafung des Bo⸗ 
ſen im Allgemeinen angekuͤndigt werden, muͤßen wir 
ja ſchließen, daß ſie unfehlbar erfolgen werden. Was 
konnte uns berechtigen, an Ausnahmen von dieſer Re⸗ 
gel zu denken, wenn, z. B., Paulus in unſerm Texte 
ſo einfach, ſo geradehin ſpricht: Gott wird einem 
jeglichen geben, nach ſeinen Werken! Oder wenn er 
(1 Cor. 6, 9.) ausdruͤcklich erklaͤrt, daß die Unge⸗ 
rechten das Reich Gottes nicht ererben werden? Wie 
könnte neben dieſen und ahnlichen Aeußerungen die 
Behauptung Statt finden, daß zuweilen auch wohl die 
Belohnung für das Gute oder die Beſtrafung des 
Boͤſen ausbleiben koͤnne? — 
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Aber es fehlt auch keineswegs an ſolchen Stellen 
der heiligen Schrift, worin noch mit beſonderm Nach⸗ 
druck die Unfehlbarkeit der göttlichen Belohnungen 
und Strafen angedeutet wird. 


Im dritten Verſe unſers Tert“⸗Kapitels kann 
die Frage des Apoſtels, an den Suͤnder: Denkeſt du, 
o! Menſch, daß du dem Urtheile Gottes entrinnen 
werdeſt? keine andre Bedeutung haben, als: es iſt 
ganz unmoglich, daß du dem göttlichen Urtheile ent⸗ 

rinnen werdeſt; ohnfehlbar wird dich treffen, was du 
verdienſt; ſchmeichle dir daher mit keiner falſchen 
Hoffnung! Auch das Verborgene ſoll, nach dem ſechzehn⸗ 
ten Vers dieſes Kap., gerichtet — und von jeglichem 
unnuͤtzen Worte ſogar, nach Jeſu eignem Ausſpruche 
(Matth. 12, 36.) Rechenſchaft gegeben werden. 
Daß Gott denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter ſeyn 
werde, erklaͤrt der Verfaſſer des Briefes an die Hebr. 
fuͤr eben ſo nothwendigen Glauben, als daß Gott 
ſey. Keine Handlung ſoll, nach den ausdruͤcklichſten 
Ausſpruͤchen der h. Schrift, unvergolten bleiben, ſie 
ſey gut oder boͤſe. Der mit Lebe gereichte, der aus 
Mangel an Lebe verweigerte Trunk Waſſers — ſoll 
nicht ohne Lohn und Strafe bleiben. 


Und wie koͤnnt' es anders ſeyn, meine Zuhörer? 
Wuͤrden wir in Gott den Allgerechten verehren koͤn⸗ 
nen, wenn er bald einmahl das Gute belohnte, das 
Boſe beftrafte, bald einmahl wiederum nicht? Wenn 
er in einigen Faͤllen mit unerbittlicher Strenge jegli⸗ 
chen Fehltritt ahndete, bald nicht darauf achtete und 
gegen das Betragen ſeiner Menſchen ſich gleichguͤltig 
bewieſe? Was wuͤrden wir von einem menſchlichen 
Vater urtheilen, der in der Erziehung ſeiner Kinder 
fo verfuͤhre, fo wandelbar, ſo ungleich ſich 815 
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Und wie könnten wir die Gottheit uns unvollkomme⸗ 
ner denken, als ſelbſt einen ſterblichen Menſchen? 
Nein, heiliger, gerechter Gott, du biſt unveraͤnder⸗ 
lich auch in deinen Ausſpruͤchen und Urtheilen uͤber 
der Menſchen Thun und Laſſen; unfehlbar feegneft und 
belohneſt du den Guten, der nach deiner Liebe ſtrebetz 
unfehlbar trift deine Strafe den Verbrecher, der dein 
Geſetz nicht achtet! f 7 


Und geſetzt, m. Z., die Gottheit naͤhme keinen 
Antheil an unſern Schickſalen, und traͤfe keine beſon⸗ 
dre Anſtalten in ihrem Reiche, denen zufolge jeglicher 
Menſch irgend einmahl den gebuͤhrenden Lohn fuͤr 
ſeine Thaten empfienge; ſo bringt ſchon unſre eigene 
Natur es mit ſich, daß, wenigſtens auf irgend eine 
Weiſe, Gutes wie Böͤſes uns vergolten wird. Nicht zu 
gedenken, daß, wenigſtens in den gewohnlichen Faͤllen 
ſchon hier auf Erden, und durch die aͤußeren natuͤrli⸗ 
chen Folgen unſrer Handlungen die guten belohnt, die 
böfen beſtraft werden; fo entgeht doch der Sünder 
mindeſtens nicht ganz den Zuͤchtigungen ſeines Ge⸗ 
wißens; ſo entſtehen doch dem Tugendhaften wenig⸗ 
ſtens die Belohnungen der Tugend nicht, die in dem 
Beyfalle feines Gewißens liegen! Sey es auch, daß 
der Laſterhafte die Stimme dieſes innern Richters ei⸗ 
ne Zeit lang uͤbertaͤubt, — endlich wird ſie doch ein⸗ 
mahl zu ſeinem Ohre dringen, und ſeine Seele mit 
Schrecknißen und mit Bangigkeit erfuͤllen: ſey es, 
daß dieſer innere Richter in dieſem ganzen Leben ſein 
Amt nicht mit dem gehörigen Nachdruck verwalten 
kann, — doch wird er deine Freuden ſtoͤren, deine 
Genuͤße verbittern, o Laſterhafter! Denn ganz wirft 
du es nicht vermögen, den Menſchen zu verleugnen. 
Es werden doch Stunden, Augenblicke kommen, wo 
Schaam und eee Angſt und Schrecken 
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dich ergreifen, und dich für deine Thaten buͤßen laſ⸗ 
ſen werden! Und eben ſo wirſt auch du, treuer Be⸗ 
obachter deiner Pflichten, ſelbſt unter dem Druck aͤu⸗ 
ßerer Leiden, unfehlbar oft dich deiner Tugend freuen, 
wenn dein Gewißen mit tröſtender Stimme dir zuruft: 
du haſt doch recht gethan, — du biſt doch eines beſ⸗ 
fern Schickſals würdig! — So vergilt wenige 
ſtens das Gewißen jede gute, jede böſe That, be⸗ 
lohnt jene, beſtraft dieſe unfehlbar. 


Aber nicht genug, m. Fr., daß Belohnung und 
Strafe unfehlbar erfolgen, je nachdem der Menſch 
Gutes thut oder Boͤſes, — bey de richten ſich 
auch zweitens genau nach dem Grade der 
Wuͤrdigkeit des Menſchen, dem ſie zu 
Theil werden. 


Wer Gutes thut, empfaht auch Gutes, — 
aber zugleich genau ſo viel, wie er zu empfahen wuͤr⸗ 
dig iſt; der Suͤnder entrinnt der Strafe nicht, — 
aber ſeine Strafe iſt auch aufs genaueſte ſeinen Verge⸗ 
hungen und ſeiner Schuld angemeſſen. Es ſind nicht 
blos die aͤußern Handlungen des Menſchen, von de⸗ 
ren Beſchaffenheit ſein Schickſal abhaͤngt, ſondern die 
Geſinnungen, die ihn dabey leiten, der gute oder 
boͤſe Wille, woraus fie hervorkeimen; indem ſich dar⸗ 
auf der eigentliche Werth des menſchlichen Thuns und 
Laſſens gründet, Je größer die Hinderniße find, die 
der Menſch im Dienſte der Tugend zu uͤberwinden hatz 
je reiner und uneigennuͤtziger die Beweggründe find, 
nach denen er thut, was er thut; je mehr es der Wille der 
Gottheit, Ehrfurcht fuͤr die Tugend, Gehorſam gegen die 
Pflicht iſt, — was ihn zu handeln antreibt, und je 
weniger Antheil ſinnliche Neigungen und Begierden, 
Hoffnung auf Gewinn, Ehrgeiz, Wolluſt auf er 
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Entſchließungen und auf fein Betragen haben, kurz, 
jemehr jene und dieſes der Lehre und dem Beyſpiel 
Jeſu gemaͤß ſind; — deſto groͤßer wird auch die Be⸗ 
lohnung ſeyn, die er zu erwarten und zu genießen 
hat. Je leichter es dir hingegen iſt, o Chriſt! die 
Pflichten zu erfüllen, die du uͤbertrittſt; je weniger du 
dem göttlichen Willen, dem Gedanken an deine Pflicht 
Einfluß auf dein Herz und Leben verſtatteſt; je willi⸗ 
ger du deinen fleiſchlichen Trieben Folge leiſteſt; — 
deſto ſtrafbarer biſt du, deſto ſtrenger wird das Ge⸗ 
richt ſeyn, welches einſt uͤber dich ergeht. Aufs al⸗ 
lergenaueſte wird bey den Belohnungen oder Strafen, 
die dir zu Theil werden, auf das Maaß deiner Kraͤfte, 
auf den Grad deiner Erkenntniß, ſofern er von dir 
abhieng, auf die Umſtaͤnde, unter denen du lebſt, Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden. Je mehr du Gutes zu thun 
im Stande wareſt, je beſſer du von deinen Pflichten 
unterrichtet wareſt, oder ſeyn konnteſt, je mehr die 
Umſtaͤnde, die Erziehung, die du bekameſt, die fe 
bensart, die du fuͤhrteſt, die Beyſpiele, die dich um⸗ 
gaben, deiner Tugend Eifer beguͤnſtigen; deſto geö- 
ßer wird auch die Verantwortung, deſto ſchwerer die 
Strafe ſeyn, die dir bevorſteht, wofern du nicht biſt, 
was du feyn, nicht thuſt, was du thun ſollteſt. 


Von menſchlichen Richtern koͤnnen wir nicht 
mehr fordern, als daß ſie nach gewißen Abſtufungen 
Lohn und Strafe austheilen, und dieſe Abſtufungen 
nach den auffallenderen, anſcheinenden Verſchieden⸗ 
heiten des Grades der Strafbarkeit oder Wuͤrdigkeit 
der Menſchen beſtimmen. Unſer göttlicher Richter 
hingegen wird, wie er allein dazu im Stande iſt, 
Belohnung und Strafe aufs genaueſte nach dem Maa⸗ 
ße der Wuͤrdigkeit oder Strafbarkeit feiner Untertha⸗ 
nen einrichten; er wird au den Frommen überhaupt 
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begluͤcken, ſondern genau in dem Maaße, wie er 
ſich der Gluͤckſeeligkeit wuͤrdig machte; und nicht den 
Suͤnder uͤberhaupt zu irgend einer Strafe verurthei⸗ 
len, ſondern gerade zu derjenigen Strafe, die feinem 
Vergehn am angemeſſenſten iſt. Gott wird ſo ver⸗ 
fahren, wie es Paulus in den zunaͤchſt auf unſern Tept 
folgenden Verſen beſchreibt. Bey ihm iſt kein An⸗ 
ſehn der Perſon, — keine Partheilichkeit, die ſtreng⸗ 
ſte Gerechtigkeit iſt der Maaßſtab, nach welchem er 
Belohnung und Strafe austheilen wird. Welche 
ohne Kenntniß des geſchriebenen Geſetzes geſuͤndigt 
haben, die werden auch als ſolche, das heißt mit ge⸗ 
rechter Ruͤckſicht auf das geringere Maaß ihrer Er⸗ 
kenntniß, folglich gelinder, beſtraft werden, wie die⸗ 
jenigen, welche, bey einer beſſern Kenntniß ihrer 
Pflichten, dennoch dawider handelten. 


Nur ſo, nicht anders kann das heiligſte Weſen, 
der höchftgerechte, nur fo kann Gott verfahren. Gott 
wuͤrde nicht heilig, nicht gerecht, nicht Gott ſeyn, wenn 
es anders ſich verhielte. Duͤnkt es uns daher, m. Z., 
als vermißten wir hienieden oft die vollkommene Ue⸗ 
bereinſtimmung zwiſchen dem Verhalten und den 
Schickſalen der Menſchen; fo muͤſſen wir uns beſcheiden, 
weder das eine, noch die andern immer richtig genug 
beurtheilen zu konnen, und uns mit der begluͤcken⸗ 
den Hoffnung troͤſten, daß in einer andern Welt uns 
ein Licht aufgehe, und uns die vollkommene Gerechtig⸗ 
keit Gottes mehr ſichtbar machen werde, die wir ſchon 
hier nicht bezweifeln duͤrfen, wenn gleich die Wirkun⸗ 
gen derſelben uns oft verborgen bleiben. 


Dieſer Hoffnung werden wir uns um ſo williger 
uͤberlaſſen, wenn wir drittens erwaͤgen, daß die 


goͤttlichen Belohnungen und Strafen 
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nicht ſowohl in Mittheilung und Entzie- 
hung ſinnlicher Annehmlichkeiten, als 
in dem inneren Wohl⸗oder Uebelſeyn be⸗ 
ſtehen, welches von unſrer innern Volle 
kommenheit oder Unvollkommenheit ab- 
haͤngt. 


Es iſt wahr, die göttliche Vorſehung kann ſich 
allerdings auch ſchon ſinnlicher Annehmlichkeiten und 
Uebel bedienen, um uns an die Beſchaffenheit unſers 
Verhaltens zu erinnern, und uns in einen Zuſtand 
zu verſetzen, der unſerem Betragen angemeſſen ſeyz 
ja es geſchieht dies unſtreitig oft wuͤrklich. 


Oft, gewiß, belohnt Gott Maͤßigkeit durch Ge⸗ 
ſundheit, Fleiß und Sparſamkeit durch Wohlſtand 
und vielleicht Reichthum, Rechtſchaffenheit durch 
das Zutrauen anderer, Guͤte und Liebe gegen den Naͤch⸗ 
ſten durch Erwiederung aͤhnlicher Geſinnungen deſſel⸗ 
ben gegen uns. Die natuͤrliche Verbindung, worin 
Maͤßigkeit, Fleiß und Sparſamkeit, Rechtſchaffen⸗ 
heit, Guͤte gegen den Naͤchſten und Menſchenliebe 
mit Geſundheit, Wohlſtand oder Reichthum und an⸗ 
dern Annehmlichkeiten ſtehen, — ruͤhrt ſie nicht 
von Gott her? Erfolgt ſie nicht unter ſeiner Leitung? 


Aber oft ſtehn die aͤußern Schickſale der Men⸗ 
ſchen auch in keiner ſichtbaren Verbindung und in kei⸗ 
nem merklichen Verhaͤltniß mit ihrem Verhalten. 
Diejenigen, auf welche der Thurm zu Siloha fiel, wa⸗ 
ren deswegen nicht ſtrafbarer, als andere. Mancher 
Maͤßige erkrankt, indeß der unmaͤßigſte und ausſchwei⸗ 
fendſte Schwelger lange des ungeſtoͤrten Beſitzes der 
Geſundheit ſich erfreut? Wie mancher Rechtſchaffene 
bringt, wie man zu reden pflegt, bey aller Arbeit⸗ 
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ſamkeit, Ordnung und Sparſamkeit dennoch nichts 
vor ſich, während andre, ohne alle Mühe, durch die 
unerwarteſten Gluͤcksfälle zu Reichthum, Ehre und 
Anſehn kommen? — Wie zahlreich find nicht aͤhnli⸗ 
che Erfahrungen? — Daher ſagen wir, m. Z., 
Gott belohne und ſtrafe, nicht ſowohl durch Mit⸗ 
theilung und Entziehung ſinnlicher Annehmlichkei⸗ 
ten, als durch die innere Vollkommenheit und Un⸗ 
vollkommenheit ſelbſt, welche mit Tugend und Laſter 
unzertrennlich verbunden ſind. 


Je eifriger wir Gott und der Tugend dienen, je 
redlicher und ernſtlicher wir uns beſtreben, unſern 
Pflichten Genuͤge zu thun, je groͤßer und feſter die 
Herrſchaft unſerer Vernunft uͤber unſere Neigungen 
und Triebe wird — deſto ähnlicher werden wir Gott, 
deſto vollkommener! Und je vollkommener wir werden, 
deſto mehr Freude müffen wir nothwendig an uns ſelbſt 
haben. Es iſt nicht möglich, ſich eines hohen Gra- 
des von wahrer, und beſonders ſittlicher Vollkom⸗ 
menheit bewußt zu ſeyn, ohne — ſich durch dies Be⸗ 
wußkſeyn begluͤckt zu fühlen. Und werden wir im 
entgegengeſetzten Fall uns nicht in eben dem Maaße 
elend und ungluͤcklich fühlen, wie wir uns mehr er⸗ 
niedrigen, uns unfrer felbft ſchaͤmen, uns ſelbſt ver⸗ 
achten und geſtehen muͤſſen, uns auf einem Wege 
zu befinden, der uns immer weiter von Gott, von 
der hachften Vollkommenheit entfernen wird? Und 
in welchem Maaße wird dies dann geſchehen, wenn 
nun die Taͤuſchungen der Sinne, der Rauſch des La⸗ 
ſters, die Zerſtreuungen des Lebens und ſeiner Ange⸗ 
legenheiten allmaͤhlig ihre Kraft verlieren, aufho⸗ 
ren und uns gleichſam mit uns felbft allein laſſen? 
Ach! wie manche Todesſtunde mag nicht unter dieſen 
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die in Luſt und Freude verlebt wurden, aufgewogen 
haben! Und was find alle ſinnliche Annehmlichkeiten 
und Vorzüge dem, der ſich von einem boſen Gewißen 
gepeinigt fühle — der bey jeglichem Blick in fein In⸗ 
neres mit Beſchaͤmung, Selbſtverachtung und 
Furcht vor einer ewigen Gerechtigkeit zuruͤck beben, 
der ſich ihrer in jeder Abſicht ſelbſt unwuͤrdig erklären 
muß? — Wird er ihrer froh werden koͤnnen? Wird 
je ein Gefühl reiner &uft, wahrer, beftändiger Freu⸗ 
de ſeiner unreinen, erniedrigenden Seele zuſtroͤmen 
konnen? — Dem Guten find fie ermunternder Lohn 
— nichts ſtoͤrt ihn im Genuß derſelben — er darf 
ſich ihrer wuͤrdig achten! Und treffen ihn ſinnliche 
Unannehmlichkeiten, muß er den Kampf mit den Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten des Lebens beſtehen; welcher Gewinn 
für ihn, daß er darin keine Merkmale des goͤttlichen 
Misfallens ſuchen darf und finden kann? Wie muß 
ihm die Laſt derſelben durch den Gedanken erleichtert 
werden: ich bin eines beſſern Schickſals wuͤrdig; die⸗ 
ſe Leiden, dieſe Uebel ſind nicht Strafen des gerecht 
richtenden Gottes, ſie ſind unvermeidliche Unvollkom⸗ 
menheiten, dem zu erfragen leicht, der höhere Schaͤ⸗ 
tze kennet, wie dieſe Welt ihm geben kann; ſie ſind 
Pruͤfungen, wodurch meine Tugend gelaͤutert und 
befeſtigt werden ſoll; dieſe Thraͤnen find Saamenkoͤr⸗ 
ner, woraus dereinſt Freude und Wonne auch fuͤr 
mich hervorgehn wird. — Ja, m. Z., der Gute, 
der Fromme, der tugendhafte Chriſt darf ſich, wie 
einſt Paulus (Rom. 5, 3.) feiner Truͤbſale ruͤhmen — 
ihm ſind ſie nicht werth der Herrlichkeit, die an ihm 
ſoll offenbaret werden (Rom, 8, 18.) — er iſt feſt 
verſichert, daß ſie, wie alles, was ihm auch immer 
begegnen kann, zu ſeinem Beſten dienen werden! 
(Röm. 8, 28.) Und der Gottloſe — der Laſterhafte? 
— o, er kann ja nicht anders, als in jedem Unfall 
den 
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den Anfang der Beſtrafung ſehen, die er von der Ges 
rechtigkeit des Heiligen zu fürchten hat — feine Ge⸗ 
wiſſensbiſſe muͤſſen ja jeden Schmerz nur noch mehr 
ſchaͤrfen, der ihn peiniget; die ganze Saft feiner ſinn⸗ 
lichen Leiden liegt ja auf ihm; es iſt nichts da, was 
ſie ihm erleichtern koͤnnte, nichts, wodurch er beym 
Verluſte feines ſinnlichen Wohlſeyns ſchadlos gehal⸗ 
ten wuͤrde. 


So darf uns denn nichts wankend machen in 
unſerer Ueberzeugung, daß — in dem ganzen Umfan⸗ 
ge unſers Daſeyns Belohnung und Strafe aufs ge⸗ 
nauſte unſerm Verhalten angemeſſen ſeyn werden, 
denn die Belohnungen des Guten, und die Strafen 
des Boͤſen beſtehen nicht ſowohl in den ſinnlichen An⸗ 
nehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten dieſes Lebens, 
als in der innern Vollkommenheit und Unvollkommen⸗ 
heit ſelbſt, die von Tugend und Laſter unzertrennlich 
ſind. a 


Saffet uns jetzt noch viertens bemerken, daß 
wir ohne Beſſerung keines Aufhoͤrens der 
Strafe uns getroͤſten duͤrfen, ſo wie wir 
auf keine Weiſe zu befuͤrchten haben, daß 
je, wofern wir nur der Tugend getreu blei⸗ 
ben, eine belohnende Gluͤckſeeligkeit uns 
werde entzogen werden. : 


Es giebt Folgen unſrer Handlungen, m. Z., 
die niemals aufhoͤren koͤnnen. In dieſem Betracht 
dauren die Belohnungen unſrer guten, wie die Stra⸗ 
fen unſrer boͤſen Handlungen ewig fort. Gute, edle 
Thaten werden uns ewig mit einem frohen Bewußt⸗ 
ſeyn lohnen; des Boͤſen, was wir veruͤbten, werden 
wir uns ewig ſchaͤmen. Die Erinnerung an jene, 
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wird uns bis in alle Ewigkeit erquickendes Labſal ſeyn, 
das Andenken an dieſe auch die Seeligkeit des Him⸗ 
mels ſtören und vermindern. Was wir einmal ver⸗ 
fäumten, das konnen wir ewig nicht wieder nachho⸗ 
lenz angeſtiftetes Unheil im eigentlichen Verſtande 
ewig nicht wieder gut machen, und die Folgen des ge⸗ 
wuͤrkten Guten — verbreiten ſie ſich minder weit? Aber, 
m. Z. die Verſicherung haben wir gleichwohl, als 
Chriſten, als diejenigen, welche in Gott den Heiligen 
und Allguͤtigen verehren, daß, ſo wie er die Guten 
ewig belohnen will, er auch dem Suͤnder Gnade und 
Vergebung, folglich Aufhebung der eigentlichen Stra⸗ 
fe angedeyhen laſſen wolle, der feine Suͤnde bereun 
und laſſen werde. Nicht als wenn er durch Wunder, 
durch Zerſtörung feiner weiſeſten Geſetze die Ordnung 
der Natur unterbrechen, und die natuͤrlichen Folgen 
unſrer Handlungen aufheben werde. Wer könnte dies 
von Gott erwarten? — Und wo iſt der Grund, der 
uns dazu berechtigte? 


Nein, der Gebeſſerte darf die Uebel, die ihn 
treffen, nicht weiter als göttliche. Strafen anſehen, 
ſondern entweder als unvermeidliche Unvollkommen⸗ 
beiten, oder als Mittel zu feiner Beſſerung, zu ſei⸗ 
nem Wachsthum in der Tugend, wobey er der Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit immer wuͤrdiger werden ſoll. — Gott wird 
endlich keine weitere Strafen über ihn verhängen, 
Gottes hoͤchſte Gerechtigkeit verherrlicht ſich bey die⸗ 
ſer Einrichtung aufs offenbarſte. — Jeder Menſch 
verlangt ein Maaß von Gluͤckſeeligkeit, welches ge⸗ 
nau ſeinem Verhalten angemeffen iſt — der Ungebeſ⸗ 
ſerte bleibt immer uͤberwiegend elend — der Gebeſ⸗ 
ſerte verlangt Vergebung feiner Sünde, aber das 
Maaß feiner Gluͤckſeeligkeit bleibt ewig in demſelben 
Verhaͤltniß größer oder geringer, worin fein Reich⸗ 
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thum an guten Thaten, die Rechtſchaffenheit feiner 
Geſinnungen ſtehet. Jeder wahrhaft gebeſſerte fin⸗ 
det Gnade und Vergebung bey dem Allguͤtigen — 
aber keiner erlangt eine höhere Gluͤckſeeligkeit, einen 
reicheren Lohn, als ſeine Thaten werth ſind — und 
der Unbekehrte ſchmeichelt ſich in Thorheit umſonſt 
mit dem Wahn, mit allen ſeinen Suͤnden, in ſeiner 
ganzen Verworfenheit vor dem Gerechten Gott beſte⸗ 
hen, oder finden zu können, was nur der Gute von 
ihm hoffen darf, Belohnung, Gluͤck und Seelig⸗ 
keit! f 
* 


So fordert es, m. Z., die hoͤchſte Gerechtigkeit 
Gottes, fo fordert es unſre Vernunft, wodurch er ſich 
als den Heiligen ankuͤndigt, und uns die Welt als 
ein wahres Himmelreich betrachten heißt — worinn 
allein rechtſchaffene Tugend und Gottſeeligkeit zu eh⸗ 
renvollen Stellen berechtigt und Anſpruch auf Gluͤck 
und Seeligkeit verſchafft. Und wie? Lehret die heil. 
Schrift etwas anders? — Nichts weniger. Nach 
ihrem entſcheidenden Ausſpruche werden die Unge⸗ 
rechten, die Beharrlich⸗Boͤſen in die ewige Pein gehn, 
ewig elend ſeyn, fo wie die Gerechten in das ewige de⸗ 
ben. Iſt alſo Belohnung ohne Tugend, Befreyung 
von der Strafe ohne Beſſerung zu hoffen? — Ohne 
Glauben iſt freylich auch keine Seeligkeit, aber eben 
ſo wenig Tugend, gleichwie ohne Tugend wiederum 

kein Glaube ſtatt finden und zur Seeligkeit wuͤrken 
kann. Die, ſo an Gott glaͤubig worden, ſollen in ei⸗ 
nem Stande guter Werke erfunden werden; und fo 
uns unſer Herz, unſer Gewiſſen, nicht verdammet; 
fo haben wir eine Freudigkeit zu Gott. (1 Joh. 3, 
21.) Sollen unſere Suͤnden getilgt werden; ſo muͤſ⸗ 
ſen wir Buße thun und uns bekehren. Sehnen wir 
uns folglich nach dieſer Freudigkeit / die wir als Sela⸗ 
ven 
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ven der Suͤnde nicht haben können, wuͤnſchen wir 
einer wahren Gluͤckſeeligkeit theilhaftig zu werden, 
und uns von den Strafen befreyt zu ſehn, die itzt 
ſchon auf uns liegen, oder uns bevorſtehn, ſo muͤſſen 
wir zur Aenderung unſres Sinnes und Wandels uns 
entſchließen — und beſſere Menſchen werden, Baͤu⸗ 
men gleich, deren Fruͤchte beweiſen, daß ſie guter 
Art ſind. — 


Begluͤckt uns im Gegentheil ſchon itzt der Frie⸗ 
de eines guten Gewiſſens, genießen wir ſchon itzt ei⸗ 
nen Theil der Belohnungen, wodurch Gott die Tu⸗ 
gend ſeegnet und ermuntert — wie moͤchten wir denn 
unſern Pfad verlaſſen? wie der Warnung beduͤrfen, 
daß in dieſem Falle, Strafe an die Stelle der Belch- 
nung, Ungluͤckſeeligkeit an die Stelle der Gluͤckſeelig⸗ 
keit treten wuͤrde? 


Sehet da, m. Z., das Wichtigſte, was Ver⸗ 
nunft und Schrift uͤber die Belohnung des Guten 
und uͤber die Beſtrafung des Boͤſen lehren! Muͤſſen 
wir es nicht geſtehen, daß weder die eine, noch die 
andre etwas uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand ſage, 
was uns im Guten traͤge, in dem Gefchäfte unfrer 
Heiligung nachlaͤſſig machen kann? — Muͤſſen wir 
nicht vielmehr bekennen, daß dieſe ganze Lehre, 
von dem Lohn und der Strafe, die der Tugend und 
dem Laſter bevorſtehn, ganz dazu geſchickt iſt, unſre 
Liebe zum Guten zu vermehren, unſern Eifer in der 
Tugend aufrecht zu erhalten, unſern Muth im Kam⸗ 
pfe gegen die Sünde zu ſtaͤrken, und jede ſtraf bare 
Begierde mit unwiderſtehlicher Kraft nieder zu ſchla⸗ 
gen? — Ol daß wir fie denn auch found ganz fo be- 
nutzten, wenn von Zeit zu Zeit unſre Sinnlichkeit ſich 
empört, wenn die Majeſtaͤt des Geſetzes unſers heili⸗ 
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gen Gottes ſich dem Auge unfers Geiſtes nicht ſicht⸗ 
bar genug zeigt, und wir gegen die Reitzungen der 
Suͤnde auch ſinnlicher Huͤlfsmittel beduͤrfen! — Ja 
das wollen wir, m. Th.! Droht die Suͤnde, uns zu 
uͤberwaͤltigen; fo ſchrecke der lebendig gedachte Gedan⸗ 
ke fie zuruͤck: Unfehlbar wird ihr Strafe folgen, ganz 
ihr angemeſſen, Strafe, die mein eigentliches Ich 
trifft, deren Folgen nie aufhören, und wogegen mich 
nur Beſſerung ſichern kann! Erkaltet unſer Tugend⸗ 
eifer — ſo zeige ſich die endloſe Reihe begluͤckender 
Wuͤrkungen der Tugend unſern Blicken, ſo erhebe 
ſich unſre Seele zu dem großen Gedanken: Gott ſelbſt 
wird fie belohnen ewiglich. Was ich ſaͤe — das werd' 
ich auch erndten ohn’ Aufhoͤren. Wohl uns, m. Th. 
wenn wir auf dieſe Weiſe unſrer Schwachheit zu Huͤl⸗ 
fe kommen, und uns der Gluͤckſeeligkeit würdig ma⸗ 
chen, die Gott einem jeden beſtimmte, der ſich nicht 
ſelbſt um den Beſitz derſelben bringen würde, Amen. 


Vier⸗ 
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Vierzehnte Predigt. 


Beſſerung liegt allen Menſchen ob. 


Ueber 1 Theſſ. 4, v. 1. 


Tert 1 Theſſ. 4, v. 1. 


Lieben Bruͤder, wir bitten und ermahnen euch in dem 
Herrn Jeſu, nachdem ihr von uns empfangen habt, wie 
ihr folftet wandeln, und Gott gefallen, daß ihr immer völlige 
werdet. l 


E⸗ iſt ein böchſt gefährlicher Wahn, m. a. Zub; 
wenn der Menſch glaubt, keiner Beſſerung 

weiter zu bedürfen. Dieſer Irrthum laßt ihn, wenn 
er fortdauert, nie dahin gelangen, wohin er gelan⸗ 
gen konnte und ſollte; nie wird er ſich, von ihm ber 
khört, zu der Reinheit und Lauterkeit des Herzens, 
f Wa nie 
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nie zu der durchgaͤngigen Rechtmäßigkeit feines Vers 
haltens, nie zu der Weisheit, Tugend und Gott⸗ 
aͤhnlichkeit emporſchwingen, die ihm fein erhabener 
Schöpfer und Herr zum Ziel feste, und wozu er ihm 
Anlagen und Kraͤfte verlieh! Der Kuͤnſtler wird 
nie mit Recht auf den Namen eines Meiſters in ſeiner 
Kunſt Anſpruch machen konnen, welcher zu fruͤh den 
Höchften Gipfel derſelben erſtiegen zu haben, ſich faͤlſch⸗ 
lich einbildet! 5 > 


Um fo mehr iſt es zu bedauren, daß der Menſch 
fo leicht in den gedachten Wahn verfaͤllt, fo leicht ſich 
uͤberhebt, und ſich von der Einbildung bethören laͤßt: 
als beduͤrfte er keiner Vervollkommung mehr! Weiß 
er ſich von den geöbften Fehlern, womit er andre be⸗ 
haftet ſieht, frey; hat er ſchon verſchiedene boſe Ge⸗ 
wohnheiten abgelegt, einen und den andern ſtrafba⸗ 
ren Hang beſiegt; ſieht er ſich im Beſitz der nothwen⸗ 
digſten Erforderniße zu einem tugendhaften Charakter, 
wie leicht glaubt er nicht, ſchon ergriffen zu haben, was 
ihm noch lange fehlen wird! Nun keiner Beſſerung, 
keines fortſchreitenden Beſtrebens nach immer größe- 
rer Tugend weiter zu beduͤrfen! Oft verbirgt ſich zwar 
die Eigenliebe des Menſchen unter Gemeinſpruͤchen; 
fie ſtimmt mit ein, wenn alle Menfchen für Suͤnder 
erklaͤrt werden, ſie beruft ſich, wie andre, auf die al⸗ 
len Menſchen nun leider einmal anklebende Unvoll⸗ 
kommenheit. — Aber nichts deſto weniger läßt fie 
von der hohen Meynung nichts nach, die ſie von ſich 
ſelber hegt, ja fie findet in ſolchen Ausſpruͤchen einen 
Beſtaͤtigungsgrund ihrer Einbildung mehr. Es iſt 
genug, denkt der von ihr irre geleitete Mann, auf ei⸗ 
nem Wege, den niemand ganz zuruͤcklegt, bis fo 
weit fortgeſchritten zu ſeyn, von einer Kunſt, die nie⸗ 
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mand ſich ganz zu eigen macht, fo viel gefaßt zu ha⸗ 


ben! — 


Aber findet denn hier gar keine Ausnahme Statt? 
fraget ihr, m. Zuh.; ſind denn alle Menſchen, ohne 
Unterſchied, der Beſſerung beduͤrftig? — Alle oh⸗ 
ne Unterſchied, m. Th., es findet hier ſchlechterdings 
keine Ausnahme Statt. Es iſt freylich nicht einer⸗ 
ley Beſſerung, welche den verſchiedenen Menſchen 
noth thut. 


Nicht alle follen gerade ihre ganze Denkart, ihre 
ganze Handlungsweiſe umkehren und veraͤndern, wie 
es der eigentlich Laſterhafte, der wißentlich und wil⸗ 
lentlich der Suͤnde dienende Sclav fol, Wer nie 
ganz vom Wege der Tugend abwich, — oder ſchon 
laͤngſt auf denſelben zuruͤckkehrte, — der bedarf dieſe 
Ruͤckkehr nicht. Aber auch dieſer iſt immer noch der 
Beſſerung, der fortſchreitenden Beſſerung nicht uͤber⸗ 
hoben. Hat er ſchon im Allgemeinen den Entſchluß 
eines gottgefaͤligen, tugendhaften Wandels gefaßt; 
ſo ſoll er auch im Einzelnen mit immer regem Fleiße 
an ſich ſelbſt arbeiten, einzelne Fehler, Schwachhei⸗ 
ten und Unvollkommenheiten, die ihm noch ankleben, 
immer mehr ablegen, und die einzelnen Vorzuͤge, 
die ihm noch mangeln, ſich zu erwerben ſuchen. — 
Dies iſt eine Pflicht, wovon niemand ſich losſagen 
kann, der fortdaurend auf den Namen eines Tugend⸗ 
haften und eines Chriſten Anſpruch machen will. Alle 
Menſchen, ohne Ausnahme, ſind verbunden, wie 
Paulus in unſrem Text es ausdrückt, darnach zu 
ſtreben, daß ſie immer voͤlliger, immer wei⸗ 
ſer und beſſer werden, und der Bote Jeſu ruft 
es gleichſam uns allen zu: Habt ihr gelernt, wie ihr 
ſollt wandeln und Gott N ; fo begnuͤgt euch nicht 
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mit den erſten Anfangsgruͤnden der Gottſeeligkeit, 
ſondern ſuchet, daß ihr immer voͤlliger darin werdet! 


Daß es mir doch gelange, uns alle dazu recht 
wüuͤrkſam zu ermuntern, wann ich jetzt ausführlicher 
beweiſen werde: 


Daß Beſſerung allen Menſchen obliege. 


Dieſe Wahrheit erhellet aus folgenden Gruͤn⸗ 
den: F 


Erſtens: Die hoͤchſte, ſittliche Vollkommen⸗ 
heit muß das Ziel unſrer vornehmſten Be⸗ 
muͤhungen ſeyn. 


Zweitens: Dieſer hoͤchſten, ſittlichen Voll⸗ 
kommenheit koͤnnen wir uns aber nur all⸗ 
maͤhlig naͤhern. 


Drittens: Auch lehren Erfahrung und Selbſt⸗ 
pruͤfung zur Gnuͤge, wie beduͤrftig alle 
Menſchen der Beſſerung find, 


Viertens: In Anſehung unſrer ſittlichen An⸗ 
gelegenheiten iſt endlich Stillſtand ſo gut, 
wie Ruͤckgang. 

Sind dieſe Saͤtze wahr und richtig, m. Zuh.; 
ſo iſt es auch wahr und unzweifelhaft, daß Beſſerung 
allen Menſchen obliegt, daß kein Menſch je aufhören 
darf, an ſeiner Veredlung und Vervollkommung 
mit allem Fleiße zu arbeiten. : 


Unfer 
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Unfer erſter Grund war alſo dieſer: 


Die hoͤchſte, ſittliche Vollkommenheit 
muß das Ziel unſrer vornehmſten Bemuͤ— 
hungen ſeyn. 


Es iſt nicht etwa irgend ein beſtimmter Grad 
von ſittlicher Vollkommenheit, wozu wir berufen find; 
es iſt die hoͤchſte Vollkommenheit ſelbſt. 


Nicht blos in einigen, oder den meiſten, ſon⸗ 
bern in allen Fällen und Lagen ſollen wir dem goͤttli⸗ 
chen Geſetz gemaͤß handeln, ſey es ſchwer oder leicht, 
koſte es viel oder wenig, ſey es unſern Neigungen zu⸗ 
wider oder gemaͤß, in der ſtillſten Einſamkeit, wo nie⸗ 
mand unſer Thun erfährt, oder auf den glaͤnzendſten 
Schauplaͤtzen, wo Ehre und Ruhmſucht unſern Eifer 
entflammen können. — Wir ſollen nicht nur zu⸗ 
weilen oder oft, ſondern immer aus uneigennuͤtzigen, 
reinen Abſichten und Beweggruͤnden handeln, und 
den Einfluß ſinnlicher Neigungen und Begierden auf 
unfte Entſchließungen und Thaten immer mehr entfer⸗ 
nen oder veredeln. Nicht genug, wenn wir nach lan⸗ 
gem Kampfe endlich den Widerſtreit des Fleiſches ge⸗ 
gen den Geiſt beſiegen und der Pflicht gehorchen; — 
unſre Tugend foll zur Fertigkeit gedeihen, — ſo, daß 
wir leicht und ſchnell, ohne Zaudern und Bedenken 
thun, was Gott gebietet. So will es das Vernunfk⸗ 
geſetz, dieſe Stimme Gottes in unſerm Innern; das 
beſtaͤtigen alle Anlagen des Menſchen, alle Anſtalten, 
welche Gott zur Beförderung menſchlicher Tugend 
traf; das bekraͤftigen die unzweydeutigſten Ausſprüche 
der heiligen Schrift. 
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Wer iſt unter uns, m. Th., dem ſeine Ver⸗ 
nunft und ſein Gewißen verſtatteten, ſich wuͤrklich bey 
dem Vorſatze zu beruhigen: dieſen oder jenen Grad 
der ſittlichen Vollkommenheit, ein ſolches oder andres 
Maaß von Tugend will ich zu erreichen ſuchen, und 
dann mich nicht weiter bemuͤhen: die Fehler und 
Schwachheiten, die mir denn noch anhängen, will 
ich — mit Ueberlegung und Vorſatz an mir dulden, 
und das Gute, woran es mir dann noch mangeln wird, 
will ich unbekuͤmmert entbehren. Leg' ich nur meine 
uͤbrigen Fehler ab; ſo will ich dem Hange zur Traͤg⸗ 
heit oder Habſucht, oder Wolluſt, welcher mich be⸗ 
herrſcht, immerhin fein freyes Spiel laſſen; hab' ich 
meine ſtrafbaren Begierden nur bis auf einen gewißen 
Grad eingeſchraͤnkt; fo ſoll es mir genügen, Wann 
ich nur erſt in den meiſten und wichtigſten Faͤllen nicht 
mehr aus Geldgier, Ehrſucht, Liebe zum Vergnuͤgen 
thue und unterlaſſe, was ich thue und unterlaſſe; fo 
will ich mich weiter nicht anſtrengen, auch in allen 
uͤbrigen Faͤllen aus Ehrfurcht gegen Gott, aus wah⸗ 
rer, reiner Achtung gegen ſein heiliges Geſetz, ſeinen 
Willen zu thun. — Werfen Vernunft, weſſen Ge⸗ 
wißen koͤnnten folche Entſchluͤße und Verabredungen 
eines Menſchen mit ſich felbft billigen, wenn nicht ge⸗ 
rade ſeine Leidenſchaften und Begierden das Auge ſei⸗ 
nes Geiſtes blenden? — Nein, m. Th., zu laut 
ertönt dazu in unſerm Innern der Ruf: Semd voll⸗ 
kommen! Strebet, den Forderungen des göttlichen 
Geſetzes volle Genuͤge zu leiſten! 


Betrachten wir ferner die Anlagen des Menſchenz 
fo beftätige ſich uns gleichfalls die hohe Beſtimmung 
deſſelben zu ſittlicher Vollkommenheit. — Er kennt 
in dieſer Ruͤckſicht keine Schranken; — er iſt einer 
ins Unendliche gehenden Veredlung und Vervollkom⸗ 
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mung fähig. Er hat in dem Geſchenk der Freyheit 
das erhalten, deſſen er bedarf, um ohne Einſchraͤn⸗ 
kung, zu jeder Zeit und unter allen Umſtaͤnden nach 
den Vorſchriften der Pflicht zu leben. Sein Ver⸗ 
ſtand und alle feine Erkenntnißkraͤfte — find ſie nicht im⸗ 
mer höherer Ausbildung faͤhig, koͤnnen fie nicht im⸗ 
mer mehr umfaſſen, zu immer deutlicherer, vollftän- 
digerer und gewiſſerer Einſicht ihm verhelfen? Ver⸗ 
mag nicht fein Wille zu immer groͤßerer Reinheit und 
Stärfe ſich zu erheben, und feine Gewalt immer mehr 
auszubreiten und zu befeſtigen? Kann es nicht jeder, 
wie in allen Dingen, ſo auch beſonders in Abſicht auf 
Tugend und Pflichterfuͤllung durch fortgeſetzte Uebung 
und Fleiß zu immer groͤßerer Fertigkeit und Staͤrke 
bringen? Ja, m. Zuh., auch ſeinen Anlagen nach 
Tonnen wir dem Menſchen kein andres Ziel ſetzen, als 
die hoͤchſte Vollkommenheit ſelbſt! Gott, der hoͤchſte 
allein iſt es, den der Menſch fuͤr unerreichbar erken⸗ 
nen muß, wenn er die herrlichen Anlagen ſeiner Na⸗ 
tur mit Ueberlegung betrachtet, und was bleibt ihm 
alſo übrig, als dieſem hoͤchſten ſelbſt nachzuſtreben, um 
in einer ſtets fortſchreitenden Annaͤherung zu ihm Er⸗ 
ſatz dafuͤr zu finden, daß er nie in dem Maaße gut 
und vollkommen werden kann, wie Gott allein es iſt? 
— Ober ſollte die erhabenſte Weisheit dem Menſchen 
vergebens, oder ohne Abſicht und Zweck ſolche Anla⸗ 
gen und Kräfte, ſolche Faͤhigkeiten und Vermoͤgen ver⸗ 
liehen haben, in deren Beſitze er ſich zum Streben 
nach der hoͤchſten ſittlichen Vollkommenheit berufen 
fuͤhlt? — Dies iſt um ſo unglaublicher, da Gott 
auch die mannigfaltigſten Anſtalten getroffen hat, daß 
die Anlagen des Menſchen zum Guten immer weiter 
ausgebildet, geübt und erhoben werden möchten. — 
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Alles kann der Menſch unter der Leitung feiner 
Vernunft zu dieſem großen Zweck benutzen und an⸗ 
wenden. Die Natur mit allen ihren mannigfaltigen 
Schönheiten und Reitzen, mit allen ihren Auftritten 
und Veraͤnderungen, mit allen ihren Spuren von der 
Weisheit, Macht und Groͤße ihres unendlichen Ur⸗ 
hebers lehrt ihn ſeinen Schoͤpfer immer mehr in ſeiner 
Größe und Vollkommenheit erkennen, immer ehr⸗ 
furchts voller anbeten. 


Die Verhaͤltniße, worin er mit der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft ſteht, und die abwechſelnden Vor⸗ 
faͤlle in derſelben, heißen und helfen ihn ſeine Begier⸗ 
den zuͤgeln, ſpornen ihn zu raſtloſer Thaͤtigkeit, und 
geben ſeinen edelſten Trieben einen beſtimmten Wuͤr⸗ 
kungskreis. Seine eignen Schickſale und Bege⸗ 
benheiten, die frohen und angenehmen, wie die 
traurigen und unangenehmen, ſeine Freuden, wie 
ſeine Leiden, Armuth wie Reichthum, Krankheit 
wie Geſundheit; — alles erzieht und bildet den Men⸗ 
ſchen, giebt ihm Veranlaſſung und Gelegenheit, ſeine 
Kraͤfte zu uͤben, belehrt und unterrichtet ihn, und 
kann von ihm, unter der Leitung ſeiner Vernunft, zum 
Vortheil ſeiner Tugend, zur Beguͤnſtigung ſeiner gu⸗ 
ten, zur Bezwingung ſeiner ſtrafbaren Triebe, zur 
Vermehrung ſeines Abſcheus gegen Laſter und Suͤnde, 
zur Erhöhung feiner Siebe zum Guten benutzt werden. 


Und welche beſondre Anſtalten hat die weiſe Guͤ⸗ 
te unſers höͤchſten Geſetzgebers und Erziehers nicht ges 
troffen, die Menſchen zu immer höherer Vollkommen⸗ 
heit zu erziehen! Wie hat fie nicht fo wohlthaͤtig und 
ſichtbar Dafür geſorgt, daß von Zeit zu Zeit, je nach⸗ 
dem das ſittliche Beduͤrfniß der Menſchen es erfor⸗ 
derte, mit vorzuͤglichen Gaben ausgeruͤſtete Männer ſich 
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Brüdern ſich entgegen ftellten, reine, richtige Begrif⸗ 
fe von Verehrung Gottes, Pflicht, Tugend und Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen verbreiteten, oder als glaͤn⸗ 
zende Vorgaͤnger auf dem Wege zur Vollkommenheit 
ihre verirrten, oder ſchwachen Zeitgenoßen, oft auch 
die ſpaͤteſten Nachkommen zur Nachahmung anfeuer⸗ 
ten, und durch alles dieſes den halberſtickten Trieb 
nach Vollkommenheit wiederum in ihnen rege machten! 
— Wer kann dieſe Abſicht Gottes, die Menſchen 
zur ſittlichen Vollkommenheit zu erziehen, bey der 
wichtigſten unter allen feinen Anſtalten zu dieſem Zweck, 
bey dem Chriſtenthum, verkennen? Wenigſtens erklaͤrt 
ſich die heilige Schrift laut genug dafuͤr! 


Sie ſtellt uns Gott ſelbſt, — den Allervollkom⸗ 
menſten zum Muſter der Nachahmung auf; und heißt 
dies etwas anders, als: Sie gebietet uns nach Voll⸗ 
kommenheit zu ſtreben? — Ermuntert Jeſus zur 
Barmherzigkeit, ſelbſt gegen denjenigen, den wir 
unfter Wohlthaten unwuͤrdig erkennen; fo ſpricht er: 
Seyd barmherzig, wie auch euer Vater im Himmel 
barmherzig iſt! (Luc. 6, 36.) Gebietet er den Sei⸗ 
nen eine allumfaſſende, uneigennuͤtzige Menſchenliebe; 
ſo ſpricht er: Seyd vollkommen, wie euer Vater im 
Himmel vollkommen iſt! (Matth. 5, 48.). Der 
göttlichen Natur ſollen wir eheilhaftig werden, durch 
einen frommen, tugendhaften Wandel, und zu dem 
Ende hierauf allen unſern Fleiß anwenden. (2 Pet. 
1, 5.) Nirgends finden wir in den Lehren Jeſu und 
feiner Apoſtel eine Erlaubniß, nur bis zu einem gewiſ⸗ 
fen Grade der ſittlichen Vollkommenheit uns zu erhe⸗ 
ben; faſt auf jeder Seite des Neuen Teſtamentes hin⸗ 
gegen leſen wir die Forderung unfers Tertes: immer 
völliger zu werden, es immer weiter in Erkenntniß 
und Uebung des Guten zu bringen. Nicht nur zu 
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einzelnen Tugenden ruft uns Paulus auf; ſondern wo 
irgend eine Tugend, ein Lob iſt — dem ſollen 
wir nachdenken, und eben dies macht er zur Bedin⸗ 
gung, daß der Gott des Friedens mit uns ſeyn wer⸗ 
de. (Phil. 4, 8. 9.) 


Es iſt ihm nicht genug, daß man von einzelnen 
Sünden laſſe, die groͤbſten Fehler ablege; alle Bos⸗ 
heit — alles Gott Misfaͤllige ſoll ferne von denen 
ſeyn, die das Chriſtenthum zur Tugend erziehen will. 
(Epheſ. 4, 31.) Jeſus ſelbſt hat in ſich das Muſter 
der hoͤchſten Aehnlichkeit mit Gott aufgeſtellt, der 
Vollkommenheit, wozu nur immer die menſchliche 
Natur ſich erheben kann, und dieſem Muſter follen 
alle ſeine Verehrer nachſtreben. Wie er geſinnet 
war, ſo ſoll ein jeder von ihnen auch geſinnet ſeyn — 
(Phil. 2, 5.); feinen Fusſtapfen ſollen wir alle nach- 
folgen (1 Pet. 2, 21.) — und er war ohne Sünde! 


Doch, was bedarf es mehr, m. Z., zum Be⸗ 
weiſe, daß die hoͤchſte ſittliche Vollkommenheit das 
Ziel unſrer angelegenſten Bemuͤhungen ſeyn muͤſſe, 
ſo lange wir ſie nicht wuͤrklich erreicht haben. Und 
darf kein Sterblicher ſich ruͤhmen, fie hienieden zu 
erreichen; ſo werdet ihr auch unbedenklich einraͤumen: 
daß Beſſerung allen Menſchen — auch die Beſten 
nicht ausgenommen, — obliege, ſo lange wenig⸗ 
ſtens, wie ihr unſterblicher Geiſt die irdiſche Hütte 
bewohnt, die ihm hier zum Wohnſitz angewieſen ward. 
So verhaͤlt es ſich aber genau! 


Der hoͤchſten ſittlichen Vollkommen⸗ 
heit, wovon wir ſo eben redeten, koͤnnen wir 
uns zweytens nur ſtufenweiſe und allmaͤh⸗ 
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Wie alles in der Natur fo wird auch der Menſch 
nicht auf einmal, was er werden kann und wuͤrklich 
wird. Sein Koͤrper gelangt nur nach und nach zu 
der Stärke, Feſtigkeit und Gewandtheit, die ihm 
im männlichen Alter eigen iſt. — 


Nie iſt noch ein großer Meiſter in irgend einer 
Kunſt auf einmal entſtanden — fie alle haben ſich, 
freylich der eine ſchneller, der andre langſamer, nach 
und nach zu der Vortrefflichkeit erhoben, die ſie aus⸗ 
zeichnete. — Die Natur des Menſchen, die urſpruͤng⸗ 
liche Beſchaffenheit aller ſeiner Kraͤfte bringt es nicht 
anders mit ſich. Uebung, wiederholter Gebrauch 
ſtaͤrkt und ſchaͤrft alle Sinne, alle Seelenkraͤfte. Wie 
viel faßt das lange geuͤbte Gedaͤchtniß, ſo ſchwach es 
auch zu allererſt noch war? — Wie ſteigen nicht von 
Tage zu Tage, bey fortgeſetzter Anwendung, Ver⸗ 
fand und Vernunft zu immer höherer Vollkommen⸗ 
heit? Jede erworbene Kenntniß erleichtert die Erwer⸗ 
bung einer neuen, jeder Schritt zum beſſern, den 
folgenden. Dieſes allgemeine Naturgeſetz nun, m. 
Th., dem zufolge alle Veraͤndrungen nur allmaͤhlig 
und ſtufenweiſe erfolgen — erſtreckt ſich auch auf die 
Veredlung und Beſſerung des Menſchen. Auch zur 
ſittlichen Vollkommenheit erhebt er ſich nicht auf ein 
mal, ſondern allmaͤhlig. Mit dem Entſchluß, fort⸗ 
hin nicht weiter wiſſentlich und vorſaͤtzlich der Sünde, 
ſondern Gott zu dienen, hat der Bekehrte nur den An⸗ 
fang ſeiner Beſſerung gemacht, und er kann jenem 
Vorſatze unverbruͤchlich treu bleiben, ohne darum des 
weiteren Beſtrebens um Beſſerung im mindeſten uͤber⸗ 
hoben zu ſeyn. Geſetzt — er ſuͤndigte, wie er es als 
ein wahrhaft tugendhafter ſoll, nie wieder mit Ueber⸗ 
legung und Wiſſen — iſt er darum ſogleich von ſeinen 
fehlerhaften Gewohnheiten frey? Werden se der 
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Herrſchaft fo lange gewohnten, fleiſchlichen Triebe 
nicht oft noch ganz unvermuchet den beffern Menſchen 
in ihm uͤberwaͤltigen, und ihn zu dem demuͤthigenden 
Geſtaͤndniß nöthigen: das Gute, was ich wollte, 
that ich nicht, und das Boͤſe, was ich nicht wollte, 
das that ich? Wenn du heute den Vorſatz faſſeſt, dich 
forthin der Sanftmuth, der Dienſtfertigkeit, der 
Maͤßigkeit ernſtlich zu befleißigen — wirft du darum 
auch ſofort ohne Uebung und Fleiß in dieſen Tugen⸗ 
den, immer Sanftmuth, Dienſtfertigkeit, Maͤßig⸗ 
keit in der That beweiſen, und iſt es nicht auch Pflicht, 
es zur Fertigkeit im Guten zu bringen, und ſelbſt ge⸗ 
gen unvorſaͤtzliche Sünden auf feiner Hut zu ſeyn? 
Du haſt bisher dem Eigennutze gefröhnt — und willſt 
von itzt an edleren, pflichtmaͤßigeren Beweggruͤnden 
in deinem Thun und Saffen folgen — aber werden ſich 
nicht immer noch, wider deinen Willen, ſtrafbar⸗ 
eigennuͤtzige Triebfedern deines Handelns einfinden? 
Und wann wird dies ſogar nicht mehr der Fall ſeyn, 
wie du es dir zum Ziel ſetzen mußt? — Wer wäre 
unter uns, m. Z., der es nicht auch ſelbſt erfahren 
hätte, wie ſchwer es ihm vor Zeiten ward, dieſe oder 
jene Fehler zu meiden, und wie er nur durch lange 
Anſtrengung und Uebung, unter manchem harten 
Kampfe, worin er ſchwerlich immer der ſiegende Theil 
war, dahin gelangte, daß er nun ſo leicht von jenen 
Fehlern nichts mehr fuͤrchten darf? Wer hat es nicht 
an ſich ſelbſt bemerkt, wie ſich erſt nach und nach der 
anfangs ſteile Pfad der Tugend ihm zu ebnen ſchien, 
das Gute ihm immer leichter, und endlich zur Fertig ⸗ 
keit ward? 


Und wie oft iſt nicht, was Beſſerung genannt 
wird, bloßer Tauſch der Fehler! Wie oft naͤhern wir 
uns nicht dem einen, indem wir uns vom andern ent⸗ 
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fernen! So tritt allmaͤhlig an die Stelle der Ver⸗ 
ſchwendung der Geitz, an die des Geitzes Verſchwen⸗ 
dung, und der wegloſe Zerſtöͤrer feiner Geſundheit 
wird ein zu aͤngſtlicher Aufſeher derſelben, der eben 
deswegen andre Pflichten verſaͤumt. Und geſetzt wir 
vermochten es, in einzelnen Tugenden auf einmal zur 
Vollkommenheit uns zu erheben — konnen wir es 
denn in allen zugleich? — Fehlt es uns dazu nicht, 
andrer Hinderniſſe nicht zu erwaͤhnen, an Gelegen⸗ 
heit? Im Gluͤcke können wir freylich uns in der 
Maͤßigung uͤben, aber auch in der Geduld? in Krank⸗ 
heiten konnen wir Geduld und Standhaftigkeit üben, 
aber auch Arbeitſamkeit — und Fleiß? In der Nie⸗ 
drigkeit edlen Stolz, aber auch Entfernung von un⸗ 
edlem Stolz und Hochmuth? — 


Nein, m. Z., es bleibt dabey, daß der Menſch 
nur allmaͤhlig, nur ſtufenweiſe der Vollkommenheit 
ſich nähern kann, die er ſelbſt, wenigſtens hienie⸗ 
den, zu keiner Zeit ganz erreicht. Und ſo wird er 
denn auch nie aufhoͤren Dürfen, weiter zu ſtreben. Er 
wird immer mit dem Apoſtel ſprechen muͤſſen: Nicht 
daß ich's ſchoͤn ergriffen haͤtte oder ſchon voll- 
kommen ſe y; ich jage ihm aber nach, ob ichs auch 
ergreifen möchte. (Phil. 3, 12.) 


Laſſet uns jetzt auch drittens das Zeugniß 
der Erfahrung vernehmen, m. Z., auch fie beftä- 
tiget nur zu nachdruͤcklich, was wir behaupten, 
— daß Beſſerung allen Menſchen oblieges ' 


Ich fordre euch nicht auf, m. G., an diejeni⸗ 
gen unter euren Bruͤdern euch zu erinnern, die ſich 
als eigentlich Laſterhafte zeigen, mit groben Verbre⸗ 
chen fi) fortbaurend beflecken, und in offenbaren Suͤn⸗ 
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den dahin leben. — Wer konnte leugnen, daß fie 
der Beſſerung beduͤrftig find? Nein, ftellt euch die 
beſten und frömmſten Menſchen vor, die euch waͤh⸗ 
rend eures ganzen Lebens bekannt geworden ſind, und 
prüfet fie genau und unparteliſch. — Iſt auch einer 
unter ihnen, den ihr fuͤr voͤllig rein und Fehlerfrey er⸗ 
klaͤren konntet? der ſich einer mangelloſen Tugend 
ruͤhmen duͤrfte? der nicht noch eine oder mehrere ſchwa⸗ 
che Seiten hätte, irgend einer Sieblingsneigung un⸗ 
terwürfig, von manchem Vorzuge, den er als Chriſt 
haben ſollte, entbloͤßt wäre? Muͤßt, ihr nicht, fo 
weit eure Bekanntſchaft mit den Menſchen ſich erſtre⸗ 
cket, in die Worte der Schrift einſtimmen: da iſt 
keiner, der gerecht (im hoͤchſten Maaße, ganz voll⸗ 
kommen) ſey, auch nicht einer. Es iſt hier kein Un⸗ 
terſchied, fie find allzumal Suͤnder, (fie find alle un⸗ 
vollkommen), und mangeln des Ruhmes, den ſie vor 
Gott haben ſollten? (keiner, der alle ſeine Pflichten 
ganz erfüllte) (Roͤm. 3, 10. 23.) Und muͤſſet ihr 
denn nicht fie alle der Beſſerung für beduͤrftig erflä- 
ren? koͤnnen fie nicht mithin, auch die Beſten, noch 
beſſer werden, wie fie ſchon find? und duͤrfen fie auf 
hoͤren, es zu wollen, und darum zu arbeiten, ſo lan⸗ 
ge dies noch möglich iſt? 


Doch wozu hier eine Pruͤfung andrer? Pruͤfet 
euch ſelbſt, m. Z., aber ſtreng und ohne euch durch 
Eigenliebe blenden zu laſſen; thue es ein jeder von 
uns, und keiner wird ſich erfühnen, zu behaupten: er 
finde nichts an ſich zu beſſern mehr. Ach, ich fuͤrchte, 
der größere Theil von uns wird, bey einiger Auf⸗ 
richtigkeit gegen ſich ſelbſt, nur zu wenig Veran⸗ 
laſſung zu dieſem Wahn finden! Aber fragt ihr euch, 
geliebte Mitchriſten, die ihr es euch bewußt ſeyd, 
ſchon eine lange Reihe von Jahren hindurch mit wah⸗ 
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rem Ernſt und Eifer an eurer Beſſerung gearbeitet zu 
haben, die ihr euch vor Gott ſelbſt das Zeugniß ge⸗ 
ben konnt, immer, wo ihr mit freyer Ueberlegung 
handelt, nach Gewiſſen zu handeln und vorſatzlich 
durchaus keine Suͤnde und keinen fündlichen Hang bey 
euch zu dulden — fraget ihr euch, ob ihr bey dem allen 
ſchon vollkommen ſeyd? Muͤſſet ihr euch nicht noch 
manche Uebereilung, manchen Fehltritt vorwerfen 2 
Bey aller Geradheit und Richtigkeit eures Ganges — 
ſtrauchelt ihr nicht doch noch je zuweilen? Regen ſich 
nicht noch manchmal unreine Luͤſte und Begierden in 
eurer Bruſt? Wann ihr euch in Abſicht aller eurer 
aͤußeren Handlungen genug beherrſcht; ſeyd ihr 
denn auch ſo vollkommen, daß ihr in keinem Worte 
fehlet? (Jak. 3, 2.) Solltet ihr ſo ganz frey von Ei⸗ 
gennutz und Selbſtſucht ſeyn, wie tief ſie auch ſich im⸗ 
mer zu verhuͤllen wiſſen? Muͤſſet ihr euch alle dieſe 
und ähnliche Fragen ſo beantworten, wie es die 
Schwachheit und Beſchraͤnktheit der menſchlichen Nas 
tur mit ſich bringt, ſo darf euch dies zwar keineswe⸗ 
ges muthlos machen, da es nicht bey euch ſteht, die 
Schranken eurer Natur zu verruͤcken, und zu einer 
Höhe euch hinauf zu ſchwingen, die vielleicht kein ge⸗ 
ſchaffenes Weſen erreicht; aber eben fo wenig muͤſſet 
ihr euch dem Gedanken uͤberlaſſen, als haͤttet ihr nun 
ſchon alles gethan, was ihr zu thun ſchuldig ſeyd, 
und duͤrftet ihr nun in euren ſeeligen und ruhmvollen 
Bemühungen um eine immer höhere ſittliche Vollkom⸗ 
menheit einen Stillſtand machen. Und dies um fo 
weniger, da 7 


* 


viertens Stillſtand im Guten ſchon 
faſt fo ſchlimm wie Ruͤckgang iſt. 5 
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Es hat mit der Tugend in dieſem Betrachte eben 

die Bewandniß, wie mit dem Forſchen nach Wahr⸗ 

eit. — In keinem von beyden kann eigentlich Still⸗ 

ſtand Statt finden; man gewinnt, oder verliert, man 

geht vorwaͤrts oder zuruͤck, dem Ruderer gleich, der, 

einen Strom hinaufrudernd, in demſelben Augenbli⸗ 
cke zuruͤckgetrieben wird, da er die Arme ſinken laßt. 


Nur dadurch, daß wir unſre Erkenntniß⸗Kraͤf⸗ 
te, Sinne, Verſtand, Witz, Vernunft und Ge⸗ 
daͤchtniß noch mehr üben, als bisher geſchah, und 
ihnen noch mehr Fertigkeit verſchaffen, koͤnnen wir 
ihnen das ſchon erlangte Maaß von Uebung und Fer⸗ 
tigkeit erhalten. Nur indem wir noch mehr Kennt⸗ 
niſſe einſammeln, wie wir ſchon befigen, koͤnnen wir 
uns dieſe ſichern. Dahingegen ein gaͤnzliches Still⸗ 
ſtehn in unſrem Forſchen und Lernen alsbald die ge⸗ 
uͤbteren Kraͤfte minder brauchbar machen, und einen 
großen Theil unſers Wiſſens ins vergeßen bringen 
wuͤrde. — 


Ein aͤhnliches Schickſal wuͤrde unvermeidlich 
unſre Tugend betreffen, wenn wir in unſrer Beſſerung 
je einen Stillſtand machen wollten. Die Achtung ges 
gen Gott und Pflicht, die uns ſchon erwaͤrmte, wuͤr⸗ 
de nach und nach erkalten, und eine unwuͤrdige Gleich⸗ 
guͤltigkeit an deren Stelle treten; unſer Tugend⸗Ei⸗ 
fer wuͤrde unfehlbar immer mehr nachlaſſen; unſre 
ſchon erworbene Kraft und Fertigkeit im Guten unver⸗ 
merkt wiederum verloren gehen, oder doch um vieles 
geſchwaͤcht werden — denn nur immer wiederholte 
Uebung, die ſie zugleich vermehret, kann ſie erhal⸗ 
ten. Ungenutzt — roſtet der glaͤnzendſte Stahl — 
ungenutzt verdirbt die ſchoͤnſte Kraft zum Guten. — 


Ja 
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Ja ber bloße Entſchluß, auf dem Tugendpfa⸗ 
de ſtill ſtehn zu wollen, obgleich man weder am Zie⸗ 
le, noch auch unvermoͤgend iſt, weiter zu gehen, — 
iſt er nicht ſchon Ruͤckfall zur Suͤnde? Iſt er nicht ſelbſt 
ſchon fündliy? — Iſt er nicht ſchon ſelbſt Uebertre⸗ 
tung eines heiligen Geſetzes Gottes? 


Und wenn dem fo iſt, m. Z., fo koͤnnen wir 
um ſo weniger an der großen Wahrheit zweifeln, wo⸗ 
von wir durch unſere bisherige Betrachtung uns uͤber⸗ 
zeugen wollten. Es bleibt andem, was wir lehren: 
Beſſerung liegt allen Menſchen ob, ſie ſeyn jung oder 
alt, vornehm oder gering, groß oder klein, mehr 
oder minder geuͤbt, vollkommener oder unvollkomme⸗ 
ner. Keiner hat das Ziel erreicht — alle können 
und muͤſſen ſich demſelben zu naͤhern ſtreben, bis 
der Tod ihrem Eifer hier Schranken ſetzet, und ih⸗ 
nen eine glaͤnzendere Laufbahn jenfeits des Grabes er⸗ 
offnet. 


O daß wir uns einmuͤthig und ernſtlich hiezu 
entſchloſſen, meine Zuhörer, wer wir auch ſeyn moͤ⸗ 
gen! Daß der Suͤnder umkehrte von ſeinem Irr⸗ 
wege, und — lebte; daß jeder, welchen das Ge⸗ 
fuͤhl feiner Unvollkommenheit noch tiefer beuget, das 
Geſchaͤft ſeiner Heiligung um ſo emſiger betriebe, je 
ſtͤrker er die Nothwendigkeit davon empfindet; daß 
der Vollkommnere gerade in dem freudigen Gefuͤhle 
feiner ſchon erlangten Würde einen deſto kraͤftige⸗ 
ren Antrieb fände, noch höher zu ſteigen, noch gro⸗ 
ßere Vorzüge ſich zu erwerben, und von allen kleinen 
Flecken und Gebrechen, die ihn etwa noch verunſtal⸗ 
ten, frey zu werden! So wurde keiner von ung 
feine Beſtimmung verfehlen, und jeder, erfuͤlt und 
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erheitert durch bie ſüßeſten Hoffnungen auf die Ewig⸗ 
keit, einſt feine Augen schließen. — So, ſo fe 
es, meine Mitchriſten, durch die Gnade des Aller⸗ 
barmers, der uns zu ſo großen Dingen beſtimmte 
und berief. Amen. 


Funf⸗ 
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Funfzehnte Predigt. 


— 2 — 


Warnung: die Beſſerung nicht 
aufzuſchieben. 


Ueber Luc. 15, v. 11 3 18. 


Text: Luc. 15, v. 1118. 


Vom verlohrnen Sohne. 


Odea die Lehre Jeſu eine ſpaͤte, aber aufrichti⸗ 
ge Beſſerung, erfolgte ſie auch erſt in den 
letzten Stunden des Lebens, nicht für ganzlich frucht 
los erklart; fo darf doch dieſe troſtliche Wahrheit 
gleichwohl niemand ſicher machen. Dieſe Arzney für 
den Kranken darf nicht durch Mißbrauch Gift für den 
Gefunden werden, wie es, leyder! fo oft der Fall iſt; 
2.3 die 
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die Ueberzeugung, auch bey ber fpätften Umkehr noch 
Vergebung bey dem beiten, zaͤrtlichſten Vater, bey 
Gott, zu finden, — darf uns nicht abhalten, dem 
Beyſpiel des unglücklichen Sohnes in unſerm Texte 
zu folgen, und, ſobald wir unſer Unrecht erkennen, 
augenblicklich den Entſchluß zu faſſen: Ich will ums 
kehren und zu meinem Vater gehn! Wenn die h. 
Schrift den Bedaurenswuͤrdigen, der erſt ſpaͤt, der 
vielleicht erſt, gleich jenem Gekreuzigten, in der 
Stunde ſeines Sterbens zur Erkenntniß, Reue und 
Beſſerung kommt, nicht ohne Troſt laͤßt; ſo billigt 
fie darum noch keinen walkuͤhrlichen Aufſchub der Bu⸗ 
ße; ſo fordert ſie uns darum nicht weniger auf: Schaf⸗ 
fet, daß ihr ſeelig werdet mit Furcht und Zittern 
(Phil. 2, 12.); ſo warnet ſie uns auch, den Reich⸗ 
thum der göttlichen Güte, Geduld und Langmuͤthig⸗ 
keit nicht zu verachten, ſondern uns dadurch zur Buße 
leiten zu laſſen. (Rom. 2, 4.) 


O! es find große Gefahren mit dem Aufſchube 
der Beſſerung verbunden; wer kann ſagen, wie viele 
ihnen entrinnen? Mochte ich euch, m. Z., wie es 
bey dem gegenwartigen Vortrage meine Abſicht iſt— 
davor fo nachdruͤcklich warnen konnen, daß forthin 
keiner unter uns mit dem Geſchaͤfte der Beſſerung vor⸗ 
ſetzlich zauderte. Seegne du, o! hochſtes, heiliges 
Weſen, zu dieſem Ende meine Worte an uns allen nach 
deiner Liebe! Amen. 


Vernehmet denn, m. Z., 


Meine Warnung vor dem Auſſchube 
der Beſſerung: 


Erſtens 
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Erſtens: Vorſetzlicher Aufſchub der Beſſe⸗ 
rung iſt an ſich ſchon Beweis eines ſtrafba⸗ 
ren Mangels an Achtung gegen Gott und 
Pflicht. 


Zweitens: Je weiter wir die Beſſerung hit: 
ausſchieben, deſto ſchwerer wird ſie. 


Drittens: Und deſto mißlicher iſt es, ob ſie 
überall erfolgen werde. a 


Viertens: Bey jedem Aufſchube der Beſſe⸗ 
rung bleiben wir unvermeidlich im Guten 
zuruͤck; 


Fünftens: Und eben deswegen auch in Anſe⸗ 
hung unſrer Gluͤckſeeligkeit. g ; 


Erſtens. Wenn wir Gott aufrichtig verehren, 

m. Z., wenn wir in ihm den Heiligen anbeten, der 
nur, was gut iſt, will, und ſein Geſetz, als den Aus⸗ 
druck des vollkommenſten Willens achten, wie wir als 
vernuͤnftige, freye, der Tugend faͤhige Weſen follen, 
— wie koͤnnen wir dann mit Ueberlegung und Vor⸗ 
ſatz gegen unſere Pflicht handeln, irgend einer Suͤnde 
mit Wißen oder Willen dienen, irgend ein Unrecht 
abſichtlich begehn? Widerſpricht ſich dieſes nicht of⸗ 
fenbar? Würden wir den Betheurungen eines Mens 
ſchen, daß er uns von ganzen Herzen verehre, und 
uns die beſten Einſichten, wie den beſten Willen zu⸗ 
traue, Glauben beymeſſen, wenn er gleichwohl ab⸗ 
ſichtlich und wiſſentlich unſern Wuͤnſchen und Anord⸗ 
nungen entgegen handelte? — Und verfaͤhrſt du 
anders /m. Z., wenn du deine Beſſerung auch nur um 
＋ 4 einen 
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einen Tag aufſchiebeſt? So wenig, wie du kuͤnftig 
der Suͤnde dienen und Böſes thun ſollſt, eben fo we⸗ 
nig, — du weißt es ja, — ſollſt du ihr gegenwaͤr⸗ 
tig dienen, ſollſt du jetzt Boͤſes thun. Suͤndigeſt 
du morgen, indem du Betruͤgerey, Unmaͤßigkeit, 
Berläumdung dir erlaubſt, fündigeft du denn nicht 
auch ſchon heute, in dieſem Augenblick, wenn du be⸗ 
truͤgſt, ſchwelgeſt, oder verlaͤumdeſt? Was wuͤrdet 
ihr, m. Fr., von dem Menſchen denken, welcher etwa 
fo bey ſich ſelbſt ſpraͤche: Ich weiß zwar wohl, daß das, 
was ich jetzt thue oder vorhabe, Suͤnde iſt, und dem 
heiligen Gott misfaͤllt, aber dieſesmahl, heute, dieſe 
Woche, will ich es dennoch nicht unterlaſſen, — 
kuͤnftig freylich will ich mich beffeen.“ — Wer fo 
denken, ſo bey ſich ſelbſt zu Rathe gehen kann, iſt es 
möglich, daß er die Ehrerbietung gegen Gott, die 
Achtung gegen ſeine Pflicht hege, die er jenem und 
dieſer ſchuldig iſt? Ladet der Menſch nicht durch eine 
ſolche Denkart allein ſchon, außer der Suͤnde, die 
daraus entſpringt, die ſchwerſte Verantwortung auf 
ſich? — Fraget euch, ihr Eltern, was ihr von eu⸗ 
ren Kindern, ihr Obrigkeiten, was ihr von euren 
Unterthanen, ihr Freunde, was ihr von euren Freun⸗ 
den halten würdet, wenn fie auf eine ähnliche Weiſe 
gegen euch verfahren wollten, und ihr werdet auch rich⸗ 
tig uͤber den Menſchen urtheilen, welcher wiſſentlich 
und vorſaͤtzlich feine Beſſerung verſchiebt. Hätte er 
wahre Achtung gegen Gott und Pflicht, werdet ihr 
ſprechen, fo wuͤrd' er, ſobald er zur Erkenntniß kommt, 
auch unverzuͤglich den Entſchluß faſſen: Ich will 
umkehren, und zu meinem Vater gehen! Ich will ab⸗ 
laſſen von meinen Sünden und ein beſſerer Menſch 
werden! 


Schon 
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Schon dieſer Grund allein ſollte hinreichen, m. 
Zub., uns gegen jeden Aufſchub der Beſſerung, wo 
wir auch ihrer beduͤrfen, zu warnen, und er wird es, 
wenn wir von dem Pfade der Tugend nicht ſchon zu 
weit abgewichen ſind, wenn die Suͤnde nicht ſchon zu 
viel Gewalt uͤber uns erlangt hat. 


Aber wie klein iſt nicht vielleicht die Anzahl de⸗ 
rer, die auf dieſe Vorſtellung allein den Entſchluß 
ernſtlich faſſen mochten, mit ihrer Beſſerung niemals 
zu zögern! Hoͤret denn auch unfere folgenden Gründe, 


Zweitens. Je langer wir unſre Beffe- 
rung verſchieben, deſto ſchwerer wird ſie. 


Dieſe Wahrheit iſt in der Natur der menſchli⸗ 
chen Seele feſt gegründet, und die Erfahrung beftä- 
tigt ſie taͤglich. $ 


Die Einrichtung unſeres Gemüthes bringt es 
mit ſich, daß wir uns um ſo weniger von einer Sache 
losmachen konnen, je laͤnger wir daran gewohnt find. 
— Das gilt auch von der Sünde, wenigſtens in al⸗ 
len gewöhnlichen Fällen. Wer mehrere Jahre lang 
dem Trunk, der Verlaͤumdungsſucht, der Wolluſt 
ergeben war, dem wird es ſchon weit ſchwerer werden, 
ſich von dieſen Fehlern frey zu machen, als demjeni⸗ 
gen, der etwa auf kurze Zeit darein verfiel. — Und 
iſt es nicht eben ſo ſehr in unſrer Natur gegruͤndet, 
daß durch wiederholte Uebertretungen des Geſetzes 
unſre Achtung gegen daſſelbe immer mehr geſchwaͤcht 
wird? Daß unſer Gewißen immer leiſer ſpricht, je 
oͤfterer wir feine Stimme uͤbertaͤuben? Daß unſre 
Vernunft durch jeden Sieg, den ſtrafbare Neigun⸗ 
gen über fie davon tragen, gleichſam immer mehr 
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entkraͤftet, unſre wahre Freyheit immer mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt wird? — Geſetzt daher, daß auch einige 
laſterhafte Neigungen, wie z. B., die zur Wolluſt, 
bey zunehmendem Alter von ſelbſt ſchwaͤcher werden; 
ſo iſt dies doch kein wahrer Gewinn fuͤr den, der ab⸗ 
ſichtlich ſeine Beſſerung aufſchiebt, weil ſeine ganze 
Denkungsart durch dieſen Aufſchub gelitten, und er 
es ſich dadurch erſchwert hat, jedem andern ſtrafbaren 
Hange, der an des verloſchenen Stelle ſich draͤngt, 
einen tugendhaften Widerſtand zu leiſten; nicht zu 
gedenken, daß es nicht Beſſerung heißen kann, wenn 
der Menſch nur deswegen aufhört zu ſuͤndigen, weil die 
Neigung dazu bey ihm von ſelbſt erſtorben iſt. 


Immer alſo bleibt es eine gewiße Wahrheit, 
daß Beſſerung uns um ſo ſchwerer werden muß, je 
laͤnger wir ſie zu verſchieben thoͤricht genug ſind. Und 
das beſtaͤtigt auch die Erfahrung. Wer iſt unter uns, 
der nicht an andern oder an ſich ſelbſt dieſe Bemerkun⸗ 
gen gemacht haͤtte, dem es nicht ſchwerer geworden 
wäre, einen lange genaͤhrten böfen Hang zu unterdruͤ⸗ 
cken, als eine, ſeit kurzem erſt erwachte Begierde? 
Dem es nicht weit mehr Anſtrengung und Mühe ge 
koſtet hätte, ſich von einer langen Gewohnheit los zu 
machen, als wiederum zu unterlaſſen, was er erſt 
ſeit Kurzem that! ; 


Welche Thorheit alfo, m. Zub. , ſich durch die 
Schwierigkeiten und Anſtrengung, welche die Beſſe⸗ 
rung heute erfordert, verleiten zu laſſen, ſie bis morgen 
zu verſchieben, wenn dieſe Schwierigkeiten mit jedem 
Tage größer werden, und eine immer ſtaͤrkere Anſtren⸗ 
gung dazu erfordert wird? Muß nicht auch dieſe Be⸗ 
trachtung uns aufs nachdruͤcklichſte gegen den en 
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des wichtigſten und heilſamſten unter allen Geſchaͤften, 
der Beſſerung, warnen? 


Unſere Beſſerung wird aber durch den Aufſhub 
derſelben nicht blos von Tage zu Tage ſchwerer und 
muͤhſamer, ſondern es wird drittens auch im⸗ 


mer 3 ob fie Aer je erfolgen 
werde. N . 


Und dies BE eben beöweheſ weil ſie immer 
ſchwerer wird. Wenn wir das Leichtere nicht thun 
wollen, wie werden wir das Schwerere übernehmen? 
Wenn wir uns jetzt nicht entſchließen konnen, der 
Sünde zu widerſtehen und ihren Annehmlichkeiten zu 
entſagen, wie duͤrfen wir uns kuͤnftig dazu mehr im 
Stande glauben, wann unſre Kraft noch mehr ge⸗ 
ſchwaͤcht feyn wird, und die Hinderniße noch größer 
und zahlreicher geworden ſind? . 


Dazu kommt, daß der Menſch in Anſehung des 
Gebrauchs ſeiner Kraͤfte, wie der Dauer ſeines Lebens 
fo wenig von ſich allein abhaͤngt, daß er auch für den 
nächſten Augenblick nicht einſtehn kann. Jetzt, m. 
Zuh., iſt noch dein Verſtand geſund, jetzt kannſt du 
noch Recht und Unrecht unterſcheiden, und wenigſtens 
die Nothwendigkeit und deine Verpflichtung, dich zu 
beſſern, einſehen. Weißt du, wie lange dies dauren 
wird? Biſt du gewiß, daß dies auch morgen, 
in der kuͤnftigen Woche, im naͤchſten Jahre ſo ſeyn 
werde, wo du ernſtlich auf deine Beſſerung bedacht 
zu ſeyn gedenkeſt, daß du insbeſondere auf deinem 

Krankenlager, bey der Annäherung des Todes deiner 
ganz mächtig ſeyn werdeſt? — 


Und 
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Und wie unſicher iſt nicht die Dauer des menſch⸗ 
lichen Lebens? Wer kann uns die naͤchſte Minute 
verbuͤrgen? Wie viel tauſend Zufälle können nicht 
unſern Tod beſchleunigen? Was kann unſinniger 
ſeyn, m. Zuh., (der Ausdruck iſt gewiß nicht zu hart) 
als unter ſolchen Umſtaͤnden eine Unternehmung zu 
verſchieben, deren Wichtigkeit, Nothwendigkeit und 
Pflichtmaͤßigkeit wir doch anerkennen? Handeln wir 
in irgend einer andern Angelegenheit von einiger Be⸗ 
deutung ſo? Und wuͤrde nicht jedermann, wuͤrden 
nicht wir ſelbſt unſer Betragen mißbilligen, wenn wir 
es thaͤten? Und hier, — wo es auf unſre ganze 
Würde, auf eine ewige Gluͤckſeeligkeit ankommt, 
hier wollten wir uns ſo nachlaͤſſig, ſo gedankenlos, ſo 
widerſinniger Weiſe der ungewiſſen Zukunft anver⸗ 
trauen, und unſte Beſſerung auf eine Zeit ausſetzen, 
die, waͤr' es auch die naͤchſte Stunde, ſo leicht für uns 
einkommen kann? Nein, es ſey ferne von einem je⸗ 
den unter uns, m. Th., daß wir unſre wichtigſte Anz 
gelegenheit beym Zufall auf das Spiel ſetzen wollten! 
Jetzt leben wir, jetzt wiſſen wir, was die Pflicht, 
was der heilige Gott von uns fordert, jetzt ſind wir 
noch im Beſiß unſerer Kräfte, und nichts kann uns 
zwingen, unſre Pflicht zu uͤbertreten. — laſſet uns 
denn eilen, ehe der Tod uns ereilet, ehe unſre Kräfte 

ſich verlieren, ehe die Umſtaͤnde ſich ändern, und uns, 

wenigſtens das Gute zu thun, unmöglich machen! 
Ein undurchdringlicher Schleyer verhuͤllet uns die 
Zukunft. — Laßt uns nicht auch von ihr erwar⸗ 
ten, was ſo mancher umſonſt von ihr erwartete, 
eine ſelbſtgewaͤhlte Zeit zur Beſſerung, daß wir 
einſt nicht auch, wie ſo mancher vor uns, auf 
eine fuͤrchterliche Weiſe uns betrogen ſehn. 


Ha⸗ 
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Haben wir Beyſpiele ſpaͤt gebeſſerter; fo find fie 
zuerſt meiftens ſehr zweydeutig; denn die Reue, die 
Beſſerung welche der Anblick des nahen, geöffneten 
Grabes, welche die Schrecken des Gerichts und die 
drohenden Martern der Hoͤlle erpreſſen, welche kein 
nachfolgender beharrlicher Tugendfleiß bewaͤhrt, — 


wer mag fie zweifellos für aufrichtig, gottgefaͤllig hal⸗ 


ten? — Wer muß nicht vielmehr das Gegentheil 
für ungleich wahrſcheinlicher erkennen? Die Beyſpie⸗ 
le ſpaͤt gebeſſerter find aber auch ſehr ſelten, wann 
wir ſie mit der zahlloſen Menge derer vergleichen, die 
von einer Zeit zur andern ihre Beſſerung verſchoben, 
und — immer ungebeſſert blieben. f 
Abͤ᷑Cer dieſer Gefahren nicht einmal zu erwaͤhnen, 
angenommen ſogar, daß wir ſicher ſeyn konnten, den 
Zeitpunkt der Beſſerung, den wir uns ſelbſt ſetzen, 
zu erreichen, und dann auch noch dazu im Stande zu 
ſeyn, ſetzt uns denn nicht - 


jeder Aufſchub der Beſſerung auf im⸗ 
mer im Guten zuruck? — Dies iſt ein vierter, 
hoͤchſt wichtiger Grund gegen alles abſichtliche Zau⸗ 
dern in einer Sache von ſo entſchiedner Wichtigkeit. 
Und was iſt begreiflicher, als dieſes? — Kann es 
anders ſeyn, muß nicht derjenige, der eine Unterneh⸗ 
mung früh beginnt, und mit gleichem Fleiße darin 
fortfaͤhrt, es nothwendig weiter darin bringen, wie 
jeder andre, der erſt ſpaͤt anfaͤngt? Iſt es möglich, 
mein chriſtlicher Zuhörer, daß du ſo viel Gutes 
wirken, von ſo viel Unvollkommenheiten frei wer⸗ 
den, eine ſolche Fertigkeit in der Tugend erlangen, 
eine ſolche Feſtigkeit und Standhaftigkeit dir zu eigen 
machen koͤnneſt, wenn du das Gefchäft deiner Vered⸗ 
lung und Beſſerung erſt fpät anfangft, als wenn du 
ſchon in deiner frühen Jugend dazu geſchritten wäͤreſt 
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Iſt es nicht ferner eben fo natuͤrlich, daß wir in 

einem Gefchäft um fo weiter fommen, und um fo 
mehr ausrichten, je leichter es uns ſchon geworden iſt? 
Daß wir um ſo weniger zu Stande bringen, je ſchwe⸗ 
rer und ungewohnter es uns noch iſt? So wird denn 
auch aus dieſem Grunde ein ſpaͤter Anfang unſrer 
Beſſerung uns unfehlbar im Guten zuruͤckſezen — 
da auch dieſes Geſchaͤft mit jedem Tage, um wel⸗ 
chen wir es laͤnger hinausſetzen, ſchwerer und muͤh⸗ 
ſamer wird. N 


Und hier taͤuſche uns doch ja nicht der truͤgliche 
Wahn, als vermochten wir es im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande, das, was wir in unſrer Beſſerung zu einer 
Zeit verſaͤumten, zu einer andern nachzuholen, oder 
zu erſetzen. Einmal begangene Sünden — konnen 
nicht wieder ungeſchehen werden; einmal verſaͤumte 
gute, pflichtmaͤßige Thaten find auf immer verſaͤumt! 
Oder ſind wir nicht in jedem Zeitraume unſers Lebens 
heilig verpflichtet, alles Boͤſe zu meiden, alles Gute 
zu thun, wozu wir nur immer Kraft und Gelegenheit 
haben? Wenn du morgen thuſt, was du vermagſt, 
ſo thuſt du nicht mehr, als was du morgen ſchuldig 
biſt: wie kann dann der morgende Tag die Schuld 
bezahlen, die der heutige machte? Die Lage des Chri⸗ 
ſten in dieſer Ruͤckſicht gleicht der Lage eines Mannes, 
welchem an jedem ſeiner Tage genau ſoviel Arbeit zu⸗ 
gemeſſen iſt, wie er an demſelben mit allem Fleiße 
nur zu beſtreiten vermag. BR 


So wie dieſer ſich ganz unvermeidlich auf immer 
zuruͤckſetzen wuͤrde, wenn er etwas auf den folgenden 
Tag verſchieben wollte, weil er dann an dieſem fol⸗ 
genden Tage wieder nicht vollenden konnte, was an 
dieſem ihm obliegt, eben fo, m. Z., ſetzt der e 
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ſich im Guten zurück, welcher feine Beſſerung aufs 
ſchiebt. Er kann denjenigen nie erreichen, welcher 
früher anfieng, wie er, und dann mit gleichem Ei» 
fer, wie er, fortarbeitet. 


Und wie oft trift nicht der Fall ein, daß uns 
die Gelegenheit, einzelne Pflichten zu erfüllen, die wir 
einmal nicht nutzen wollten, auf immer flieht? — 
Der Huͤlfsbeduͤrftige, den du heute ohne Huͤlfe von 
dir laͤſſeſt, weil die Stunde deiner Beſſerung, wie du 
es willſt, noch nicht da iſt, erblaßt vielleicht ſchon 
vor Morgen, und ihm kannſt du nie mehr thun, 
was du ihm ſchuldig warſt. Zu den nuͤtzlichen Ars 
beiten, die du heute verrichten ſollteſt, und bis auf 
weiter verſchiebſt, fehlt dir vielleicht in wenig Tagen 
auf alle Zeiten Gelegenheit und Kraft. Woher weißt 
du, ob die Veranlaſſung, die ſich itzt dir darbietet, 
deine Enthaltſamkeit, deine Maͤßigkeit, deine Stand⸗ 
haftigkeit, deine Geduld zu uͤben, ſichjemals wieder fin 
den werde? Und wie willſt du den Verluſt erſetzen? 
Wann nun im Reiche des heiligen und gerechten Got⸗ 
tes Gluͤckſeeligkeit und Tugend, Wachsthum in jener 
wie in dieſer nothwendig in einem angemeſſenen Ver⸗ 
hͤͤltniß ſtehen muͤſſen; fo kann es auch nicht fehlen, 
jeder Aufſchub der Beſſerung wird den Menſchen end⸗ 
lich auch 


fuͤnftens in Anſehung ſeiner Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit unvermeidlich und auf immer zus 
vuͤckſetzen. 


Anders konnen wir, wie wir bey einer andern 
Gelegenheit ausführlicher gezeigt haben, nach richti⸗ 
gen Vorſtellungen von Gott nicht denken. — Wer 
reichlich ſaͤet, der wird auch reichlich erndten; wer 

klaͤrg⸗ 


336 


kaͤrglich ſäet, kaͤrglich erndten! Ein Geſetz, welches 
in der Geiſterwelt ſo gültig iſt, wie es in der Körper⸗ 
welt nur immer ſeyn kann. — Je weniger wir Bd⸗ 
ſes thun, je fruͤher wir aufhören, mit Wiſſen und Ue⸗ 
berlegung unſrer Pflicht entgegen zu handeln, deſto 
weniger kann natuͤrlich unſer Gewiſſen uns beunruhi⸗ 
gen: je reicher unſer Leben an guten, Gottgefaͤlligen 
Thaten iſt, je früher wir zu einem ununterbrochenen 
Tugendfleiße uns entſchließen; deſto freudiger muß 
auch unſre Zuverſicht zu Gott, deſto ungeſtoͤrter unfre 
Selbſtzufriedenheit, deſto größer und herrlicher unſer 
Lohn ſeyn! 


Geſetzt demnach, m. Z., du beſiegteſt die gröͤ⸗ 
ßern Schwierigkeiten gluͤcklich, welche einer ſpaͤten 
Beſſerung im Wege ſtehn; du entgiengeſt der Gefahr, 
welche den Aufſchub der Beſſerung ſo mislich macht; 
geſetzt du koͤnnteſt es nicht achten, daß du durch den 
Aufſchub der Bekehrung ſelbſt ſchon ſtrafbar biſt, und 
daß du in deinem Wachsthum in der Tugend auf im⸗ 
mer dich zuruͤckſetzteſt, oder Gott koͤnnte dir, in Ruͤck⸗ 
ſicht einer aufrichtigen Beſſerung, die auf dem Tod⸗ 
bette dir noch gelange, dieſes alles gaͤnzlich vergeben, 
ja dir auch in einem andern Leben noch Zeit und Ge⸗ 
legenheit gewähren, dich hoͤherer Gluͤckſeeligkeit faͤhig 
und würdig zu machen, — — wirſt du denn nicht 
demohngeachtet in alle Ewigkeit, auch in Anſehung 
deiner Gluͤckſeeligkeit dem nachſtehn muͤſſen, der ſchon 
fruͤhe den rechten Weg betrat? Iſt Erlaſſung der 
weitern Strafe ſchon Belohnung? — Iſt Errettung 
aus dem gaͤnzlichen Verderben ſchon hohe, nur dem⸗ 
jenigen verheißene Seeligkeit, der fleißig war in 
guten Werken Lebenslang? Wird die Erinnerung 
an ein fuͤr die Tugend verlohrnes Leben ohne Schmerz 


Statt finden, und dieſer Schmerz ſobald unmerklich 
wer⸗ 
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werden, oder gar aufhören? Wirſt du des Genuſſes 
der Freuden, die das Gluͤck des Tugendhaften aus⸗ 
machen werden, wenn ſie dir auch dargeboten wuͤrden, 
ſo bald faͤhig werden, wirſt du es je in dem Maaße 
werden können, wie dein Bruder, deſſen ganzes Le⸗ 
ben Zeuge feiner Gottesfurcht und Tugend iſt, du 
der du dein Leben, die Kraft deiner Jugend und dei⸗ 
ner maͤnnlichen Jahre dem Dienſt der Suͤnde widme⸗ 
teſt, und erſt die Stunden deines Sterbens, dein 
undermögendes Alter Gott . 

Unſre Tugend ſoll nicht Lohnſüchtig el meine 
Bruͤder, unfee Beſſerung nieht die Frucht der Hoffe 
nung oder der Furcht ſeyn: aber aufmerkſam muͤſſen 
uns doch auch dieſe letzten Bemerkungen machen, und 
das um ſo mehr „je weniger noch die edlern Beweg⸗ 
gruͤnde zu einer kugendhaften Gottesverehrung allein 
über uns vermögen; verſtaͤrken können ſie bey uns ale 
len die Kraft jener reineren 1 vor dem 
Aufſchub unſrer Beſſerung. f 


Soll ich nun zum Beſchluß dieſer Betrachtung 
noch mich beſtreben, eure Einbildungskraft rege zu ma⸗ 
chen, wehmuͤthige Ruͤßrungen bey euch hervorzubrin⸗ 
gen, Seufzer der Reue eurer Bruſt, Thraͤnen eines 

gostfeeligen Kummers euren Augen zu entlocken? Ach 
vielleicht duͤrfte alles dies nur Wuͤrkung einer Beredt⸗ 
ſamkeit ſeyn, die nur Bluͤthen „keine Fruͤchte bringt, 
eine Würkung, die, wie es fo oft geſchieht, nur gar 
zu bald verſchwindet! — Nein! Ich will es eurer Ver⸗ 
nunft, eurem Nachdenken, eurem Gewiſſen zutrauen, 
daß die Gruͤnde, wodurch ich vor dem Aufſchub der 
Beſſerung euch zu warnen ſuchte und wuͤnſchte, euch 
genuͤgen, und zu dem ernſten, feſten Entſchluß ver⸗ 
mögen werden: Eure Beſſerung nicht aufzu⸗ 
pred. uber die Moral. 9 ſchie⸗ 
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ſchieben! Der Laſterhafte, der grobe Sünder gehe 
in ſich, und kehre um von feinem Wege, daß er Bere 

ebung finde und lebe! Jeder, der bisher noch ſei⸗ 
ne Beſſerung aufſchob, vielleicht durch Irrthum ver⸗ 
leitet, eile, keinen Augenblick mehr zu verlieren, 
den er noch ſein nennen kann, und bereue den bishe⸗ 
rigen Verzug. Wir alle, (denn wir alle beduͤrfen 
der Beſſerung, da wir alle nicht ohne Fehler ſind) 
wir alle wollen eilen, daß wir ablegen, was Gott 
noch misfallen, was unſer Gewiſſen noch misbilligen 
muß. (Jak. 1, 21.) Seyn unfre Fehler auch dem 
Schein nach klein und unbedeutend — in Gottes Au⸗ 
gen find ſie es nicht, ſie konnen zu größern führen, und 
gewöhnen uns immer mehr an ein pflichtwidriges Bes 
tragen! Ja, m. Th., keiner ſaͤume, keiner zaudre, 
ehe vielleicht Beſſerung uns wenigſtens hier unmoͤg⸗ 
lich wird; keiner ſetze ſich ſelbſt zuruͤck, ohne je den 
Verluſt einbringen zu koͤnnen, und ſorge ſo, daß er 
deſto ruhiger und hoffnungsvoller im Tode einem ewi⸗ 
gen Leben entgegen gehen konne. Amen. 5 


Sech⸗ 
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2 . ———u 


Sech zehnte Predigt. 


Warum bleiben die guten Entſchlie⸗ 
f ßungen der Menſchen ſo oft 
unausgefuͤhrt? 


Meer Matth. 26, 3335. 


Hen Gott, heiliges Weſen, wie tief füh⸗ 
* len wir uns vor dir gedemuͤthigt, "fo 
oft wir bey dem Bewußtſeyn unfrer Fehler 
an dich denken, und unſre Unvollkommenheit 
mit deiner Vollkommenheit vergleichen! Wie 
ſchwach, wie mangelhaft ſind wir nicht immer 
noch, wie wenig haben wir noch recht ernſtlich 
daran gearbeitet, von unfern herrſchenden 
Fehlern frey zu werden, die uns dir misfällig 
a Y 2 machen 


340 

machen mußten, und die Tugenden ung zu er⸗ 
werben, die uns zur Aehnlichkeit mit dir erhe⸗ 
ben konnten! Und doch gelobten wir dir ſo 
oft Beſſerung, erkannten ſo oft die Verkehrt⸗ 
heit unſrer Wege, und beſchloßen, einen andern 
Pfad zu betreten! Wie wenig ſind wir unſe⸗ 
rem Geluͤbde treu, wie mancher unſrer guten 
Vorſaͤtze iſt unausgefuͤhrt geblieben! — O! 
es kraͤnkt und ſchmerzt uns, heiliger Gott, 
aufs hoͤchſte, — aber um ſo feſter, hoffen 
wir, ſollen bie Entſchließungen zum Guten 
ſeyn, die wir nun, ſo tief gebeugt, erneuern. 
— Gewaͤhre du uns deinen goͤttlichen Bey⸗ 
ſtand zur Ausfuͤhrung derſelben, und laß zu 
dem Ende das Nachdenken geſeegnet ſeyn, wo⸗ 
zu wir uns hier verſammelt haben. V. U. — 


Text: Matth. 26, v. 33 35. 


Petrus ſprach zu Jeſu: Wenn ſie auch alle ſich an 
dir aͤrgerten; fo will ich doch mich nimmermehr ärgern. 
Jeſus ſprach zu ihm: Wahrlich, ich fage dir, in dieſer 
Nacht, ehe der Hahn krähet, wirft du mich dreymal ver⸗ 
leugnen. Petrus ſprach zu ihm, und wenn ich mit dir 
ſterben muͤßte, ſo will ich dich nicht verleugnen, „a 


E gereicht der menſchlichen Natur zur Ehre, m. Z., 
daß wir fo ſelten, — vielleicht nie, — aufMenfchen ſto⸗ 
ßen, welche ganz ungeſtoͤrt durch ihr Gewißen, in ihren 
Suͤnden dahin lebten. Wo iſt der Verhaͤrtete, in deſ⸗ 
ſen Seele nicht wenigſtens zuweilen, wenn auch ſelten, 

- wenn 
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wenn auch nur auf Stunden oder Augenblicke beſſere 
Triebe ſich regten, der Wunſch der Tugend erwachte, 
und Vorſaͤtze der Beſſerung ſich entwickelten? So 
laut iſt der Ruf der Pflicht, fo groß die Majeſtaͤt der 
Tugend, ſo unverkennbar die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen zu einem rechtfchaffenen, heiligen Wandel! Aber 
wie ergeht es groͤßtentheils den guten Vorſaͤtzen des 
Menſchen, ſeinen Entſchließungen zum Guten? Wie 
ſelten bleibt er ihnen treu, und bringt er fie zur Aus⸗ 
führung! Wie bald vergißt er ihrer wieder, wie 
leicht verlieren ſie ihre Kraft, wie ſparſam ſind die 
Früchte der Beſſerung, die daraus hätten hervorgehn 
ſollen. — Und das nicht bloß, wo die Umftände 
es ihm unmöglich machen, fein Vorhaben auszufuͤh⸗ 
ren, ſondern wo dies nur von ihm ſelbſt abhaͤngt: 
nicht blos bey den ſchon tief geſunkenen, veralteten 
Sclaven des Laſters, bey unempfindlichen Gemuͤthern, 
— nein, auch bey dem geuͤbteren Freunde der Tugend, 
bey dem beſſeren Theile des menſchlichen Geſchlechts. 
Wo lebt der Mann, der nicht unzaͤhligemale das 
Schickſal des Apoftels in unſerm Texte gehabt haͤtte, 
und den ernſtlichen, feurigſten Entſchließungen zum 
Guten, ach! ſobald oft, wie er, untreu geworden wäre? 
Selbſt zu ſterben mit ſeinem Herrn und Meiſter ent⸗ 
ſchloßen, ehe er ihn verleugnen wolle, — feſt betheu⸗ 
rend, auch wenn alle übrigen Juͤnger Jeſum verlaſ⸗ 
ſen wuͤrden, doch ihm treu zu bleiben, verleugnet er 
ihn in derſelben Nacht dreymal, ehe der Hahn kraͤhet. 
— Welche Gebrechlichkeit, m. Zuh., welche demuͤ⸗ 
thigende Erſcheinung in der ſittlichen Geſchichte des 
Menſchen! Und woher das? Wie geſchieht es doch, 
welches ſind doch immer die Urſachen, warum die gu⸗ 
ten Entſchließungen der Menſchen fo oft unausgeführe 
bleiben? Laſſet uns ihnen mit Uebergehung der allge⸗ 
meinen Gruͤnde der ſittlichen Unvollkommenheit des 
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Menſthen nachforſchen, m. Z.; vielleicht, daß die 
Kenntniß derſelben es uns erleichtert, kuͤnftig gluͤckli⸗ 

cher und treuer in der Ausfuͤhrung unſrer guten Vor⸗ 
füge zu ſeyn, und Petro wohl in dem Eifer zu glei⸗ 
chen, womit er ſich zur unverbruͤchlichen Treue gegen 
ſeinen Lehrer anheiſchig macht, nicht aber in der Art, 
wie er ſeines Verſprechens ſobald vergißt. 


Die vornehmſten Gruͤnde, warum die 
guten Entſchließungen der Menſchen 
ſo oft unausgefuͤhrt bleiben. 


Erſtens: Weil dieſe guten Entſchließungen 
nicht immer aus reinen Quellen entſprin⸗ 
gen. 


Zweytens: Weil 1 Gewohnheiten 
ſchon zuviel Gewalt uͤber den Menſchen er⸗ 
langt haben. 


Drittens: Weil die Ausführung fo oft auf 
geſchoben wird. 


Viertens: Weil man ſcheinbare Kleinigkeiten 
und entferntere Veranlaſſungen zur Suͤnde 
ſo oft nicht achtet. 


Daß die guten Entſchließungen der Menſchen 
fo oft nicht ausgeführt werden, dies, m. Zuh., ruͤh⸗ 
ret alfo zuerft daher, daß fie in unzähligen 
Faͤllen nicht aus reinen Quellen entſprin⸗ 

gen. 


Ein 
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Ein aufrichtiger Haß und Abſcheu gegen die 
Suͤnde, als Uebertretung des untadelhaften Geſetzes 
des heiligſten Weſens; eine ungeheuchelte Achtung 
gegen die Pflicht; eine herzliche Liebe für das Gute 
ſelbſt, weil es gut, und Gott wohlgefaͤllig iſt, — 
das, meine Bruͤder, das ſind die reinen Quellen, 
die lauteren Beweggründe, woraus unſre guten Ent 
ſchließungen insgeſamt hervorgehn ſollten, und wo⸗ 
durch ſie zuerſt in der That gut werden. Aber wenn 
der größere Theil der Menſchen ſich entſchließt, der 
Suͤnde zu entſagen, ſeine Fehler abzulegen, nach ir⸗ 
gend einer Tugend zu ſtreben — geſchieht es wohl im⸗ 
mer, ja nur in den meiſten Fällen, aus ſolchen reinen 
Abſichten? Hat dann wohl gewoͤhnlich wahre Ehr⸗ 
furcht gegen Gott, als den Heiligen, gegen die Pflicht, 
als Pflicht einen bedeutenden Antheil daran? — So 
wuͤnſchenswuͤrdig es auch iſt, m. Th., ſo lehrt doch, 
leyder! eine genauere Beobachtung der Menſchen und 
die ausgebreitetſte Erfahrung das Gegentheil. Nein, 
m. Zuh., es iſt nicht ſo oft Haß gegen die Suͤnde, 
als Ueberdruß an ihren Freuden, oder das peinliche 
Gefuͤhl ihrer ſchaͤdlichen Wuͤrkungen, oder Furcht vor 
der damit verbundenen Strafe, welche den Menſchen zu 
dem Entſchluß bringen, ſich von ihr los zu ſagen. Es 
iſt nicht ſo oft wahre Achtung fuͤr die Tugend, als die 
Erwartung ihrer angenehmen Folgen fuͤr Geſundheit, 
Ehre, Wohlſtand, — welche den Entſchluß in ihm 
erzeugt, ſich der Tugend zu widmen. Stellt ſich dann 
aber die Fähigkeit oder Luſt zum Genuß ſuͤndlicher 
Freuden wieder ein, hören die unangenehmen Folgen 
des Laſters wieder auf, oder verliert ſich die Furcht 
vor der Strafe, bleiben die gehofften Vortheile und 
angenehmen Folgen der Tugend aus, oder bietet das 
Laſter noch größere und glaͤnzendere Vergütungen dar, 
als fie, wie follten dann dergleichen gute Vorſätze ber 
N 4 ſteyn 
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ſtehn konnen, da der unſichere Grund derfelben dahin 
ſinkt? So kehrt der Schwelger zu ſeiner viehiſchen 
Unmaͤßigkeit zuruͤck, wenn er von der Krankheit und 
den Schmerzen geheilt iſt, die den Vorſatz, ſich zu 
beſſern, von ihm erpreßten: fo ſtiehlt der Dieb, fo 
betruͤgt der Betrüger von neuem, wenn die Gefahr, 
feines Verbrechens uͤberwieſen und zur verſchuldeten 
Strafe gezogen zu werden, voruͤber iſt. 


Kuͤnftig werd' ich mehr Vorſicht anwenden, denkt 
er, und was mir einmal ſelbſt unter ſo mislichen Um⸗ 
ſtaͤnden gelang, — das kann mir auch immer wieder ge⸗ 
lingen! Ein dritter will ſeiner Unthaͤtigkeit oder ſei⸗ 
nem eigennuͤtzigen Fleiße entſagen, und ſich ganz einer 
gemeinnuͤtzigen Thaͤtigkeit widmen, — weil er davon in 
der Ferne nur deſto größere und gewißere Vortheile, ho⸗ 
he Ehrenſtellen, glänzenden Ruhm ſich verſpricht. — 
Aber geſetzt dieſe Vortheile und Annehmlichkeiten er⸗ 
folgen nicht, er werde verkannt, ſeine Handlungen 
werden ſo ausgelegt, wie ſie es eigentlich verdienen, 
er ſehe eine Gelegenheit, durch unrechtmaͤßige Mittel 
noch leichter und ſchneller zu feinem Ziele zu gelangen, 
was wird ihn dann bewegen koͤnnen, ſeinen Entſchlie⸗ 
Bungen treu zu bleiben? Nein, m. Z., fo lange 
unſre guten Vorſaͤtze aus ſolchen und ähnlichen Quel⸗ 
len entſpringen, ſo lange werden ſie hoͤchſt unſicher 
und wandelbar ſeyn, gleich den Umſtaͤnden, die ih⸗ 
nen das Daſeyn geben. Ganz anders, wenn ein 
achter Tugendſinn, wenn wahres Pflichtgefuͤhl die 
Mutter unſrer guten Entſchließungen iſt! Pflicht 
bleibt immer Pflicht, auch wenn ſie nicht alsbald 
durch ſinnliche Annehmlichkeiten ſich belohnet; die 
Tugend bleibt immer ehrwuͤrdig, unſer Zuſtand ver⸗ 
beſſere oder verſchlimmere ſich; das Laſter bleibt im⸗ 
mer haſſens⸗ und verabſcheuungswuͤrdig, auch a. 

ihm 
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ihm keine Marter zur Strafe folgt. — Hier findet 
weder Wandel noch Wechſel Statt! Um wie viel be⸗ 
ſtaͤndiger muß nicht demnach auch derjenige in der 
Ausführung feiner guten Vorſätze Ian welcher m 
aus reinen Abſichten faßt? 


Wer kennt nicht ferner mem die Macht 
der Gewohnheit, m. a. Zuh.? — Wer iſt un⸗ 
ter uns, der nicht in einer oder der andern Ruͤckſicht 
fie an ſich ſelbſt erfahren haͤtte, der nicht aus eigener 
Empfindung wuͤßte, wie ſie das Schwere leicht, das 
Unangenehmſte erträglich; das Anfangs Widrige an⸗ 
genehm; das Unbedeutendſte wichtig; die gleichguͤl⸗ 
tigſten Dinge unentbehrlich macht? Wie ſchwer, wie 
unendlich ſchwer wird es uns nicht, von irgend einer 
langen Gewohnheit uns los zu machen, einem Be⸗ 
duͤrfniß, welches wir jahrelang befriedigten, zu ent⸗ 
ſagen? Wie wahr iſt nicht das Spruͤchwort, wel⸗ 
ches die Gewohnheit eine andere Natur nennt? — 
Ach, es iſt nur zu wahr, daß naturwidrige Gewohn⸗ 
heiten uns nicht ſelten ſtaͤrker noch und tyranniſcher be⸗ 
herrſchen, als die maͤchtigſten Triebe, welche die Na⸗ 
tur ſelbſt uns einpflanzte, und es darf uns nicht wun⸗ 
dern, daß ihre ſtarken Feſſeln ſo manchem, der noch 
die Größe feiner ſittlichen Kraft nicht erprobte, uns 
zerbrechlich ſcheinen! 


Iſt es unter dieſen Umſtaͤnden befremdend m. 
Fr., wenn Menſchen, die lange in der Sclaverey 
des Laſters lebten, oder doch einzelne Fehler ſich zur 
Gewohnheit werden ließen, auch die ernſtlichſten und 
feurigſten Entſchließungen zum Guten oft unausge⸗ 
fuͤhret laſſen? Wird die Gewohnheit im Gebiet der 
Sittlichkeit ihre Natur ablegen und hier nicht ſo, 
wie ſonſt, mit eiſernem Zepter gebieten wollen? Wird 
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ſie nicht auch jeden Entſchluß der Beſſerung oder der Tu⸗ 
gend, welcher mit ihren allmaͤhlig erweiterten Anſpruͤ⸗ 
chen ſtreitet, dem Sterblichen unendlich erſchweren? Er 
liegt in dem Kampfe für Tugend und Pflicht fo oft un⸗ 
ter, ohne einen andern Gegner zu haben, als die ge⸗ 
wohnlichen Feinde feiner Würde; wie viel koſtbarer 
muß ihm denn der Sieg nicht werden, wenn die 
mächtige Gewohnheit ſich zu ihnen geſellet? — Und 
was noch gefährlicher iſt: von der Gewohnheit gelei⸗ 
tet, handelt der Menſch ſo oft blos mechaniſch, — 
ohne Willkuͤhr, ohne Wiſſen und Abſicht, gleich⸗ 
wie er Odem ſchoͤpft, ohne es zuvor zu wollen. Die 
Gewohnheit ſchraͤnkt alfo feine Freyheit ſelbſt auf ge⸗ 
wiße Weiſe ein, ſo, daß es ihm zuweilen vielleicht 
nicht einmal moͤglich iſt, ihrem nachtheiligen Einfluße 
allemal Widerſtand zu leiſten, bis er erſt nach und 
nach wieder dahin gelangt, daß ſie ihn wenigſtens 
nicht ohne ſein Wiſſen leiten und regieren kann. 


So verfällt der Trunkenbold, trotz der ernſtlich 
gefaßten und lobenswurdigen Entſchließung, feinem 
Laſter zu entſagen, doch oft aufs neue wieder in das⸗ 
ſelbe, weil ein unmaͤßiger Genuß berauſchender Ge⸗ 
traͤnke ihm durch eine lange Gewohnheit faſt un⸗ 
entbehrlich geworden iſt, und er die Heftigkeit ſei⸗ 
ner Begierde nach dieſer Art des Genußes nicht 
anders, als mit der aͤußerſten Anſtrengung, beſie⸗ 
gen kann; fo redet der Lugner oft noch Unwahrheit, 
ohne es zu wiſſen oder zu wollen, indem er blos me⸗ 
chaniſch wieder thut, was er ſo oft gethan hat. 


Sehet hier, m. Zuh., wie fehlerhafte Gewohn⸗ 
heiten die Ausführung guter Entſchließungen der 
Menſchen fo oft hindern. Laſſet uns aber hierbey den 


wichtigen Umſtand nicht uͤberſehn, daß, wenn eine feh⸗ 
ler⸗ 


347 
lerhafte Gewohnheit uns die Ausführung unfeer guten 
Vorſaͤtze erſchwert, ſie uns ſolche doch keinesweges 
unmöglich macht, wenn wir nur den feſten Willen bes 
halten, uns von ihr nicht weiter beherrſchen zu laſſen. 
Können wir uns doch ſogar, wiewohl nur allmaͤhlig, 
vor den unwillkuͤhrlichen Verletzungen unſrer Geluͤbde 
verwahren, wozu Gewohnheit ſo oft veranlaßt, wenn 
wir immer, und beſonders im Anfang, auf unſrer 
Hut ſin d f 

Beydes ſetzt ſchon das Beyſpiel fo manches 
wuͤrklich gebeſſerten außer allem Zweifel, ſo wie es ganz 
unwiderſprechlich aus der ſittlichen Freyheit des Men⸗ 
ſchen folget, deren Gebrauch zwar erſchwert, oder 
auf kurze Zeit eingeſchraͤnkt, aber nie ganz aufgeho⸗ 
ben werden kann. : . 

Nichts iſt drittens einer gluͤcklichen 
und vollſtaͤndigen Ausfuͤhrung unſrer gu⸗ 
ten Entſchließungen mehr hinderlich, als 
— wenn wir ſelbige erſt aufſchieben. 


So oft aber wie dies geſchieht — iſt es freylich 
nicht zu verwundern, wenn die Ausfuͤhrung zuletzt 
ganz unterbleibt, oder doch fo aͤußerſt wenig von dem⸗ 
jenigen geſchieht, was man Anfangs ernſtlich wollte. 
Der Zuſammenfluß guͤnſtiger Umſtaͤnde, die unſern 
Entſchluß beförderten, verändert ſich; neue Hinder⸗ 
niſſe oder Schwierigkeiten treten ein; eine edle Begei⸗ 
ſterung für das Gute, welche uns die erſten und ſchwer⸗ 
ſten Schritte ſo ſehr erleichtert, und uns den fernern 
Weg zur Vollkommenheit geebnet haben wuͤrde, er⸗ 
kaltet; die Gewohnheit befeſtigt ihre ſchaͤdliche Ge⸗ 
walt immer mehr und mehr, und — was zuerſt nur 
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aufgeſchoben werden ſollte, wird in Kurzem gänzlich 
aufgehoben. e ‚era > 


Sollte euch, m. Z., die Geſchichte eures eige⸗ 
nen Lebens nicht manches Exempel zur Beftätigung 
des Behaupteten darbieten? — O wie manche nuͤtz⸗ 
liche, pflihtmäßige, Arbeit, die ihr euch von Zeit zu 
Zeit vornahmet, iſt bloß darum nicht zu Stande ge⸗ 
kommen, weil ihr nur einen Tag noch der damit ver⸗ 
knuͤpften Muͤhe zu entgehen wuͤnſchtet. — Am naͤch⸗ 
ſten Tage ſchien aber oft die Muͤhe noch größer; euere 
Neigung, euer Eifer hingegen war wuͤrklich ſchwaͤcher 
geworden, und ſofort, bis ihr den Vorſatz ganz auf⸗ 
gabet. Ihr wollet einem Beduͤrfniſſe entſagen, deſ⸗ 
ſen Befriedigung mit eurer Pflicht nicht beſtehen kann; 
— verſchiebet nur die Ausfuͤhrung, ſo ſeyd ihr ge⸗ 
wiß ganz auf dem Wege, daß es nie geſchehen wird. 


Und wie manches, wozu wir uns entſchließen, 
und was wir itzt wohl vermoͤchten, wird uns nicht in 
der Folge unmoglich! — Wir wollen von unſerm 
Vermoͤgen einen gemeinnuͤtzigen Gebrauch machen, 
wie bisher, da wir es mit karger Hand feſthielten. 
Nur noch fo viel hunderte, oder tauſende follen hinzu⸗ 
kommen, nur ſo lange noch wollen wir uns des eige⸗ 
nen Beſitzes unſeres ganzen Reichthums freuen — 
allein wie bald kann irgend ein unvorhergeſehener Zu⸗ 
fall, ein Funken, welchen ein Hauch des Windes zur 
Flamme anblaͤſet, ein kuͤhner Dieb oder ein ſchlauer 
Betruͤger uns um die Schaͤtze bringen, die uns ſo 
ſehr am Herzen liegen? Zu einer nuͤtzlichen Unterneh⸗ 
mung, zur Erlernung heilſamer Kenntniſſe, wozu 
wir uns zwar entſchließen, doch ſo, daß wir die Aus⸗ 
fuͤhrung verſchieben, fehlen uns vielleicht bald die 
Kraͤfte, und es bleibt ewig dabey! Unſere Br 
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geit, unferSeben, das Leben andrer Menſchen, z. B. 
derjenigen, durch deren Hülfe wir irgend etwas Wohl⸗ 
thaͤtiges, Gemeinnuͤtziges ausrichten konnten, iſt dem 
Wechſel und der Veraͤndrung unterworfen. — Wie 
mißlich iſt es nicht, unter dieſen Umſtaͤnden die Aus⸗ 
führung irgend eines guten Vorhabens zu verſchieben? 
Wohl dann, m. Z., haſt du etwas Gutes beſchloſſen, 
fo ſaͤume nicht, es bald zu thun, woferne du nicht der 
Gefahr dich ausſetzen willſt, daß es ganz unterbleibe. 
Entſchluß und Ausführung werden nie zu weit getrennt 
wenn ſie jemals ſich verbinden ſollen. , 
ie — in > Rubin Tai Aare 

Daß Menſchen bey ihren ſittlichen An⸗ 
gelegenheiten fo wenig aufſcheinbareͥKlei⸗ 
nigkeiten achten, ſo wenig ſorgſam ſind, 
auch die entfernteren Veranlaſſungen zu 
Fehltritten zu meiden — dies, m. The, iſt 
ein vierter Grund, weswegen ſo manche gute Ente 


ſchließung nicht ausgeführt wird. 220 


Wer nicht treu iſt im Kleinen — der wird es 
hoͤchſt wahrſcheinlich auch nicht, und meiſtens noch 
weniger im Großen ſeyn; wer die entferntere Ver⸗ 
anlafjung zu irgend einem Fehlteitte nicht vermeidet, 
der wird den näheren nicht entgehen, und durch dieſe 
bald die Suͤnde ſelbſt begehen. Erfahrungen, m. Z., 
die jeder unter uns gewiß oft genug an ſich ſelbſt zu 
machen Gelegenheit gehabt haben wird! 


Nehmen wir uns nun etwas vor, und erlauben 
es uns erſt, in anſcheinenden Kleinigkeiten unſerm 
Entſchluße untreu zu werden, und vermeiden die ent⸗ 
fernteren Gelegenheiten dazu nicht; — ſo wird es 
bald ganz darum geſchehen ſeyn. So ernſtlich wir 
es auch damit immer gemeynt haben moͤgen; — un⸗ 
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ſer Vorſatz wird wahrſcheinlich ganz oder doch groͤßten⸗ 
theils fruchtlos bleiben. Es liegt in der Natur der 
menſchlichen Seele, daß ſie immer von einem Zuſtan⸗ 
de allmaͤhlig in den andern uͤbergeht. — Eine Wera 
aͤndrung zieht die andre nach ſich, eine dunkle Vor⸗ 
ſtellung regt eine ſchlummernde Neigung auf, ein ge⸗ 
ringer Umſtand naͤhrt wiederum dieſe Neigung, und 
ſie waͤchſt, ſchneller oder langſamer, zur beftigften 
Begierde heran, die den Verſtand verdunkelt, die 
nun maͤchtig genug geworden iſt, ſelbſt die Freyheit 
zu beſchraͤnken. Jetzt biete ſich eine nähere Veranlaſ⸗ 
ſung, ein verſtaͤrkter Reitz zur Suͤnde dar — und wie 
viele werden in einem ſo gefahrvollen Kampfe den 
Sieg erringen? — 9 


Laſſet uns hier an zwey warnende Beyſpiele uns 
erinnern, welche die heilige Schrift uns aufſtellt; das 
eine bietet uns Petrus in unſerem Text Kapitel dar, 
das andre giebt uns David. - 


Paeeteus hat den Entſchluß gefaßt und feinem deh⸗ 
ker das ſeyerliche Verſprechen gegeben, daß er ihn 
nicht verleugnen wolle, ſollt' es ihm auch das Leben 
koſten. Hatte er die entferntere Veranlaſſung, fein 
gegebenes Wort zu brechen, vorſichtiger gemieden, 
wahrſcheinlich wuͤrde er uns nun nicht zum warnenden 
Beyſpiele dienen konnen. Aber er begiebt ſich unter 
Menſchen, denen er zum Theil bekannt ſeyn konnte, 
von denen er, wegen feiner Verbindung mit dem er⸗ 
habnen Angeklagten, in Anſpruch genommen zu wer⸗ 
den vermuthen mußte. Er hofft zwar nicht weiter, 
Jeſu Huͤlfe leiſten zu können — aber er giebt feiner 
Neugierde nach, er will ſehen, wo das hinaus will 
(v. 58.) — und was er ſo heilig verſprochen hatte, 
nicht zu thun, das khut er in ganz kurzer Zeit dreymal 
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nach einander, als erſt die Furcht ſich feiner bemaͤch⸗ 
tigt, indem er ſich von fo vielen Frevlern umringt 
ſieht, die feinen Herrn und Meiſter mit dem aͤußer⸗ 
ſten drohen. WA 5 mid 


Da viderblickt ein fchönes Weib im Bade. — 
Er achtet es fuͤr eine Kleinigkeit, ſein luͤſternes Auge 
an den Reitzen der Gattin eines anderen Mannes zu 
weiden. Aber ſeine ſchlummernden Begierden erwa⸗ 
chen bald, und reißen ihn zum Ehebruch hin. Auch 
dieſer mochte dem Verblendeten nun ſchon Kleinigkeit 
duͤnken. Aber Urias — — Aber die That des ver⸗ 
brecheriſchen Fuͤrſten wird ruchbar werden, und ihn 
vor ſeinem ganzen Volke mit Schande brandmarken. 
Kein Mittel der Rettung fuͤr ſich und die Genoſſinn 
ſeiner Suͤnde bleibt ihm uͤbrig — als Mord — viel⸗ 
facher Mord an ſeinem unſchuldigen, treuen Diener 
und einer beträchtlichen Anzahl eben fo unſchuldiger 
Krieger, die verraͤtheriſcher Weiſe aufgeopfert werden 
muͤſſen, damit der eine Urias falle, ohne daß der 
Konig als ſein Moͤrder angeklagt werden duͤrfe. 


So, m. Z., werden unzaͤhlige Menſchen den 
beßern Entſchließungen untreu, weil ſie die entfernte⸗ 
ren Veranlaſſungen dazu nicht ſorgfaͤltig genug mei⸗ 
den, oder ſcheinbare Kleinigkeiten, die mit denſelben 
ſtreiten, gering achten. So verſinkt fo mancher Trun⸗ 
kenbold nach den feurigſten Betheurungen der Beſſe⸗ 
rung in feine alte Sünde zurück — weil er die Geſell⸗ 
ſchaft nicht meidet, wo er zum Trunk gereizt zu wer⸗ 
den fuͤrchten muß, oder eine ſeltene Ausnahme von 
ſeiner Regel nicht achtet, und dadurch die ſchon halb 
verloſchene Leidenſchaft wieder in das volle Leben zu⸗ 
rückruft. — Der Jaͤhzornige hat laͤngſt den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, nie den Ausbruͤchen feiner Wuth nach⸗ 
0 2 zuge⸗ 
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zugeben. Doch laͤßt er ſich ohne Noth in Haͤndel 
ein, wovon er voraus ſieht — daß ſie ſeinem Zorn 
Gelegenheit geben werden, ſich wieder zu aͤußern. Er 
glaubt, es ſey keine ſo große Gefahr — und wenn es 
denn auch dieſes einzigemal mislingen ſollte — er iſt 
doch zu ſehr beleidige worden; kuͤnftig wird ein ſolcher 
Fall nicht wieder kommen! Zr! 


Was iſt hier anders zu erwarten, m. Z., als 
daß er Petri Schickſal haben werde? Und die Gefahr 
— durch Achtloſigkeit in ſcheinbaren Kleinigkeiten und 
durch unbedeutendere Abweichungen von unſern Vor⸗ 
ſaͤtzen allmaͤhlig ganz abgebracht zu werden, muß fie 
nicht um fo. viel größer ſeyn, je weniger wir noch Zeit 
und Gelegenheit gehabt haben, uns von unſern Feh⸗ 
lern zu entwoͤhnen, und uns die Tugenden zu eigen 
zu machen, nach denen zu ſtreben, wir uns vornah⸗ 
men? — Meide denn Sicherheit, o Chriſt, wenn du 
das Gute ausfuͤhren willſt, was du beſchließeſt. Ach⸗ 
te nichts fuͤr gering, was mit deinem Vorhaben ſtrei⸗ 
tet, und nichts muͤſſe dich verleiten, auch nur den 
entfernteſten Veranlaſſungen zur Untreue gegen deine 
Vorſaͤtze nachzugeben — und das alles um fo weniger, 
je fürzer die Zeit iſt, je geringer die Anzahl der Ge⸗ 
legenheiten, die du hatteſt, dich erſt recht zu befe⸗ 


ſtigen. un . 


Wenn ich euch nun überzeugt habe, m. Zuh. 
daß wir es vorzuͤglich den angefuͤhrten Gruͤnden bey⸗ 
zumeſſen haben, daß die guten Entſchließungen der 
Menſchen ſo oft nicht ausgefuͤhrt werden, ſo bleibt mir 
zum Schluß dieſer unſerer Betrachtung nichts weiter 
hinzuzufuͤgen übrig, als die Ermunterung, von der 
Vermehrung eurer Erkenntniß, wozu ich etwa das 
Gluͤck hatte, euch behülflich zu ſeyn, den beſten Ge⸗ 
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brauch zu machen. — Kennen wir die Urſachen eines 
Uebels; ſo haben wir in Anſehung der Heilung deſ⸗ 
ſelben ſchon viel gewonnen, wenn es uns anders nur 
ein wahrer Ernſt iſt, jenen Urſachen entgegen zu ar⸗ 
beiten. ET 55 sit eng 

Haben wir uns alſo von den Urſachen unter⸗ 
richtet, woher es ruͤhrt, daß ſo manche unſrer gu⸗ 
ten Entſchließungen doch nicht ausgefuͤhret werden; 
ſo wiſſen wir auch, worauf wir vorzuͤglich auf⸗ 
merkſam ſeyn muͤſſen, welche Mittel wir außer 
den übrigen allgemeinen und beſondern Befoͤrde⸗ 
rungsmitteln unſers Wachsthums im Guten an⸗ 
zuwenden haben, um es dahin zu bringen, daß 
kuͤnftig ein beſſerer Erfolg wie bisher unſre guten, 
auf Vermeidung des Boͤſen und Uebung des Gu⸗ 
ten gerichteten, Vorſaͤtze, kroͤnen moͤſe. Wohl 
dadurch in Sicherheit ſetzen, daß wir nicht einſt 
am Ende unſrer Laufbahn das kraͤnkende und be⸗ 
ſchaͤmende Geſtaͤndniß ablegen muͤſſen: viel Gu⸗ 
tes zwar beſchloſſen und uns vorgeſetzt, aber we⸗ 
nig oder gar nichts zur Wuͤrkſichkeit gebracht zu 
haben! — Nur dann kann unſer Wilke ſtatt 
der That gelten, wenn wir ohne unſre Schuld 
ihn nicht in That verwandelten. Lag es aber 
bloß an uns, daß dieſes nicht geſchah, daß un⸗ 
ſre beſten Vorſaͤtze, gleich ausgearteten Baͤumen, 
erſtarben, ohne Fruͤchte zu tragen, und in wohl⸗ 
thaͤtigen Wuͤrkungen bleibende Spuren ihres Da⸗ 
ſeyns hinter ſich zurück zu laſſen: was, meine 
Theuren, was koͤnnte denn vor dem Richterſtuhl 
des Ewigen und unſers Gewiſſens uns rechtferti⸗ 
gen? — 
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Möge doch keiner von uns ſich je in dieſem 
traurigen Fall befinden, und einſt uns allen das 
ſeelige Bewußtſeyn zu Theil werden, das Gute 
nicht bloß beſchloſſen und gewolle, ſondern auch ge⸗ 
chan und ausgefuͤhrt zu haben! Amen. 


Sie⸗ 


Siebenzehnte Predigt. 
Wie noͤthig es ſey, daß jeder Menſch nach 


einer moͤglichſt vollkommnen Kennt⸗ 
niß ſeiner Pflichten ſtrebe. 


Ueber Epheſ. 4, 17519. 


Hen Gott! Urquelle alles Guten, durch 

redliche Befolgung deines Willens uns 
deines Wohlgefallens immer wuͤrdiger zu ma⸗ 
chen, dies iſt, wir erkennen es, der höchfte 
Ruhm, deſſen wir theilhaft werden, die erha⸗ 
benſte Würde, die wir erlangen können, und 
der ſicherſte Buͤrge wahrer und daurender 
Seeligkeit! Moͤcht' es uns denn nie an Luſt 
und Eifer fehlen, ſo wie du es uns nicht an 
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Mitteln und ud Ben mangeln laͤſſeſt, 
die Kenntniße und Einſichten uns zu erwerben, 
deren wir zu einem rechtſchaffenen, frommen 
Wandel bedürfen, damit wir nicht in ſtraf ba⸗ 
rer Unwiſſenheit wider deine heiligen Gebote 
ſuͤndigen. Wir bitten dich darum, o! unſer 
Vater ic X u. 


Text Epheſ. 4% 1 19. 


So ſag' ich nun und zeuge in dem Herrn, daß ihr 
nicht mehr wandelt, wie die andern Heyden wandeln, in 
der Eitelkeit ihres Sinnes. Welcher Verſtand verfinſtert 
iſt, und ſind entfremdet von dem Leben, das aus Gott iſt, 
durch die Unwiſſenheit, ſo in ihnen iſt, durch die Blindheit 
ihres Herzens: welche ruchlos find, und ergeben ſich der 
Unzucht und treiben allerley Unreinigkeit, ſamt dem Geize. 


Wi. duͤrfen freylich unſerm Zeitalter das ehrenvolle 
Zeugniß geben, m. Zuh., daß es ſich duech einen 
regen und weit verbreiteten Fleiß in Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften auszeichnet; daß ein betraͤchtlicher Theil 
anfver Zeitgenoßen ſich bey feinem Streben nach Kennt⸗ 
nißen nicht mehr ſo ſehr, wie es wohl ſonſt der Fall 
war, nur auf irgend einen einzelnen Gegenſtand eins 
ſchraͤnkt, ſondern gemeinnuͤtzige Kenntniße, die von 
einem jeden angewandt werden konnen, in ſo reichem 
Maaße, als immer möglich, einzuſammeln ſucht. 


Aber um deſto niederſchlagender iſt die, gewiß 
nicht ungegeändere Bemerkung, daß von ſo vielen 
Menſchen das Streben nach einer gehörigen Kenntniß 
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ihrer Pflichten ſo wenig geachtet, fo offenbar vernach⸗ 
laͤſſigt wird. Von der großen Wiſſenſchaft, welche 
uns belehren ſoll, wie wir weiſe, wie wir gut werden, 
wie wir in unſerm Wandel Gott wohlgefallen ſollen, 
welche Pflichten uns als Menſchen, als Buͤrgern, 
als Cheiſten obliegen, davon glaubt jeder bald genug, 
bald alles zu wiſſen, was er bedarf. 


Wenn man in jedem andern Fache des menſchli⸗ 
chen Wiſſens auf Gruͤndlichkeit, Gewißheit, Um 
fang und ſtete Erweiterung ſeiner Einſichten dringt; 
fo begnuͤgt man ſich hier gewoͤhnlich mit der ſeichteſten, 
duͤrftigſten Erkenntniß, zufrieden mit dem Unterrich⸗ 
te, welchen die Schule gegeben, unbekuͤmmert um 
die Einſichten, welche ſie noch zu ſammeln uͤbrig ge⸗ 
laſſen hat. > 


Wo iſt gleichwohl ein Zweig menſchlicher Er⸗ 
kenntniß ſo wichtig, ſo allgemein brauchbar und noth⸗ 
wendig, als eben dieſer? Wer iſt es, der ihrer ent⸗ 
behren konnte, ohne feine Beſtimmung zur Tugend 
und Gluͤckſeeligkeit zu verſehlen? Wo iſt eine Sage, 
unſers Lebens, in der wir ſie nicht anwenden müßten, 
ein Verhaͤltniß, wo wir ihrer nicht bedurften? — 
Aber eben dieſes Beduͤrfniß einer gehörigen Erkennt⸗ 
niß unſerer Pflichten iſt es, was man fo oft uͤberſteht, 
um zur Ehre der menſchlichen Natur keinen tadelns⸗ 
wertheren Grund von der Zuruͤckſetzung vermuthen zu 
laſſen, welche die edelſte der Wiſſenſchaften betrifft. 
Wie haben insbeſondere Chriſten dies Beduͤrfniß 
doch je verkennen können, die ſchon unſer Text fo nach⸗ 
druͤcklich belehrt, welchen nachtheiligen Einfluß auf 
Geſinnung und Leben Unwiſſenheit, Blindheit und 
Verfinſterung des Verſtandes haben, wie ſie von ei⸗ 
nem göttlichen, heiligen Leben entfremden, zu aller⸗ 
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ley Laſtern leiten, und oft felbft den hoͤchſten Grad 
der ſittlichen Verſchlimmerung, — Ruchloſigkeit — 
nach ſich ziehen? 


O! daß es mir gelänge, m. Zuh., euch durch 
meinen fernern Vortrag recht feſt zu uͤberzeugen: 


Wie noͤthig es ſey, daß jeder Menſch 
nach einer moͤglichſt vollkommenen 
Kenntniß ſeiner Pflichten ſtrebe. 


Ich bitte euch zu dem Ende, folgende Stuͤcke 
wohl zu erwaͤgen: 


Erſtens: Je weniger wir unſre Pflichten ken⸗ 
nen, deſto oͤfterer werden wir ihnen entgegen 
handeln. 


Zweytens: Konnten wir aber lernen, was die 
Pflicht von uns fordert, ſo entſchuldigt 
An wiſſenheit unſere Vergehungen uicht. 


Drittens: Mangelhafte Kenntniß unſrer 
Pflichten hat endlich auf jeden Fall auch 
für unſre eigne und unſers Naͤchſten Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit nachtheilige Folgen. 


Erſtens: Je weniger wir unſre Pflich⸗ 
ten kennen, deſto oͤfterer werden wir fie ver⸗ 
letzen. b 


Wie 
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Wie koͤnnen wir ſicher feyn, m. Z., daß wir 
unſern Wandel nach dem Wohlgefallen Gottes ein⸗ 
richten, wenn wir mit ſeinen Forderungen an uns 
nicht bekannt ſind? Wie koͤnnen wir Verhaltungsre⸗ 
geln befolgen, die wir nicht kennen? 


Unſre Entſchließungen, unſre Handlungen, 
haͤngen fie nicht groͤßtentheils von unſern Vorſtellun⸗ 
gen und Einſichten ab? Und werden nicht jene, wenn 
unſer Wille ſich gleich bleibt, in dem Maaße richti⸗ 
ger und beſſer ſeyn, wie es unſre Kenntniße und Be⸗ 
griffe ſind? Was iſt alſo natuͤrlicher, als daß wir 
unſern Pflichten um fo öfter entgegen handeln, wie 
wir weniger mit denſelben vertraut ſind? Wie wird 
der Menſch, ohne Kenntniß der Pflicht, auch dem 
Feinde wohlzuthun, dieſe Pflicht erfüllen, wogegen 
ſich ſeine ganze ſinnliche Natur ſtraͤubt? — Was 
kann den Traͤgen zu einem arbeitſamen Fleiße aufmun⸗ 
tern, wenn er nicht erkennt, daß er dazu verpflichtet 
iſt? Warum erfüllen die meiften Eltern die Pflich⸗ 
ten, welche ſie gegen ihre Kinder zu beobachten haben, 
fo wenig, fo unvollſtaͤndig, und handeln ihnen fo oft 
ſchnurſtracks entgegen? Gewiß nicht immer, weil 
ſie nicht den Willen haben, ihren Kindern zu leiſten, 
was ſie ihnen als Eltern leiſten ſollten, ſondern oft 
nur deswegen, weil ihre Kenntniß von ihren Pflich⸗ 
ten zu mangelhaft iſt, weil ſie, z. B., glauben, es 
ſey genug, fuͤr das Auskommen ihrer Kinder zu ſor⸗ 
gen, und hoͤchſtens fie an dem gewöhnlichen Schul⸗ 
unterrichte Theil nehmen zu laſſen. Glaubt der Rich⸗ 
ter in feinem Amte den weichen Gefühlen eines unzei⸗ 
tigen Mitleids folgen zu duͤrfen, ohne auf die Stim⸗ 
me der Gerechtigkeit zu achten, wie oft wird er nicht 
das Recht beugen, und zufolge dieſes Irrthums in 
Abſicht deſſen, was ſeine Pflicht erfordert, gerade 
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nicht anders entſcheiden und verfahren, wie es der ges 
wißenloſeſte Veräͤchter feiner Pflicht nur immer kann! 
Auch duͤrfen wir nicht etwa glauben, daß es, um nicht 
pflichtwidrig zu handeln, genug ſey, dunkeln Gefüh- 
len von Recht und Unrecht und den unbeſtimmten Re⸗ 
gungen unſers Gewiſſens zu folgen. 


Das Thier wird freylich durch Gefühle und 
blinde Triebe richtig geleitet; aber der Menſch hat von 
feinem Schöpfer das Vermögen, ſich zu deutlichen 
Begriffen zu erheben und darnach zu handeln, — 
ſollte er es umſonſt empfangen haben? Dem Thiere 
ſind die zu ſeiner Erhaltung und zur Erreichung ſeiner 
Beſtimmung noͤthigen Kenntniße angeboren, der 
Menſch ſoll ſie ſich erſt erwerben. 0 


Das Gewiſſen beſchaͤmt uns, wenn wir nach 
unſrer Einſicht und Ueberzeugung unrecht thun, und 
belohnt uns durch ſeinen Beyfall, wenn wir thun, 
was wir fuͤr Recht und Pflicht erkennen. Was aber 
recht, was unrecht ſey, — das lehret es nicht, das 
muß die Vernunft erkennen. Unſre Kenntniß und 
Ueberzeugung von unſern Pflichten muß richtig ſeyn, 
wenn das Gewiſſen uns ſoll richtig leiten koͤnnen. 


Und wenn wir die Erfahrung befragen, beſtäͤ⸗ 
tigt fie nicht das Unvermögen des Menſchen, ohne 
deutliche und richtige Erkenntniß feiner Pflichten die 
ebene Bahn der Gerechtigkeit und Tugend zu finden, 
worauf jeder Rechtſchaffene mit David geleitet zu wer⸗ 
den wuͤnſcht, wenn er dort (Pf. 143, zo.) ſpricht: 
Herr! lehre mich thun nach deinem Wohlgefallen, — 
dein guter Geiſt führe mich auf ebener Bahn! Alle 
jene ungebildeten, unwiſſenden Völker, die noch nicht 
zum reifen Nachdenken uͤber ihre Pflichten und zu ei⸗ 
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ner deutlichen Kenntniß derſelben gelangt ſind, be⸗ 
gehen, auch bey ſonſt trefflichen Anlagen, oft unge⸗ 
ſcheut aus eben dieſer Urſache die offenbarſten Unge⸗ 
rechtigkeiten, veruͤben die groͤbſten Laſter in der Mey⸗ 
nung, Gott einen Dienſt damit zu thun. Doch was 
bedürfen wir hier des Zeugnißes wilder und ungebilde⸗ 
ter Völker? Aus unſrer Mitte ſelbſt koͤnnen wir es 
nehmen! Oder fehlt es an Chriſten, die aus Un⸗ 
wiſſenheit in der wichtigſten unter allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten — allerley Betruͤgereyen, Ausſchweifungen, Ber 
leidigungen gegen andre und aͤhnliche unerlaubte Din⸗ 
ge mehr ſich zu Schulden kommen laſſen? Tauſende 
verſchmachteten in Kerkern, duldeten mausfprechlis 
che Martern, ſtarben unter dem Beil des Henkers 
oder gaben in den Flammen des Scheiterhaufens ih⸗ 
ren Geiſt auf, — weil Chriſten, ihre Moͤrder, waͤhn⸗ 
ten, die Pflicht gebiete es ihnen, ſo mit Feuer und 
Schwerdt diejenigen zu verfolgen, welche über ges 
heimnißvolle Gegenftände des Glaubens anders dach⸗ 
ten, wie ſie. Es iſt doch ſtrafbar und ſuͤndlich, dem 
Lande, deſſen Einwohner man iſt, die Abgaben zu 
entwenden, welche man demſelben zu entrichten ſchul⸗ 
dig iſt. Wie wenige aber machen ſich ein Gewiſſen 
daraus, wenn ſie es unbemerkt thun koͤnnen? Aber 
dafuͤr herrſcht auch der Irrthum ſo allgemein, daß 
man daran nicht unrecht thue! 


Wuͤnſchen wir demnach aufrichtig, unſern Pflich⸗ 
ten Genüge zu leiſten, jede Uebertretung göttlicher 
Gebote zu meiden, und, mit einem Worte, unſern 
Wandel nach dem Wohlgefallen Gottes einzurichten; 
ſo werden wir uns auch verbunden achten, nach einer 
moͤglichſt vollkommenen Kenntniß unſerer Pflichten zu 
ſtreben, ohne welche jener Wunſch nothwendig oft 
unerfuͤllt bleiben muß. 217 
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Es kann freylich durch einen glücklichen Zufall 

oder zufolge gewiſſer natuͤrlicher Anlagen, wie z. B. 
des Mitleids, des Ehrgeizes, der Thaͤtigkeit — zu⸗ 
weilen geſchehen, daß auch der Allerunwiſſendſte recht 
thut, und ſo handelt, als wenn er von ſeinen Pflichten 
unterrichtet waͤre, und wehe der Welt, wenn dies 
nicht wuͤrklich oft geſchaͤhe. Aber wer, dem ſeine 
Pflicht am Herzen liegt, wer, der die Beobach⸗ 
tung derſelben für feine allerwichtigſte Angelegenheit 
haͤlt, möchte in dem, was fie betrifft, auf einen Zu⸗ 
fall rechnen? oder mit Sicherheit auf die Wuͤrkung 
natuͤrlich⸗guter Anlagen bauen, die doch auch irre ge⸗ 
leitet werden können, wie, wenn die zaͤrtliche Liebe 
der Eltern ſie zu ſchwach macht, um die zu einer gu⸗ 
ten Erziehung erforderliche Feſtigkeit und Strenge zu 
beweiſen, oder der an ſich wohlthaͤtige Ehrtrieb in ei⸗ 
nen Ehrgeiz ausartet, der ſeiner Befriedigung alles 
aufopfern zu muͤßen glaubt. Dazu koͤmmt, daß wah⸗ 
re Tugend immer den Willen, unſre Pflichten zu erfuͤl⸗ 
len, voraus ſetzt, daß nur die Handlungen tugendhafte 
Handlungen genannt zu werden verdienen, welche aus 
eben dem Grunde geſchehen, weil Gott ſie gebietet. 
Wuͤrkungen des Zufalls, Aeußerungen angeborner 
Naturtriebe koͤnnen nie tugendhafte Thaten werden, 
geſetzt auch, daß fie dem Aeußeren nach dem gottli⸗ 
chen Geſetze immer ganz gemaͤß waͤren. Der Wohl⸗ 
thaͤtige, welcher bey ſeinem Wohlthun blos dem Zuge 
eines weichen, mitfuͤhlenden Herzens folgt — mag 
immerhin thun, was er ſoll, — geben, rathen, hel⸗ 
fen. Erkennt er aber ſich zu dem allen nicht auch oh⸗ 
nedies verpflichtet, und thut aus dieſem Grunde das 
Gute, was uns an ihm ſo lieb iſt — koͤnnen wir ihm 
dann wohl Tugend zuſchreiben, ihm einen Vorzug 
vor dem Thiere einraͤumen, das auch feinen Trieben 
folgt? — So ſehen wir dann ein, m. Zuh., daß 
wir, 
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wir, wenn anders unſre guten, geſetzmaͤßigen Hand⸗ 
lungen ſich zu dem ehrenvollen Range tugendhafter 
Thaten erheben ſollen, nicht ohne Kenntniß der Pflicht 
ſeyn konnen, die uns dazu verbindet. 


Aber denket ihr, nur derjenige kann doch für ſei⸗ 
ne geſetzwidrigen Handlungen Strafe verdienen, der 
das Geſetz kennet, welchem ſie entgegen ſind; und 
folglich leidet ja auch die Tugend eines Menſchen nicht 
durch Suͤnden, die er in Unwiſſenheit begeht. — 
Laſſet uns ſehn, in wiefern dieſer Einwurf gegruͤn⸗ 
det iſt. 


Zweytens: Unwiſſenheit, wenn wir 
fie hatten vermeiden koͤnnen, entſchuldigt 
unſer Vergehen keinesweges. 


Der goͤttlichen Gerechtigkeit gemaͤß, und nach 
den deutlichſten Ausſpruͤchen der heiligen Schrift ge⸗ 
reicht zwar das geſetzwidrige Betragen eines Menſchen 
ihm nur dann zur Suͤnde, und iſt folglich nur dann 
ſtrafbar, wenn er wider ſeine beſſere Erkenntniß han⸗ 
delt. Wer da weiß, Gutes zu thun, und thut es 
nicht, dem iſt's Sünde, ſagt Jacobus (Ep. 4, 1703 
und noch deutlicher Jeſus: Wenn ich nicht gekommen 
waͤre und haͤtte es ihnen geſagt; ſo haͤtten ſie keine 
Suͤnde. (Joh. 15, 22.) Aber offenbar muͤßen wir 
nach Vernunft und Schrift bey dieſen Lehren voraus⸗ 
ſetzen, daß die Unwiſſenheit oder der Irrthum des 
Fehlenden un verſchuldet ſey, daß es nicht an ihm 
ſelbſt liege, wenn es ihm an einer richtigern und voll⸗ 
ſtaͤndigeren Einſicht in feine Pflichten mangelt. 


Wenn aber der Menſch die Kraͤfte, Mittel und 
Gelegenheiten, von ſeinen Obliegenheiten hinlaͤnglich 
unter⸗ 
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unterrichtet zu werden, vorfäglich und abſichtlich nicht 
anwendet und benutzt, und nun in ſeiner Unwiſſenheit 
fortſuͤndigt — ſo iſt er es doch ja ſelbſt und allein, 
der dafuͤr verantwortlich feyn kann. Achtete er feine 
Pflicht, und hegte er den aufrichtigen Wunſch, ſie 
nach beſten Kraͤften auszuüben; ſo wuͤrde er ſie auch 
kennen zu lernen wuͤnſchen, und kein Mittel, das da⸗ 
zu in feiner Gewalt iſt, unverſucht laſſen. Erfüllte 
wahre Ehrfurcht gegen Gott ſein Herz; ſo wuͤrde er 
auch von ſeinem Willen ſich zu unterrichten ſtreben. 
Wer nicht auf das ſorgfaͤltigſte von ſeinen Pflichten 
ſich zu belehren ſucht, giebt uns ſchon dadurch ein un⸗ 
truͤgliches Kennzeichen feiner unreinen Denkart, eines 
Sinnes, der ihn ſchon an ſich ſelber ſtrafbar macht. 
Er ſucht entweder einen ſchaͤndlichen Deckmantel fuͤr 
ſeine Suͤnden, oder es liegt ihm doch nichts daran, 
es iſt ihm wenigſtens nicht wichtig genug, ſeinen Pflich⸗ 
ten, ſo viel an ihm liegt, nachzuleben. 


So wahr und richtig demnach die Behauptung 
auch iſt, daß, wer aus unverſchuldeter Unwiſſenheit 
ſich vergeht, deshalb nicht ſtrafbar ſey, eben ſo wahr 
und richtig iſt auch die, daß, wer da wiſſen oder ler⸗ 
nen konnte, Gutes zu thun, und es dann doch nicht 
weiß, nicht lernet und nicht thut, doppelter Strafe 
werth iſt. Nehmet, m. Z., um euch hiervon noch fe⸗ 
ſter zu uͤberzeugen, auf einen Augenblick das Gegen⸗ 
theil an. Geſetzt alſo, daß jede Art der Unwiſſenheit 
uns vor Strafe ſchuͤtzen und ſchuldlos machen koͤnnte; 
ſo duͤrften wir ja nur, um blindlings unſern Luͤſten zu 
folgen, und ohne Scheu die verruchteſten Thaten zu 
veruͤben, jede Belehrung uͤber unſere Pflichten ſorg⸗ 
faͤltig meiden, und unſere bereits erlangte Kenntniß 
davon fo bald als moglich der Vergeſſenheit wieder 


übergeben, Entſchuldigte, rechtfertigte auch Wich 
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liche Unwiſſenheit alle Vergehungen, die aus ihr enk⸗ 
ſpringen; fo machten wir uns ja um die Tugend unſrer 
Kinder verdient, wann wir ſie vor jeder Belehrung über 
ihre Pflichten mit allem Fleiße zu bewahren ſuchten. 
Welche Ungereimtheit, m. Z., welcher Widerſpruch! 


Doch ich wuͤrde zu wenig Vertrauen auf euer 
eigenes Nachdenken ſetzen, m. Z., wenn ich bierbey 
laͤnger verweilen wollte. 


Keiner unter uns, hoff' ich, bezweifelt es wei⸗ 
ter, daß Suͤnden aus ſelbſtverſchuldeter Unwiſſenheit, 
aus vermeidlichem Irrthume, nicht minder ftrafbar 
ſeyn, als ſolche, die wir bey einer beſſeren Erkennt⸗ 
niß begehen. Und wenn das iſt; ſo haben wir einen 
Grund mehr, uns mit dem angeſtrengteſten Fleiße 
und aller, nur moͤglichen Sorgfalt, um eine immer 
vollkommnere Kenntniß unſrer Pflichten, oder der 
göttlichen Gebote zu bemuͤhen. 


Eben dazu muß uns auch dasjenige ermuntern, 
was wir nun noch drittens zu erwaͤgen haben. 


Drittens. Unſre Unwiſſenheit mag 
nämlich verſchuldet und alſo eigentlich ſtrafbar, 
oder nicht verſchuldet und alſo im eigentlichen 
Verſtande nicht ſtrafbar ſeyn: immer wird ſie un⸗ 
ſrereignen, oder unſers Naͤchſten Gluͤckſee⸗ 
ligkeit auf irgend eine Weiſe durch die Verge⸗ 
hungen, wozu ſie uns veranlaßt, nachtheilig 
werden. 


Nur in dem Maaße, wie der Menſch die Vor⸗ 
ſchriften der Weisheit und der Tugend befolgt, kann 
er, nach den Anordnungen des weiſeſten und heilig⸗ 
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ften Wefens wahrhaft und dauerhaft glücklich werden, 

und je weiter er von der ebenen Bahn der Weisheit 

und der Tugend ſich entfernek, deſto weiter entferne 

er ſich auch von feiner wahren Gluͤckſeeligkeit, deſto 
größer iſt die Störung und Zerruͤttung, die er in der 

menſchlichen Geſellſchaft anrichtet, deſto betraͤchtlicher 

das Unheil, worein er auch andre mit ſich verwickelt. 

Die Welt iſt einmal ſo eingerichtet, daß wenigſtens 

in den meiſten Faͤllen die Regel gilt: Thue nichts 

Boes, fo wiederfaͤhrt dir nichts Boͤſes! Daß aus 

dem Guten Gutes, aus dem Boͤſen Boſes folgt. 

Wenn daher auch Uebertretungen unſrer Pflicht, ſo 

fern ſie eine Folge unſrer Unwiſſenheit ſind, uns nie 

als eigentliche Suͤnden angerechnet werden koͤnnten; 

ſo wuͤrden ſie demohngeachtet nachtheilige Wuͤrkungen 

für uns und andre hervorbringen, dem Gifte aͤhnlich, 
welches den, der es genießet, koͤdtet, er mag es 

kennen, oder nicht. 


Ergiebſt du dich, m. Z., einer ſchwelgeriſchen 
Unmaͤßigkeit im Genuß der Nahrungsmittel; ſo wird 
deine Geſundheit darum nicht weniger zerruͤttet, dein 
Körper von Schmerzen nicht weniger gemartert, die 
Heiterkeit deiner Seele nicht weniger verſcheucht, je⸗ 
de Kraft deines Geiſtes darum nicht weniger gelaͤhmt 
werden, daß du nicht wußteſt — Unmaͤßigkeit ſey 
Suͤnde. Du weißt nicht, daß auch feine Betruͤge⸗ 
reyen deiner Pflicht entgegen ſind: aber du wirſt darum 
nicht minder deinen guten Namen dadurch einbuͤßen, 
und dich um das Zutrauen deiner Mitmenſchen bringen, 


Wenn dereinſt deine Kinder durch Laſter fich 
entehren, elend machen, das Gedaͤchtniß deines Na⸗ 
mens mit Schande brandmarken, und deine Liebe 


mit ſchwarzem Undank lohnen, weil du die Pflicht ei⸗ 
N ner 
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ner guten Erziehung nicht nach ihrem ganzen Umfan⸗ 
ge kannteſt und ihnen eine ſchlechte Erziehung gabft -— 
wirſt du dich dann als Vater oder Mutter ſolcher Kin⸗ 
der nicht unglücklich fühlen, weil du aus Unwiſſenheit 
deine väterlichen oder muͤtterlichen Pflichten nicht er⸗ 
fuͤllteſt? Wenn du in deiner Unwiſſenheit eine Zeit- 
lang pflichtwidrig handelſt, wirſt du, geſetzt auch, du 
vermögteft es, dein Gewiſſen gänzlich zu beruhigen — 
wirft du denn einſt, wenn du zur Erkenntniß koͤmmſt, 
mit Vergnuͤgen auf dieſe Zeit zuruͤckblicken koͤnnen ? 
Wird das Andenken an ſo viele Fehltritte, die du 
thateſt, an ſo viel Gutes, was du unterließeſt, dir 
je zur Freude, zur Beruhigung gereichen koͤnnen? 
Werden die nachtheiligen Wuͤrkungen deiner Verge⸗ 
hungen nicht immer kraͤnkend und demuͤthigend fuͤr 


dich ſeyn? . 8 


Wo iſt der Gefuͤhlloſe, dem es gleichgültig ſeyn 
konnte, durch Verletzung oder Verſaͤumung feiner 
Pflichten andre, ſeine Bruͤder oder Schweſtern, ins 
Verderben zu ſtuͤrzen, wenn es nur in Unwiſſenheit 
geſchieht? — Der Fuͤrſt, welcher feine Pflicht, für 
die Sicherheit, fuͤr das Leben und Eigenthum ſeiner 
Unterthanen zu ſorgen und zu wachen, verletzt, in 
ſorgloſer Ruhe ſie ſeinen habſuͤchtigen, tyranniſchen 
Dienern preis giebt, oder von unſinniger Eroberungs⸗ 
ſucht geleitet, verheerende Kriege beſchließt und fuͤhrt, 
die Denkfreyheit ſeines Volkes beſchraͤnkt, und ſelbſt 
die Rechte kraͤnket, die er ſchuͤtzen ſoll — macht er ſeine 
Unterthanen nicht elend, fließt durch ihn nicht das 
Blut von ſo vielen tauſenden, verbreitet ſich auf den 
Schauplaͤtzen feiner Kriege keine Angſt, kein Schre⸗ 
cken, kein Greuel der Verwuͤſtung, wird die Geiſtes⸗ 
kraft derjenigen, deren Fortſchritte in Erkenntniß und 
Tugend er beſchleunigen ſollte, nicht gelaͤhmt — weil 

die⸗ 
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dieſer Fuͤrſt feine Pflichten nicht kennt, und in Unwiſ⸗ 
ſenheit ſundigte? Jener Wolluͤſtling verleitet die un⸗ 
ſchuldige Tochter rechtſchaffener Eltern, in feine ſträf⸗ 
lichen Wuͤnſche zu willigen — er thut es vielleicht in 
dem Wahn, gegen keine Pflicht dadurch zu handeln 
— aber wird darum die Unſchuld weniger entehrt, 
weniger ungluͤcklich — vielleicht auf ihre ganze Lebens⸗ 
zeit; werden darum zwey rechtſchaffene Eltern, deren 
einzige Freude und Hoffnung dieſe Tochter war, nicht 
aufs bitterſte gekraͤnkt? e 


Wie viele Beyſpiele könnte ich nicht noch anfuͤh⸗ 
ren, m. Z., um zu zeigen, wie hinderlich auch Suͤn⸗ 
den aus Unwiſſenheit unſrer eigenen und anderer Men⸗ 
ſchen Gluͤckſeeligkeit ſeyn konnen, unſre Unwiſſenheit 
ſey verſchuldet oder nicht, wiewohl vorzuͤglich wenn 
das erſte ſtatt findet, weil wir dann, im eigentlichen 
Verſtande, ſtrafbar, zugleich die Martern eines ver⸗ 
letzten Gewiſſens zu erdulden haben. 


Und ſo m. Z., fehlt es uns denn nicht an den 
ſtaͤrkſten Beweggruͤnden, die uns anſpornen muͤſſen, 
alle Anlagen, Kräfte und Mittel treulich zu benutzen, 
die Gott uns gewährte, um dadurch zu der Kenneniß 
und Einſicht von unſern Pflichten zu gelangen, deren 
wir, ein jeder nach ſeiner Lage und nach ſeinen Umſtaͤn⸗ 
den, bedürfen. Und ſo laſſe denn auch jeder von uns 
ſich's forthin ganz und ernſtlichſt angelegen ſeyn, im⸗ 
mer vollſtaͤndiger, deutlicher und gewiſſer zu erkennen, 
was der Heilige von ihm fordert, und wie er in alle 
feinem Thun und saffen tugendhaft und fromm ſich 
zu erweiſen habe. 5 ans * 

Laſſet uns, mit dem Apoſtel zu reden, immer 


mehr verſtändig zu werden ſuchen, was da 5 des 
ul errn 
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Herrn Wille. Und davon foll uns auch die, aller 
dings traurige, Bemerkung nicht abhalten, daß ſo 
oft Menſchen, welche beſſer von ihren Pflichten unter⸗ 
richtet ſind, als andre, dennoch weniger aͤchte Tugend 
in Geſinnungen und Leben beweiſen, wie dieſe. Wir 
wiſſen es wohl, daß auch Kenntniß allein noch niemand 
gut und tugendhaft macht, und daß ein guter Wille, 
ein reines Herz mit einem geringen Maaße ſittlicher 
Erkenntniß verbunden weit fruchtbarer an gottgefaͤl⸗ 
ligen, guten Werken ſeyn kann, als der erleuchtetſte 
Verſtand, der nicht von einem guten Willen geleitet 
wird. Aber dies darf uns nicht hindern, zu glauben, 
der Gute wuͤrde noch mehr Gutes thun, wenn er beſ⸗ 
ſer unterrichtet waͤre, und jener verdorbene Menſch 
noch oͤfterer ſuͤndigen, wenn er nicht, bey feiner beſſe⸗ 
ren Erkenntniß, auch die Regungen des Gewiſſens 
zu unterdrücen haͤtte, eh' er ſich zu einer geſetzwidri⸗ 
gen Handlung entſchließen kann. 


— Neein, laſſet uns lernen Gutes thun — laſſet 
uns wie David, mit Gottes Rechten, mit Gottes 
Vorſchriften immer beſſer bekannt zu werden ſuchen, 
und zu dem Ende oft daruber nachdenken, was ung 
als Menſchen und als Chriſten uͤberhaupt, und was 
einem jeden von uns nach ſeinen beſondern Umſtaͤnden 
und Verhaͤltniſſen obliegt, damit wir immer mehr 
im Stande ſeyn, auch in jedem Fall, in allen Um⸗ 
ſtaͤnden unſers Lebens unſer Thun und Laſſen, wie es 
unfte Pflicht gebietet, einzurichten. Und ſind wir nicht 
Chriſten? Haben wir nicht außer den, allen Men⸗ 
ſchen verliehenen, Huͤlfsmitteln, zu dieſer Kenntniß 
zu gelangen, die Belehrungen, den Unterricht Jeſu 
Chriſti? War es nicht einer von den Hauptzwecken 
ſeiner Sendung, die Menſchen mit ihrer Beſtim⸗ 
mung, mit ihren Pflichten bekannter zu machen? 
pied. Aber die Meral. Aa Wir 
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Wir wenigſtens würden uns nie entſchuldigen koͤnnen, 
wenn wir im Beſitz der Huͤlfsmittel, die uns dargebo⸗ 
ten werden, und noch dazu ſo oft und ernſtlich aufgefor⸗ 
dert, zu lernen, was da ſey der wohlgefaͤllige Gottes⸗ 
wille, zu wachſen in der Erkenntniß Gottes und ſei⸗ 
nes Willens, — wenn wir in der bedaurenswuͤrdi⸗ 
gen Unwiſſenheit in Abſicht auf unſre Pflichten behar⸗ 
ren wollten, worin ungluͤcklicher Weiſe ſo viele ein⸗ 
hergehen. Und find wir als Eltern, oder Lehrer, oder 
ſonſt auf irgend eine Weiſe im Stande — eine ſolche 
heilſame, ja nothwendige Kenntniß des goͤttlichen 
Willens bey andern zu befoͤrdern; fo wird unſre gegen⸗ 
waͤrtige Ueberzeugung von der Wichtigkeit und Noth⸗ 
wendigkeit einer moͤglichſt vollkommenen Kenntniß 
unſerer ſittlichen Obliegenheiten uns antreiben, deſto 
mehr Eifer und Fleiß in dieſem heilſamen Geſchaͤfte 
zu beweiſen. — 


Gluͤcklich ſind wir, m. Th., wenn wir unſrer 
guten Entſchließung eingedenk und treu bleiben! — 
Gott, der Urheber alles Guten, geb' uns dazu Bey⸗ 


ſtand und Seegen, durch Jeſum Chriſtum, Amen. 


Acht⸗ 
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Pr 


Ach tzehnte Predigt. 


Die Verdienſte Jeſu um unſere | 
Tugend. 


— 2 2 — 


Ueber 1 Cor. 1, 30. 


Text: 1 Cor. 1, v. 30. 


Ehriſtus iſt uns gemacht von Gott zur Weisheit und 
zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöfung, 


obne Weisheit und Tugend, m. Z., darf der 
Menſch im Reiche des Allweiſen und Heili⸗ 

gen keine wahre und dauerhafte Gluͤckſeeligkeit erwar⸗ 
ten. Der Thor, der Laſterhafte kann freylich, durch 
äußere Umſtaͤnde beguͤnſtigt, eine Zeitlang den Glanz 
eines ſcheinbaren Gluͤcks erborgen, und einige fluͤchti⸗ 
Aa 2 ge 
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ge Tage, vielleicht Jahre im frohen Taumel niedriger 
Lüͤſte verleben: aber ächte, dauerhafte Gluͤckſeeligkeit, 
erbaut auf innere Zufriedenheit und Gewißensruhe, 
unabhängig von dem Wechſel alles deſſen, was irdiſch 
und vergaͤnglich iſt, — dieſe kann nur dem Weiſen 
und Guten zu Theil werden, der bey einer richtigen 
Kenntniß der wichtigſten, auf ihn ſich beziehenden 
Dinge, es ſich zur Pflicht macht, alle ſeine Geſinnun⸗ 
gen und Thaten dem erkannten goͤttlichen Willen ge⸗ 
mäß einzurichten. Gott konnte nicht Gott, der Menfih 
koͤnnte nicht Menſch, die Weisheit nicht Weisheit, 
die Tugend nicht Tugend, die Natur der Dinge nicht 
Natur der Dinge ſeyn, wenn es anders ſich vers 
hielte! 


Sollte demnach Jeſus Chriſtus uns von Gote 
gemacht werden zur Erloͤſung, wie er es nach dem 
Ausſpruch unſers Textes ward; ſollte er uns befreyen 
von wahrem Elende, und uns hinfuͤhren zu wahrer 
Seeligkeit; ſo mußte er uns auch gemacht werden zur 
Weisheit, ſo mußte er uns von der Unwiſſenheit, dem 
Aberglauben und Irrthume zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit leiten; ſo mußte er uns insbeſondere auch gemacht 
werden zur Gerechtigkeit, zur Heiligung; ſo mußte 
er uns, wie unſer Text ihm denn auch dieſes Ver⸗ 
dienſt, in Verbindung mit den uͤbrigen beylegt, auch 
zu beſſeren Menſchen bilden, ein Befoͤrderer unſrer 
Tugend werden. 


Und dieſe Tugend, ſichtbar in einem Gottgefaͤl⸗ 
ligen Leben, unter den Menſchen zu verbreiten, — 
darauf waren auch in der That alle Bemuͤhungen, 
Lehren, Thaten und Leden des Erlöfers gerichtet. 
Das erhellet aus jeder ſeiner Reden, aus der Ge⸗ 
ſchichte ſeines ganzen Lebens, das beſtaͤtigen feine 
a ; Boten 
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Boten mit ausdrücklichen Worten. Iſt etwa eine 
Tugend, iſt etwa ein Lob, — dem ſollen Chriſten 
nachtrachten; die heilſame Gnade Gottes iſt dazu er⸗ 
ſchienen, — daß wir follen verleugnen das ungöttli- 
che Weſen, die weltlichen Luͤſte und zuͤchtig, gerecht 
und gottſeelig leben in dieſer Welt. Jeſus ſelbſt er⸗ 
klaͤrt nur den für feinen wahren Juͤnger, der ſich durch 
ihn anleiten laſſe, den Willen zu thun ſeines Vaters 
im Himmel, kurz, — Beſſerung, Tugend der Men⸗ 
ſchen iſt der naͤchſte Zweck der Sendung Jeſu in die 
Welt, ohne deſſen Erfuͤllung alle ſeine Bemuͤhungen 
für uns verloren find. Und groß, m. Zuh., ſehr 
groß ſind die Verdienſte Jeſu — um unſre Tugend, 
um den koſtbarſten, ehrenvollſten Vorzug, der uns 
jemals werden kann, ſo daß, wenn wir ihm uͤber⸗ 
haupt zur feurigften Dankbarkeit verpflichtet find, wir 
es gewiß auch ganz beſonders in dieſer Ruͤckſicht find, 


Gleichwohl ſcheinet es, als wenn die größere 
Anzahl der Chriſten unter allen Verdienſten Jeſu um 
das menſchliche Geſchlecht gerade dasjenige am haͤu⸗ 
figſten uͤberſieht und am wenigſten benutzt, welches er 
um die Beförderung unſrer Tugend ſich eigen machte, 


Dieſem Mangel der Achtung gegen Jeſum, als 
den Wiederherſteller unferer ſittlichen Würde, dieſer 
Nachlaͤſſigkeit in der Benutzung einer feiner preiswuͤr⸗ 
digſten Bemuͤhungen, ſo viel an mir iſt, bey uns vor⸗ 
zubeugen, werd' ich euch jest auf } 


Das große Berdienf Jeſu um unſre 
Tugend hinweiſen, und daſſelbe in ſein 
gehoͤriges Licht zu ſetzen ſuchen. 

Aa 3 Wir 
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Wir werden es in feiner ganzen Größe kennen 
lernen, wenn wir bemerken: 5 


Erſtens: Wie viel er zur Verbreitung einer 
richtigen Kenntniß der menſchlichen Pflich⸗ 
ten gethan. f 

Zweytens; Daß er uns die reinſten Beweg⸗ 
gruͤnde zur Erfuͤllung unſrer Pflichten an⸗ 
gab und empfaht. 


Drittens: Daß er durch ſeinen Religions⸗ 
Unterricht die weſentlichen Hinderniße der 
menſchlichen Tugend hinwegraͤumte, und 

ihr die ſtaͤrkſten Stüsen gab. 


Viertens: Daß er endlich alle dieſe Befoͤrde⸗ 
rungsmittel unſrer Tugend durch fein göͤtt⸗ 
liches Anſehn und durch ſein erhabenes Mu⸗ 
ſter noch beſonders wuͤrkſam machte. 


Erſtens: Sollen wir tugendhaft ſeyn und 
handeln, m. Z., fo muͤßen wir nothwendig unſre 
Pflichten kennen, in deren Beobachtung ſich gerade 
unſre Tugend erweiſen muß. Schon dadurch alſo 
erwarb ſich Jeſus ein großes Verdienſt um die menſch⸗ 
liche Tugend, daß er die irrigen Begriffe feiner Zeit⸗ 
genoſſen von ihren Pflichten berichtigte, ihre Kennt⸗ 
niß des göttlichen Willens erweiterte, und dieſe ge⸗ 
laͤuterten, vollſtaͤndigeren Einſichten fo weit verbrei⸗ 
tete, und durch feine Schüler verbreiten ließ, wie 
es noch nie von ihm geſchehen war. 


Jeſus 
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Jieeſus berichtigte zuerſt irrige und falſche Vor⸗ 
ſtellungen feiner Zeitgenoſſen von ihren Pflichten — 
hielten ſie Faſten und Enthaltung von mancherley 
Nahrungsmitteln für Pflicht und verdienſtlich; fo 
belehrte er fie eines Beſſeren, und zeigte, wie nicht 
Speiſe und Trank, die der Menſch genießt, wohl 
aber pflichtwidrige Geſinnungen, Reden und Thaten 
ihn verunreinigen und entweyhn. Waren ihnen Tem⸗ 
pelbeſuch, Arbeitloſigkeit am Sabbath und Opfer — 
wichtiger, als die heiligſten Geſetze der Menſchenlie⸗ 
be, der Dankbarkeit, der kindlichen Ehrerbietung 
und Erkenntlichkeit; ſo zeigte er, wie der Sabbath 
um des Menſchen willen, nicht aber der Menſch um 
des Sabbaths willen da ſey, wie das Mittel zur Aus⸗ 
uͤbung des Guten dieſer Ausuͤbung des Guten ſelbſt 
nicht vorgezogen werden duͤrfe. Wenn er bemerkte, 
daß man Muͤcken ausſeigte, oder Till und Muͤnze 
verzinſete, d. h. in unbedeutenden Nebenſachen, oder 
in der Beobachtung blos vermeinter Obliegenheiten 
hoͤchſt puͤnktlich war; dagegen aber Kameele verfhiufs 
te und das wichtigſte im Geſetz dahinten ließ, d. i. 
die wichtigſten Vorſchriften Gottes ungeſcheut uͤber⸗ 
trat; ſo machte er die Verkehrtheit dieſes Verfahrens 
einleuchtend. Strebte man vorzuͤglich nur nach einer 
aͤußern Rechtſchaffenheit, oder vielmehr Werkheilig⸗ 
keit, die ſich in einer genauen Beobachtung aͤußerer 
Heligionsgebräuche beweiſet, ohne auch fein Inneres 
zu beſſern und nach Reinheit der Geſinnung zu ſtre⸗ 
ben; ſo erinnerte er an den Gott, der das Herz ans 
ſieht, und ſtellte auch dieſe Verwechslung des Gro⸗ 
ßen mit dem Kleinen, der Hauptſache mit der Neben; 
ſache, des Unwichtigern mit dem Wichtigern in ihrer 
ganzen Blöße dar. 


Aa 4 Konnte 
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Konnte dies alles gefchehen, ohne ein Acht tu. 
gendhaftes Verhalten unter den Menſchen zu befor⸗ 
dern, ohne ihr Gewißen richtiger zu leiten / ohne ih⸗ 
ren geſammten ſittlichen Zuſtand auf eine höhere Stu⸗ 
fe der Vollkommenheit zu führen? — 4 


Aber Jeſus berichtigte nicht allein Irrthümer, 
ſondern gab zugleich einen hinlaͤnglichen Unterricht uͤber 
die wahren und weſentlichen Pflichten, oder ſchaͤrfke 
ſelbige doch, wie ſie es verdienten, ein. 


Bald trug er die einzelnen Pflichten namentlich 
vor, beſonders diejenigen, worauf ſonſt wenig oder 
gar nicht geachtet worden war. So erinnerte er an 
die Pflicht und empfahl ſie aufs neue: auch Feinden 
wohlzurhun; ſo pries er feinen Zuhoͤrern Demuth 
und Beſcheidenheit, Sanftmuth und Barmherzigkeit, 
Friedfertigkeit und Geduld, Verſohnlichkeit und 
Keuſchheit, Treue ünd Dienſtfertigkeit und ſo viele 
andre — heilige Pflichten aufs nachdruͤcklichſte an. 
Bald legte er ſolche allgemeine Regeln eines pflicht⸗ 
maͤßigen Verhaltens dar, aus welchen leicht jeder, 
dem es wahrhaft wichtig iſt, ſeinen Pflichten Genuͤge 
zu leiſten, die beſondern Vorſchriften ableiten kann, 
welche er in jeder Lage zu beobachten ſchuldig iſt. 


Wer erinnert ſich hier nicht ſogleich an die vor⸗ 
treffliche Regel Jeſu: Was ihr wollt, daß euch die 
Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen! oder der an⸗ 
dern: Liebe Gott uͤber alles, und deinen Naͤchſten wie 
dich ſelbſt? Sollten wir bey einigem Nachdenken, 
bey einem gar nicht ungewöhnlichem Maaße von Ue⸗ 
bung unſrer Urtheilskraft, nach dieſen allgemeinen 
Vorſchriften nicht mit Leichtigkeit erkennen konnen, 
was uns in einzelnen Fällen zu thun und zu laſſen, 

a obliegt? 
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obliegt? Kannſt du zweifelhaft ſeyhn, mein Zuhörer, 
wie du dich in Abſicht auf Geſundheit, Eigenthum 
und guten Namen deines Naͤchſten zu verhalten habeſt, 
wenn du dich fraͤgſt, was wuͤrd' ich, in feiner Stelle, 
von einem andern erwarten, wuͤnſchen, fordern? — 
Daß wir gern, wo wir koͤnnen, Menſchenwohl und 
menſchliche Vollkommenheit befordern ſollen, daß es 
pflichtwidrig iſt, auch nur in ſcheinbar⸗ unbedeutenden 
Dingen, der Gluͤckſeeligkeit oder der Wuͤrde eines 
andern zu nahe treten, — wem leuchtete das nicht 
ein, wenn er ſich erinnert, daß er den Naͤchſten, wel⸗ 
chen er beleidigt, lieben ſoll, wie ſich ſelbſt, und daß 
er Gott uͤber alles lieben, alſo auch vor allen Dingen 
nach ſeinem Wohlgefallen trachten, ſeinen Willen 
üben ſoll? Iſt nicht endlich auch das tadelloſe Bey⸗ 
ſpiel Jeſu zur Berichtigung und Erweiterung der 
Kenntniß unfrer Pflichten ungemein brauchbar? — 
Wie viel laͤßt ſich nicht allein daraus in dieſer Abſicht 
lernen, da er uns in den meiſten Tugenden als Mu⸗ 
ſter vorgegangen iſt? Predigt es nicht vernehmlich 
genug die Pflicht der Ehrfurcht, der Liebe, des Ver⸗ 
trauens gegen Gott, der edelſten, großmuͤthigſten 
Menſchenliebe, der uneigennuͤtzigen Aufopferung, der 
Standhaftigkeit, der Geduld, der Demuth und fo 
vieler andern mehr? Ja gewiß, m. Zuh., wer mit 
den Belehrungen Jeſu uͤber die Pflichten des Men⸗ 
ſchen vertraut wurde, und mit dieſer Kenntniß ein 
vernuͤnftiges Nachdenken verbindet, — der kann 
ſchwerlich jemals zweifelhaft ſeyn, was er thun, und 
was er nicht thun ſolle; was ſeine Pflichten von 
ihm fordern, und was ſie nicht fordern; welche von 
mehreren Pflichten er den uͤbrigen in der Ausuͤbung 
vorziehen, und welche er andern nachſetzen ſolle; was 
im Dienſte Gottes weſentlich und unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig ſey, und was es nicht ſey? Die allgemeinen 

Aa 5 und 
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und die beſondern Vorſchriften des Verhaltens, wel; 
che Jeſus erthellte, ſo wie das Beyſpiel, welches er 
aufſtellte, geben gewiß jedem, der ſie aufrichtig ſucht, 
über alles dieſes vollig befriedigende Auskunft. 


Geſetzt aber auch, keine einzige der Pflichten, 
welche Jeſus lehrte, ſey jemals ganz unbekannt ge⸗ 
weſen; es habe zu allen Zeiten Männer gegeben, wel⸗ 
che den ganzen Umfang derſelben uͤberſahen, welche 
erkannten, daß fie keinesweges auf äußere Religions- 
Uebungen ſich einſchraͤnkten, daß dieſe nicht einmal 
den wichtigeren Theil derſelben ausmachten, daß aͤu⸗ 
ßere Ehrbarkeit nicht das einzige ſey, was die Pflicht 
fordere, ſondern daß Reinheit des Herzens das erſte 
und wichtigſte ſey, wornach ſie zu ſtreben gebiete: ſo 
iſt das Verdienſt Jeſu um die menſchliche Tugend 
dennoch immer außerordentlich. Denn wenn jene 
Weiſen mit furchtſamer Behutſamkeit der ſittlichen 
Irrthuͤmer ihrer Zeitgenoſſen ſchonten, ſelbſt den herr⸗ 
ſchenden Vorurtheilen froͤhnten, hoͤchſtens in dem 
Kreiſe ihrer vertrauteſten Schuler ihre richtigern Leh⸗ 
ren bekannt machten, und der groͤßern Anzahl von 
Menſchen einen Unterricht vorenthielten, deſſen gera⸗ 
de dieſe am meiſten bedurften; ſo trat Jeſus mit der 
edelſten Kuͤhnheit mit ſeinen Lehren hervor; ſo gab er 
weder durch Rede noch That zu erkennen, daß er fuͤr 
Pflicht halte, was er nicht wuͤrklich dafür hielt, oder 
daß ihm wichtig, weſentlich zu einem pflichtmaͤßigen 
Verhalten ſcheine, was es ihm nicht wuͤrklich war; ſo 
entband er ſelbſt ſeine Juͤnger von der Beobachtung 
ſolcher laͤſtigen Vorſchriften, die mit wahrer Tugend 
in keiner Verbindung ſtehen; fo predigte er ſelbſt, und 
hieß feine Juͤnger es laut und oͤffentlich verkuͤndigen, 
was wahrer Gottesdienſt ſey, worin die wahren und 


weſentlichen Pflichten des Menſchen beſtehen. 


ein, 
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Nein, wir dürfen es mit Wahrheit behaupten, 
kein Lehrer der Menſchheit, kein Weiſer, alter oder 
neuer Zeit, kein wahrer oder angeblicher Prophet hat 
je ſoviel gethan, die richtigſten Vorſtellungen von den 
menſchlichen Pflichten fo allgemein zu verbreiten, als 
Jeſus. Ihm gebuͤhrt auch in dieſem Betracht das 
groͤßte Verdienſt um unſere Tugend. Hal 


Zweytens: Doch Tugend beſteht ja nicht 
blos in dem Thun des Gebotenen, in dem bloßen aͤu⸗ 
Bern Werk allein; ſondern vorzuͤglich in der Rein⸗ 
heit der Beweggruͤnde, die den Menſchen 
antreiben, das goͤttliche Geſetz zu beobach⸗ 
ten, ſeine Pflicht zu erfuͤllen. Je weniger 
der Eigennutz Antheil an ſeinen Entſchließungen hat, 
je mehr ſie das Erzeugniß einer ungeheuchelten Ach⸗ 
tung fuͤr die Pflicht, fuͤr die Befehle eines heiligen 
Gottes find, deſto reiner, deſto achter die Tugend. 


Wie viel aber haben wir nicht Jeſu auch in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht zu verdanken! 


Nach ſeiner Lehre waren die Pflichten keineswe⸗ 
ges, was ſie ſo manchem Weiſen alter und neuer Zei⸗ 
ten zu ſeyn ſcheinen, Rathſchlaͤge der Klugheit, die 
man nach Gutduͤnken befolgen, oder auch nicht befol⸗ 
gen konne; keinesweges willkuͤhrliche Vorſchriften ei⸗ 
nes ſtolzen, herrſchſuͤchtigen Tyrannen, denen man 
nun einmal gehorchen muͤſſe, wenn man ſeine Gunſt 
und die davon abhaͤngigen Wohlthaten deſſelben nicht 
verſcherzen wolle: ſondern Gebote des heiligſten und 
guͤtigſten Weſens, welches nur was gut und recht iſt, 
wollen kann, und nichts von dem Menſchen fordert, 
als was er ſelbſt, wenn er auf die Stimme ſeiner 
Vernunft hoͤren will, fuͤr Pflicht und Recht erkennen 

muß, 
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muß, oder doch bey höheren Einſichten und richtige⸗ 
ren Kenntniſſen dafür erkennen würde; nichts, als wor 
zu er ſich ſelbſt verbunden achten muß, wenn er nicht 
ſich ſelbſt erniedrigen und beſchimpfen, ſeine Wuͤrde, 
als ein vernuͤnftiges, Engelaͤhnliches Weſen einbuͤßen, 
und jeden gegruͤndeten Anſpruch auf wahre und dauer⸗ 
hafte Gluͤckſeeligkeit aufopfern will. 


Dieſen heiligen, uͤber alles liebenswuͤrdigen 
Gott, uͤber alles mit ehrerbietiger Liebe zu lieben, 
und den Naͤchſten, als ein ebenfalls vernuͤnftiges, 
tugendfaͤhiges Weſen, der gleiche Beſtimmung hat 
mit uns, auch gleich uns ſelbſt zu lieben, — das 
iſt das erſte und groͤßte Gebot, das er in Abſicht auf 
unſre Pflichten uns ertheilt. Aus dieſer Liebe ſollen, 
wie aus einer lauteren Quelle, alle Handlungen des 
Chriſten entſpringen; ſie ſoll die Haupttriebfeder ſeyn, 
welche den Menſchen in Thaͤtigkeit ſetze, ſie der Grund, 
worauf das ganze Gebaͤude unſrer Tugend ruhe. 


Kein Eigennutz alſo, keine Auſſicht auf Vortheil 
und Gewinn, darf, nach feiner Lehre, die Tugend 
beflecken. Eine ſinnliche Liebe derer, die auch uns 
lieben, hat nach ſeinem Urtheil keinen Werth: auch 
im Feinde ſollſt du den Menſchen erkennen, und als 
ſolchen ihn achten. 


Die Mildthaͤtigkeit, die nur von den Leuten ge⸗ 
ſehen werden will, iſt keiner Belohnung von Gott 
wuͤrdig — fie hat ihren Lohn dahin. Nur in dem 
Maaße, wie fie uneigennuͤtzig — aus Gehorſam gegen 
Gott, aus Achtung gegen Pflicht — ohne ſelbſtſuͤch⸗ 
tige Nebenabſichten dem Naͤchſten Gutes thut, nur 
in dem Maaße gefaͤllt fie Gott wohl, kann und wird 
er fie durch Empfindungen der Gluͤckſeeligkeit vergel⸗ 
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ten. Jeſus geſtattet keine Theilung der höchſten Herr⸗ 
ſchaft des göttlichen Geſetzes im Gemuͤthe. — Nur 
einem Herrn kannſt du nach ſeinem Ausſpruch ganz 
dienen, o. Z., entweder Gott — oder dem Mam⸗ 
mon, deinem Eigennutz! Alle deine Beſtrebungen 
ſollen dem Streben nach dem Reiche Gottes und ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit untergeordnet ſeyn. 


Kurz ohne Selbſtverleugnung, ohne eine gaͤnz⸗ 
liche Unterwerfung aller ſelbſtſuͤchtigen Neigungen, 
aller eigennuͤtzigen Triebe unter den göttlichen Willen, 
unter das Gebot der Pflicht — kann nach der Lehre 
Jeſu durchaus keine wahre, einer reinen und ewigen 
Gluͤckſeeligkeit wuͤrdige Tugend Statt finden. Ja, 
ſtellt er nicht ſelbſt dieſe geiſtige, edlere Gluͤckſeeligkeit 
vielmehr als unausbleibliche Folge, als unzertrennli⸗ 
che Begleiterin der ächten Tugend vor, denn als das 
Ziel, als den eigentlichen Beweggrund derſelben vor? 
Noͤthigt uns nicht der ganze Geiſt feiner Sittenlehre, 
wenn er dem wahrhaft Tugendhaften ewige Seeligkeik 
verheißt, ſeine Worte ſo zu verſtehen, wenn er auch 
nicht ausdruͤcklich es ſagt? Iſt es moͤglich, zu glau⸗ 
ben, daß Jeſus die Geſinnung desjenigen billigen 
konne, der nur deswegen Gott Gehorſam leiſten woll⸗ 
te, weil er dieſen Gehorſam als das einzige Mittel 
anſaͤhe, einem ewigen Elende zu entgehn, und zu 
ewiger Seeligkeit zu gelangen? — 3 

Fuͤrwahr, m. Z., der Chriſt, der feinem goͤtt⸗ 
lichen Lehrer folgſam und ähnlich — denn auch in Ab⸗ 
ſicht der hoͤchſten, vollkommenſten Uneigennuͤtzigkeit 
gab er uns ein vollendetes Muſter, — der Chriſt, der 
feinem göttlichen Lehrer folgſam und ahnlich, aus den 
von ihm angegebenen und empfohlenen Gruͤnden das 
Gute thut, das VBoͤſe meidet, der iſt der uneigen⸗ 

nuͤtzig⸗ 


383 


nuͤtzigſte Freund der Tugend, der thut nicht blos das 
Gute, er thut es auch aus den reinſten und edel 
ſten Beweggruͤnden! Daß Jeſus darauf uns 
aufmerkſam machte; dieſe uns empfahl — dies iſt 
alſo das zweyte große Verdienſt, welches er umunfre 
Tugend ſich erwarb. 


Das Dritte beſteht darin, daß er durch ſei⸗ 
nen Religions- Unterricht die weſentli⸗ 
chen Hinderniſſe der menſchlichen Tugend 
hinwegraͤumte, und ihr dagegen die ſtaͤrk⸗ 
ſten Stuͤtzen gab, deren ſie bedurfte. 


Welche Hinderniſſe legt nicht der menſchlichen 
Tugend ein ſelaviſcher Sinn gegen Gokt oder gar die 
Verzweiflung an ſeiner Gnade bey der Erinnerung an 
vormalige Vergehungen, und bey dem fortdaurenden 
Gefuͤhl moraliſcher Schwachheit und Unvollkommen⸗ 
heit in den Weg? 


Muß nicht jener guch den glaͤnzendſten Thaten 
ihren eigentlichen Werth benehmen, der gerade darin 
liegt, daß ſie unerzwungene Fruͤchte einer wahren 
Achtung gegen Gott und Pflicht ſind? — Woher 
wird der in Verzweiflung verſunkene noch Muth und 
Kraft nehmen, nach einem Ziele nur ſtreben zu wol⸗ 
len, welches er für ewig unerreichbar hält, ein Gut 
zu ſuchen, das er auf immer verloren glaubt? 


Wie viel Eintrag müffen nicht ferner allzumenſch⸗ 
liche Vorſtellungen von Gott der Tugend thun? Ge⸗ 
ſetzt z. B. wir waͤhnten noch, daß dieſes hoͤchſte We⸗ 
ſen der Schmeicheley zugaͤnglich ſey, durch irgend ein 
Mittel bewogen werden koͤnne, in feinem Urtheil über 
Menſchen von den unverbruͤchlichen Regeln der 1 5 

en 


383 


ſten Weisheit und Gerechtigkeit abzuweichen, — wie 
würde nicht unſere Ehrerbietung gegen ihn ſinken ? 
wie leicht wuͤrd' es nicht dann unſern ſinnlichen Trie⸗ 
ben werden, die Vernunft zu beſiegen? wie oft wuͤrde 
nicht falſche Hoffnung uns zur Suͤnde verleiten? Wel⸗ 
che Gefahr bedroht die Rechtſchaffenheit des Sterbli⸗ 
chen, wenn er, ohne von einer ſolchen Einrichtung 
der Welt uͤberzeugt zu ſeyn, wobey jedem nach dem 
Maaße feiner Tugend auch Gluͤckſeeligkeit zugetheilt 
werden wird, wenn er ohne den Glauben an eine goͤtt⸗ 
liche Vorſehung und an eine gerecht vergeltende Ewig⸗ 
keit — ſo oft hienieden, wenigſtens ſoviel er daruͤber 
zu urtheilen im Stande iſt — den Werth der Men⸗ 
ſchen mit ihrem Schickſale im Widerſpruche ſtehen 
ſieht? Laßt unter dieſen Umſtaͤnden feine Leidenſchaft 
rege werden, feinen Zorn entbrennen, feinen Ehrgeitz 
entflammen, großen Gewinn feine Habſucht reisen, 
die Wolluſt ihm mit allen ihren Freudengenuͤſſen ent⸗ 
gegenfommen: was wird er allen dieſen Feinden ſei⸗ 
ner Tugend entgegen ſetzen, wenn er nicht an Gott, 
an ein kuͤnftiges Leben glaubt, wenn er hoffnungslos 
zu ſich ſelbſt ſpricht: Mit dem Tode iſt alles aus, 
ſelbſt meine Tugend uͤberlebt mich nicht? — 7 


Muß nun nicht, m. Z., ſo lange dieſe Hinder⸗ 
niffe nicht gehoben find — die Tugend des Menſchen 
hoͤchſt mangelhaft und unvollkommen bleiben? Dürfen 
wir hoffen, daß ſie aus eigner innerer Kraft dieſelben 
beſiegen, und allen Gefahren, die von dieſer Seite her 
ihr drohen, gluͤcklich entgehen werde? Iſt nicht ohne 
dies das menſchliche Herz verzagt und ſchwach genug? 
Wird es uns nicht, bey den richtigſten Vorſtellungen 
von Gott und ſeinen Geſinnungen gegen uns, bey 
der feſteſten Ueberzeugung von den Wahrheiten der 
Religion, und bey dem lebhafteſten Andenken an Gott 
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und feine Gerechtigkeit, an Tod, Gericht und Ewig 
keit — wird es uns nicht, ſag' ich, bey dem allen, doch 
oft ſo ſchwer, unſrer anerkannten Pflicht die unver⸗ 
bruͤchliche Treue zu halten, die wir ihr ſchuldig ſind, 
und uns weder durch Schmerz noch Luſt, weder durch 
Furcht noch Hoffnung vom Pfade der Rechtſchaffenheit 
abbringen zu laſſen? 


Ja es war ein großes Verdienſt, welches Jeſus 
ſich um unſre Tugend erwarb, daß er durch feinen Re⸗ 
ligionsunterricht dieſe Hinderniße aus dem Wege 
raͤumte, und an ihrer Statt der Tugend des Men⸗ 


ſchen fo ſtarke Stuͤtzen gab! 8 


Durch feine Vorſtellungen von Gott vertrieb Je⸗ 
ſus den Knechtiſchen Sinn gegen ihn, der mit wah⸗ 
rer Tugend nicht beſteht, floßte er uns den Kindli⸗ 
chen Sinn ein, der fie zu befoͤrdern fo geſchickt iſt. 


Err lehrte uns, wie Gott uns ein wahrer Vater 
ſey, der uns liebe und unſer Beſtes wolle — und wer 
möchte nicht gern, wenn es moͤglich iſt, jeden Wunſch 
eines ſolchen Vaters erfüllen, jede feiner Vorſchrif⸗ 
ten befolgen? Jeſus ſtellt uns als mit Gott verfohnt 
und dieſen zu vergeben ſtets bereit vor, wofern wir 
nur aufrichtig unſre Sünde bereuen und laſſen — er 
hebt eine Verzweiflung, die alle Kraft zum Guten 
nothwendig laͤhmen muß, und flößt uns dagegen eine 
Hoffnung ein, die Dankbarkeit und Siebe erzeugt, und 
zu jeder Tugend Kraft und Muth verleyht. 


; Mer feinen Worten glaubt, kann niemals waͤh⸗ 
nen, den Mangel wahrer Beſſerung und eines immer 
regen Tugendeifers durch irgend etwas anderes, durch 


Opfer oder Gebet, oder was es ſonſt immer ſey, zu 
erſetzen. 
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erſetzen. Dieſe ſalſche Hoffnung, gegruͤndet auf irri« 
ge Vorſtellungen von Gott, als waͤr' er ein Mens 
ſchenkind, den je etwas gereuen konnte — kann den 
Chriſten niemals laß und. träge im Guten machen — 
ſo wie die entgegengeſetzte Ueberzeugung von einer un⸗ 
wandelbaren goͤttlichen Gerechtigkeit feinen Eifer im⸗ 
mer mehr anſpornen muß. Nach Jeſu Lehre uͤber 
das Daſeyn, die Eigenſchaften, die Vorſehung Got⸗ 
tes und uͤber ein ewiges Leben, in Folge und Zuſam⸗ 
menhang mit dem gegenwärtigen darf der Chrift des 
Beyſtandes Gottes ſelbſt zu ſeinem Wachsthum in 
der Tugend ſich verſichert halten, ſofern derſelbe State 
finden kann, ohne die menſchliche Freiheit aufzuheben 
und dadurch die menſchliche Tugend ſelbſt um ihren 
Werth zu bringen. Er darf uͤberzeugt ſeyn, daß die⸗ 
ſe Welt ſo eingerichtet ſey, der Gang ſeiner Schickſale 
ſo geleitet werde, daß er, wenn er nur ſelbſt will, oh⸗ 
ne Aufhoͤren bey aller Schwachheit, deren er ſich be⸗ 
wußt iſt, an Tugend und ſittlicher Vollkommenheit 
werde wachſen koͤnnen. Die ganze Ewigkeit iſt vor 
feinen Blicken geöffnet — er hat eine Laufbahn vor 
ſich, die nie endet, worauf er aber immer weiter ge⸗ 
langen kann. Keine Leiden, keine Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten, die ihn treffen, keine Gefahren, die ihm drohen, 
und denen er nur durch Treuloſigkeit gegen feine Pflicht 
entgehen koͤnnte, duͤrfen ihn ſchrecken, duͤrfen ihn von 
dem geraden Pfade des Rechts ableiten. ? 


Iſt gleich fein Trieb nach Gluͤckſeligkeit in feiner 
Natur ſelbſt gegründet, unuͤberwindlich; fo iſt er doch 
vermögend, denſelben ſtets den Forderungen der 
Pflicht unterzuordnen, vor allen andern nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit zu ſtre⸗ 
ben, und ohne Widerſpruch mit ſich ſelbſt ſeine ganze 
irdiſche Wohlfahrt, ja ſein Leben ſelbſt Gott und der 
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Pflicht, wofern es ſeyn muß, zum Opfer darzubrin⸗ 
gen. Er weiß, daß es ihm im Himmel wohl wird 
vergolten werden, daß — wie auch der Lauf der Din⸗ 
ge in dieſer Zeit beſchaffen fen,‘ eine andere Zeit kom⸗ 
men werde, wo ein jeglicher empfangen wird, was 
ſeine Thaten werth ſind, und je nachdem er gehandelt 
hat bey Leibesleben, es ſey gut oder böfe, — 

denn die Erwartung eines ewigen Wohlergehens gleich 
nicht die Triebfeder ſeines tugendhaften Verhaltens, ſo 
dient ſie ihm doch zur maͤchtigen Stuͤtze, wenn Furcht 
vor ſinnlichem Uebel und Hoffnung ſinnlicher Guter 
ſeiner Vernunft, ſeiner Liebe zu Gott und Tugend die 
gebuͤhrende Herrſchaft ſtreitig zu machen drohen. 


Viertens: Sehr wichtig iſt endlich auch der 
Umſtand, daß Jeſus allen bisher angeführten 
beſſeren Belehrungen noch einen beſonders 
5 25 Grad von Wuͤrkſamkeit und Einfluß 
auf die Gemuͤther der Menſchen verſchaff⸗ 
te, theils durch das göttliche Anſehn, wor: 
auf er bey ſeinem Unterrichte ſich berief, 
theils durch ſein eigenes tadelloſes Bey— 


ſpiel. ; 


Der Menſch iſt ſich zwar ſelbſt ein Geſetz, mit 
dem Apoſtel zu reden, er kann zwar aus ſeinem eige⸗ 
nen Innern die Kenntniß deſſen ſchoͤpfen, was er 
thun und laſſen ſoll, was feine Pflicht ihm gebietet 
oder unterſagt. Je roher und ungebefferter er aber 
noch iſt, deſto weniger hat er Neigung, auf die innere 
Stimme ſeiner Vernunft und ſeines Gewiſſens zu hoͤ⸗ 
ren, deſto eher iſt er in Gefahr, ſich uͤber ſeine Pflich⸗ 
ten ſelbſt zu taͤuſchen, und ſtatt ihrem Ruf der Nei⸗ 
gung nachzugehn, indem er ſich — wohl nicht ohne 
Willkuͤhr — Zweyfeln an dem, was feine a 
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ihm über feine Pflichten ſagt, uͤberlaͤßt, oder ſich dem 
Wahn ergiebt, als ob es minder wichtig, minder 
nothwendig ſey, als es iſt, ihren Vorſchriften Folge 
zu leiſten. 


Indem Jeſus als goͤttlicher Geſandter, als das 
von Gott geſandte Licht der Welt, als der von ſeinem 
Vater ſelbſt angeſtellte und berufene Lehrer und Er⸗ 
retter des menſchlichen Geſchlechts auftritt, indem er 
jede Pflicht als göttliches Gebot vorſtellt, wuͤrkte er 
aufs kraͤftigſte dieſem Hange des Menſchen, der ſich 
in vorkommenden Faͤllen vielleicht bey keinem verleug⸗ 
net, entgegen, und verſtaͤrkte dadurch bey allen, die 
nur an ihn glaubten, die Wuͤrkſamkeit ſeines Unter⸗ 
richtes uͤber die Pflichten, und ſeiner Ermunterungen 
zur Tugend. Jetzt konnte ihr truͤgliches Herz ihnen 
keine Vorſchrift der Tugend weiter zweifelhaft machen, 
wofür Gott ſich ſelbſt erklärt hatte. Jetzt mußte 
jede Huͤlfswahrheit, die Jeſus, zur Befoͤrderung der 
Tugend unter den Menſchen, lehrte, um ſo nachdruͤck⸗ 
licher zu dieſem Zwecke wuͤrken, je feſter die Ueberk 
zeugung von ihrer Goͤttlichkeit bey jedem ſeyn mußte, 
der die Hoheit des Lehrers, die Vortrefflichkeit der 
lehre mit ſtillem, heiligen Ernſte betrachtete. Jetzt 
konnte keine Hoffnung, daß doch vielleicht auch ohne 
ein ernſtliches, redliches Beſtreben nach wahrer Tu⸗ 
gend, ein gluͤckliches Schickſal ihm zu Theil werden 
koͤnne, bey dem Glaubenden Raum finden, und ſei⸗ 
nen Eifer im Guten ſchwaͤchen. n 


Wahrheit ferner bleibt Wahrheit, es fage fie; 

wer da will, Tugend bleibt Tugend, Laſter bleibt La⸗ 
ſter, Pflicht bleibt Pflicht — diejenigen, die uns dar⸗ 
über belehren, mögen felbft gefinnet ſeyn und handeln, 
wie fie. immer wollen, mögen ſelbſt Freunde der Tu⸗ 
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gend, oder Sklaven des Safters ſehn, ihre Pflichten 
erfüllen oder uͤbertreten. Aber zu ſtark wuͤrkt auf den 
ſinnlichen Menſchen lebendiges Beyſpiel — als daß 
nicht demohngeachtet gar zu leicht das Betragen eines 
Lehrers, wenn es mit den Wahrheiten, die er vor⸗ 
tragt, ſtreitet, dieſe zweifelhaft oder unkraͤftig machen 
ſollte, ſo wie im entgegengeſetzten Fall, wenn er ſelbſt 
glaubt, was er ſagt, wenn er lebt, wie er lehrt, und 
durch eigenen Gehorſam die Geſetze ehret, die er giebt, 
ſein Unterricht deſto mehr Ueberzeugung und Wuͤrkung 
hervorbringen wird. Geſetzt alſo, Jeſus hätte feine 
Lehre bloß vorgetragen, ohne ſie ſelbſt durch ſein Be⸗ 
tragen zu beſtaͤtigen; ſo wuͤrde ſie darum zwar nicht 
minder guͤltig für uns ſeyn, nicht weniger auf Ueber⸗ 
zeugung und Folgſamkeit von unſrer Seite Anſpruch 
machen duͤrfen: aber wie muß es nicht gleichwohl die 
Kraft und Wuͤrkſamkeit feiner Sittenlehre erhohen 
und vermehren, wenn er ſelbſt zugleich als ein vollen⸗ 
detes Muſter vor unſern Augen ſteht, und ſelbſt zu⸗ 
erſt allen Pflichten Genuͤge leiſtet, die er uns empfiehlt? 
Und er thut es! Gott uͤber alles zu lieben, gebot er: 
und wie liebte Er ſelbſt Gott! Welche Ehrfurcht heg⸗ 
te und bewieß er ihm nicht zu allen Zeiten und an al⸗ 
len Orten? Wie gern enteilte er dem Geraͤuſch volk⸗ 
reicher Gegenden, wenn ſein Beruf es ihm verſtatte⸗ 
te, um in der ſtillen Einſamkeit deſto ungeftörter ſei⸗ 
nen Geift zu Gott erheben zu koͤnnen? Zu welch’ einem 
willigen und beſtaͤndigen Gehorſam gegen ſeinen himm⸗ 
liſchen Vater leitete ihn nicht die thaͤtige, edle Liebe, 
die er gegen ihn hegte? Den Willen desjenigen zu thun, 
der ihn geſandt hatte — das war ihm Speiſe und 
Nahrung! (Joh. 4, 34) Auch unter den abſchre⸗ 
ckendſten Umſtaͤnden, in der Naͤhe eines, durch 
mannigfaltige Quaalen deſto furchtbarern, Todes ließ 
er nicht ab von dieſer willigen, entſchloſſenen nn 
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ſamkeit gegen den Willen Gottes. Zwar wuͤnſcht' 
er, daß der bittere Kelch der Leiden vor ihm vorüber 
gienge, wenn es moͤglich waͤre; doch, nicht wie 
ich will, fuͤgte er hinzu, ſondern, wie du willſt. 
(Matth. 26, 39.) Fordert Jeſus uns auf, unſere 
Nebenmenſchen wie uns ſelbſt zu lieben, ihre Wohl⸗ 
fahrt und Vollkommenheit, wie unſre eigne, zu ſchäͤ⸗ 
Gen, zu wuͤnſchen und zu befoͤrdern; fo leuchtet er uns 
ebenfalls in dem heitern Lichte des vollkommenſten, 
großmüthigſten Menſchenfreundes vor. Er ruft ſelbſt 
die Muͤhſeeligen und Beladenen zu ſich, um fie zu 
erquicken (Matth. 11, 28). Siehet er irgendwo Lei⸗ 
dende, oder von Gefahren bedrohte Menſchen; ſo 
jammert ihn des Volks, ſein wohlwollendes Herz wird 
aufs innigſte bewegt. Er vergißt ſeiner eigenen Lei⸗ 
den, wenn er des Elends gedenkt, das ſeine Mitbuͤr⸗ 
ger treffen wird, und fordert ſie auf, nicht uͤber ihn, 
ſondern uͤber ſich ſelbſt und über ihre Nachkommen zu 
weinen (Luc. 23, 18). Selbſt im Tode, unter den 
furchtbarſten Martern verleugnet er ſeine unuͤberwind⸗ 
liche Menſchenliebe nicht, und fleht für feine Mörder 
und Verfolger um Vergebung zu ſeinem himmliſchen 
Vater! — Welch' ein Beleg, m. Z., zu dem Ge⸗ 
bote der Feindesliebe! Sein Tod ſelbſt, alle ſeine 
Bemuͤhungen und Arbeiten, alle ſeine Heilungen, 
feine wohlthaͤtigen und beſchwerlichen Reiſen zeugen 
fie nicht für den menſchenfreundlichen, wohlthaͤtigen 
Sinn, der ihn belebte, ſo wie er ihn von den Sei⸗ 
nen forderte? N 
Jeſus macht uns Sanftmuth zur Pflicht — und 
welche Sanftmuth bewies er ſelbſt bey ſo vielen und 
auffallenden Gelegenheiten? Wie gelaſſen trug er nicht 
die empoͤrendſten Beleidigungen, die unverſchuldet⸗ 
ſten Vorwuͤrfe ſeiner Feinde, die Schwachheiten, die 
Uebereilungen und Fehltritte feiner Jünger, ſo lange 
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nicht fein göttlicher Beruf es ihm zur Pflicht machte, 
nachdrucksvollen Ernſt, oder weiſe Strenge dagegen 
anzuwenden! : 
Gebietet er Demuth. — wo bewieſe er fie nicht 
ſelbſt? Durch die ausgezeichneteſten Vorzuͤge weit 
über die gewohnlichen Menſchen erhaben, ruͤhmt er 
ſich derſelben nie. Er hielt es nicht für einen Raub, 
Gott gleich ſeyn — er entaͤußerte ſich freywillig, und 
nahm Knechtsgeſtalt an. — (Phil. 2, 6.) Seine 
großen, bewundernswuͤrdigen Thaten — ſchrieb er ſie 
wohl ſich zu, oder erklaͤrte er nicht vielmehr mit der 
liebenswuͤrdigſten Anſpruchsloſigkeit: der Sohn kann 
nichts von ihm ſelber thun (Joh. 5, 19); die Lehre, 
die ich predige, iſt nicht mein, ſondern deſſen, der 
mich geſandt hat (Joh. 7, 16); der Vater, der in 
mir iſt, der thut die Werke? (Joh. 14, ro.) 
Doch wozu fuͤhr' ich alle dieſe einzelnen Umſtaͤn⸗ 
de an? War nicht Jeſus, mit einem Worte, vollkom⸗ 
men tugendhaft? Iſt er es nicht, von welchem Petrus 
(1 Ep. 2, 22.) zeugt: Er hat nie etwas Boͤſes ge⸗ 
than, und in ſeinem Munde iſt kein Betrug erfunden 
worden? Durfte Er nicht mit der edelſten Kuͤhnheit 
ſogar ſeine erbitterten Widerſacher auffordern, ihn auch 
nur Einer Sünde zu überführen? (Joh. 8, 46) — 
Nein, m. Th., keine Sünde oder Schwachheit, keine 
Uebereilung, kein Fehltritt, keine unlautere Abſicht, 
keine Uebertretung irgend eines göttlichen Befehls, 
keine Verletzung irgend einer Pflicht hat je den Heili⸗ 
gen des Evangeliums entweyht; er hat ſich rein und 
unbefleckt erhalten, und iſt ein gaͤnzlich tadelloſes Mu⸗ 
ſter vollkommener menſchlicher Weisheit und Tugend! 
Muß nicht, o. Z., die Betrachtung deſſelben dein Ge⸗ 
muͤth mit Ehrfurcht und Bewunderung erfüllen? Soll⸗ 
teſt du es mit Aufmerkſamkeit betrachten koͤnnen, oh⸗ 
ne den Werth, die Majeſtaͤt, die n 
er 
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der Tugend ehrfurchtsvoll zu empfinden, ohne dich 
mit Macht zur Nachahmung aufgefordert und hinge⸗ 
riſſen zu fühlen? Iſt es nur moͤglich dem wohlthaͤti⸗ 
gen Eindruck zu widerſtehen, den ein ſolches Muſter 
zur Verſtaͤrkung der Kraft aller Lehren und Ermunte; 
rungen zur Tugend haben muß! 

So machte ſich denn Jeſus auch auf dieſe Weise 
durch das Beyſpiel, welches er uns gab, um unſere 
Tugend unendlich verdient! An ihm koͤnnen wir es 
ſichtbar wahrnehmen, wie viel wir unter dem Bey⸗ 
ſtande Gottes vermoͤgen, um gut zu ſeyn, wenn wir 
ernſtlich wollen; — zu welcher erhabenen Wuͤrde eine 
reine gottgefaͤllige Tugend erhebt, wie ſie ſelbſt unter 
dem Druck der ſchwerſten Leiden, dem Gerechten Wuͤr⸗ 
de, Muth und Seeligkeit gewaͤhrt! 

Faſſen wir nun, m. Z., alles zuſammen, was wir 
bisher uͤber die Verdienſte Jeſu um die Tugend unter 
den Menſchen geſagt haben; ſo ergiebt ſich von ſelbſt 
der Schluß, daß von Jeſu alles geſchehen ſey, wodurch 
ſich nur immer jemand um die Tugend andrer verdient 
machen kann, und zwar in einem Maaße, in einem Um⸗ 
fange, wie es weder vor, noch nach ihm irgend ein Wei⸗ 
ſer, irgend ein Lehrer, irgend ein Geſetzgeber, irgend ein 
Wohlthaͤter der Menſchheit gethan hat. 

Und ſo laßt uns denn auch erkennen, wie ſehe 
wir eben dadurch vorzuͤglich zur Liebe, zur Ehrerbie⸗ 
tung, zur Dankbarkeit gegen ihn verbunden find; laſ⸗ 
ſet uns ſtreben, dieſe Siebe, Ehrerbietung und Dank⸗ 
barkeit ſtets in unſerm Herzen zu nähren, und in un⸗ 
ſerm ganzen Wandel zu beweiſen, und zwar ſo, wie 
er es ſelbſt ausdruͤcklich fordert, ſo daß wir ſeinem treff⸗ 
lichen Unterrichte und feinen weiſen Vorſchriften Fol⸗ 
ge leiſten, thun, was er gebietet, alle ſeine Beleh⸗ 
rungen forgfältig benutzen, feinen Ermahnungen nach⸗ 
leben, in ſeine Fußtapfen treten, und mit Anſtren⸗ 
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gung eigener Kraft ſo gut, ſo weiſe, ſo vollkommen 
zu werden ſuchen, wie wir als Chriſten werden konnen. 
Auch wuͤrde ohne dieſe eigne Anſtrengung alles, was 
Jeſus für unſere Tugend that, von wenig oder gar 
keinem Nutzen für uns ſeyn koͤnnen. Bey allen ſei⸗ 
nen Verdienſten um unſre Tugend koͤnnen wir untu⸗ 
gendhaft und laſterhaft bleiben, wenn wir nicht ſelbſt 
ſie zu benutzen ſtreben. Er zeigte uns den Weg, den 
wir zu gehen haͤtten; er ermunterte uns durch die edel⸗ 
ſten und kraͤftigſten Beweggründe, denſelben zu betre⸗ 
ten; er raͤumte die Hinderniſſe hinweg, denen wir et⸗ 
wa ſelbſt keinen hinlaͤnglichen Widerſtand entgegen ſe⸗ 
Ben könnten: aber uns liegt es nun ob, von allen Dies 
ſen Vortheilen, aus eigener freyer Entſchließung Ge⸗ 
brauch zu machen. Es muͤſſen nun auch unſre eigenen 
Bemuͤhungen hinzukommen, zu lernen, was Jeſus 
lehrete; die edleren Beweggruͤnde zum Guten in un⸗ 
ſere Denkart aufzunehmen, die er empfahl; durch die 
von ihm gewaͤhrten Mittel, unſere ſinnlichen Begier⸗ 
den zu bezwingen; und mit Anſtrengung all unſrer 
Kraft zu thun, was wir nun wiſſen, daß wir thun 
ſollen. O wohl uns, m. Z., wenn wir es an keinem 
dieſer Stuͤcke fehlen laſſen! Denn je beſſer jemand 
weiß, was er thun ſoll, je weniger es ihm an Er⸗ 
munterungsgruͤnden dazu fehlet, je mehr ihm ſeine 
Pflichten erleichtert werden, deſto großer ſeine Ver⸗ 
antwortung, wenn er nicht einen ſehr hohen Grad von 
ſittlicher Vollkommenheit erreicht! Amen. 
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Druckfehler. 


Der geneigte Leſer wird gebeten, unbedeutende Druckfehler 
mit der Entfernung der Verfaßer vom Druckorte zu ent⸗ 
ſchuldigen, und die hier angezeigten vor dem Leſen zu ver⸗ 
beſſern. 


wir. 
erſtlich ernſtlich. S. 17 J. ft. und werden und zu werden. 
f 1 5 le S. 103 8. au: ft. in feinen, . 

123 3. 


S. 83 8. 19 l. ft. hälfe, 
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